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G. Die Barbaren , 

d. lu nordischen, germanisch -slavischen oder 
modernen Völker des Abendlandes ( 1 ). 

a) Ethnographisch - statistischer 
UeberblicJc. 


§. 1. 

Del Griechen und Römern oder den herr- 
schenden Bewohnern des antiken Südens von 
Europa, erlaubte es deren sittlicher Character, 
ein allgemeines Bild, einen allgemeinen Auf- 
rifs ihres Volks- und Staatslebens zu geben. 
Nicht so bei den Barbaren oder Völkern des 
Nordens von Europa; denn hier fehlt es nicht 
allein an einem sittlich -staatlich' historischen 
Zielpuncte , sondern sie sind auch schon längst, 
■wie wir weiter unten zeigen werden, über den 
Culminationspunct ihres sittlich unbegrenzten 
Freiheitsbegriffes hinaus. Es läfst sich von ihrem 
Character etc. nur im Detail reden, dieses De- 
tail erfordert aber, dafs war ihm eine ethna- 


l) Wenn wir uns im VcifoJg bald bloa und schlechtweg dea Ausdrucks : 
Barbaren, bald: novdisehcr, bald: moderner Volker, bedienen werden, so 
sind damit immer die germanisch - slavischen Volker gemeint, und vv i r 
werdon in diesen Ausdrucken nur deshalb wechseln , um zugleich eint» 
speziellen Gegensatz aus^udi iickeu. 
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graphisch- statistische Uebersichl der einzelnen 
Völkerstämme vorausschicken, welche den Com- 
plexus der modernen Welt des Abendlandes 
bilden. 

§. 2. 

l) Clima und Character der Volker scheidet 

in Europa eine lange Gebirgskette. 

Europa zerfällt geographisch , wie schon 
in der Einleitung bemerkt worden ist, in zwei 
ungleiche Hälften, die sudliche und nördliche, 
und diese beiden Hälften trennt eine lange Ge- 
birgskette von den Pyrenäen bis an das schwarze 
Meer, so dafs alles, was südlich von dieser 
Kette liegt, zum südlichen, und was nördlich 
liegt, zum nördlichen Europa gehört. Diese 
geographische Scheidewand war und ist zum 
Theil noch zugleich eine Scheidewand des 
Clinias und des Characters der Völker, welche 
einst und jezt, dies- und jenseit wohnten und 
noch wohnen* 

§. 3. 

Von den Griechen (welche nie als Erobe- 
rer diese von der Natur gezogene Scheidewand 
zu überschreiten versuchten) und den Römern 
(welche dies mehr oder weniger erfolglos und 
im Ganzen zu ihrem Nachtheile thaten), als 
den beiden Haupt- Völkern der südlichen Hälfte, 
und welche zulezt in ein Reich zusammen- 
schmolzen, auch Spanien, Frankreich und alles 
was südlich der Alpen und Carpathen liegt, 
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unter ihre Herrschaft brachten; von diesen 
beiden antiken Völkerstämmen des Südens war 
im zweiten Bande die Rede. 

*. 4. 

Ist nun auch diese südlich alte Welt mit 
dem vierten und fünften Jahrhundert nach Chr. 
durch sich selbst und die Ueberschwemmungen 
der Völkerwanderung, im Ganzen genommen, 
zu Grunde gegangen und verschwunden, so 
haben sich aber doch nicht allein noch ein- 
zelne Reste davon erhalten, sondern es hat 
auch der Contact der nördlichen Barbaren mit 
den alten Völkern des Südens und das Clima 
des letztern unverkennbare Spuren und Ein- 
drücke hinterlassen und hervorgebracht, von 
denen nachher noch insbesondere geredet wer- 
den soll. 

§. 5. 

2) Von den Resten der antiken Südbewohner. 

Als solche Reste der alten Südbewohner 
dürften zu nennen seyn : \) der grösere Theil 
der Italiener (a); 2) die Neu- Griechen, Wy- 
rier , Thracier , Macedonier , Albanier , Aman- 
ten, TVlachen; 3) die Bewohner von Süd- 
Frankreich; 4) die Basken in den Pyrenäen, 
als Reste der spanischen Celten; 5) mit Rück- 
sicht darauf, dafs diese Völker einst römische 
Cultur angenommen hatten , gehören sodann 
auch hierher die Kymren (ursprüngliche Beigen) 
in Wales, und die Galen in Schott- und Irland. 
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Die Spuren der Selbst- Cultur und allenfall- 
sigen Civilisation aller Völker, welche die Rö- 
mer in Europa unterjochten , pflegten sie da- 
durch zu vernichten, dafs sie ihnen die römi- 
sche Sprache und Gesetze aufnöthigten , und 
so wissen wir denn so gut wie nichts von den 
alten Celten (oder Galen ( 2 ) (6), Galliern, Ibe- 
riern, Lusitaniern) und Beigen (Kymren (c), 
Britten), als den beiden Hauptstämmen der 
alten Welt, welche von den Römern p-anz oder 
theilweis unterjocht wurden. 

a) M. 6. zunächst Bd. IL $. 139. sodann über das heutige 
Leben besonders in Rom , Santo Domingo , tablettes 
romaines etc. Bruxelles 1826. 

Die Lebens -Erscheinungen der italienischen Völker 
im Mittel- Alter und bis heute sind daher auch chronolo- 
gisch und characteristisch ganz verschieden von denen 
der Völker diesseits der Alpen. Die Lehrer der Bar- 
baren im Mittelalter sind sie jezt deren Schüler und 
so in vielen andern Stücken. Wir lassen sie daher im 
Ganzen ausser aller weiteren Betrachtung. Etwas an- 
deres ist es mit ihren germanischen Herrn. 

Im Temperament der Italiener ist wie bei den lez- 
ten Römern Sinnlichkeit das hervortretende Princip. 
Sie lesen daher auch keine Liebes- Romane, wohl aber 
giebt es Gelehrte unter ihnen. Ganz wie im Alter- 
thtim besteht auch noch das Ansehn der Matronen, 
indem die vornehmsten Ehemänner für die Küche den 
Einkauf auf dem Markte machen, wahrend ihre Weiber 
noch im Bette liegen. Nur alles widerlicher, da 
die übrigen antiken Tugenden gänzlich fehlen. Daher 
sind auch noch zur Stunde die Italiener die ungesel- 
ligsten Europäer für das Privat -Leben, sie leben noch 
jezt mehr auf der Strafse und in den Kaffeehäusern t 
als zu Haus. . Obwohl das Clima ehender wärmer als 
kälter geworden ist, so ist doch die antike constante 
Kleidertracht verschwunden. Es mufste diese freilich 


2) M- s. jedoch David Steward, sleeU-lic» of ihc chavaelcr , manncis 
and pr«»cnt &lale of the liighlandura ofScollaud. Edinburgh 5th cdil, 1B-2G. 
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überall mit der immer mehr sich ausbreitenden Ent- 
sittlichung wegfallen, denn nur für sittliche Menschen 
war die antike, halb-nakte Tracht nichts unschickliches. 

b) Bios Ossians Gedichte (aus dem 3ten Jahrhundert nach 
Christus) sind auf uns gekommen und geben uns eine 
Idee von dem mystisch abenteuerlichen Character der 
Kaledonischen Celren oder Galen. Nach Stewart sind 
die Schotten aus Irland eingewandert. Wales, Man, 
Prov. Connaught in Irland und Nieder-Bretagne reden 
fast dieselbe Sprache, und ihre Sitten und Ansichten 
entsprechen ganz den germanischen. Erst seit 1748 sind 
die schottischen Clanships verändert worden, so dafs 
nun die Häuptlinge sich in Gutsherrn verwandelt ha- 
ben, was sie durchaus früher nicht waren, so dafs sie 
nun Geld statt Naturalien fordern, nicht mehr in Schott- 
land wohnen, und um ihre Güter einträglicher zuma- 
chen, die Menschen wegjagen, um Schaafe weiden zu 
lassen. Die Clanships hatten das Recht, den Häupt- 
ling abzusetzen, trotz seiner Erblichkeit. Kurz die 
Sache hat hier ganz (im Kleinen) denselben Weg ge- 
nommen , wie in Teutschland. Die Wahl -Chefs wur- 
den erblich und die Erblichkeit machte sie zu Guts- 
herrn ihrer früheren Wähler* Seit 1748 (der Besiegung 
des Prätendenten) hob die englische Regierung haupt- 
sächlich die Hereditary Jurisdiction der Häuptlinge auf 
und verbot die alte Nationaltracht (Highland Garb). 
Hauptsächlich bedeutend war aber die Veränderung 
seit Vereinigung des schottischen Parlements 1770 mit 
dem englischen. «»The generous and characteristic spi- 
rit, tue warm afjection to his family, the fond attach- 
ment to his clan , the love of story and song, the 
contempt of danger and luxuiy, the mystic Supersti- 
tion equally awful and tender, the arderit love of his 
native heaths and mountains is no Jonger found to 
exist among the Highlanders. " (Man hört hier nur 
den germanischen Character schildern.) 

c) Die Sprache der Kymren wird jedoch noch geredet in 

PVales und Bretagne, ist aber ihrem Aussterben nahe, 

ferade wie die galische, welche noch in Ir- und Iloch- 
chottland geredet wird. D«n Kymfen gehört die 
romantische Dichtung vom König Artus. Die Bre~ 
tagner theilten sie den Normannen mit und so ver- 
breitete sie sich unter die Germanen unter tausenderlei 
Gestalten. 
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*. 6. 

3) Fon den Resten der früheren Bewohner 
des Ostens und Nordens. 

So wie nun einst die Römer alles , was ihr 
Schwerdt, ihre Sprache und ihre Gesetze er- 
reichten, vernichteten oder nach ihrer ffeise 
romanisirten y so germanisirten auch, im Gan- 
zen genommen, die Germanen nach ihrer 
fVeise (ohne ihnen z. B. überall ihre Sprache 
aufzunöthigen {a) alle Völker, die sie besieg- 
ten oder mit denen sie in Land- Theilung traten. 
Sie germanisirten daher nicht allein , wo sie 
die Mehrzahl bildeten, die so eben genannten 
romanisirten Urbewohner von England, Spanien, 
Portugal, Frankreich, Niederlanden, Schweiz, 
Ober -Italien etc., sondern vernichteten auch 
oder germanisirten diejenigen Ur- Völker des 
nördlichen und östlichen Europas, zu denen 
die Römer nie gekommen waren z. B. die 
Finnen (wozu die Finnen im engern Sinne, 
dann die Lappen y Ingem, Esthen und Li wen 
in Europa gehören), Letten (b) , (Litthauer) 
Kuren und Preußen, und warfen sich, wie 
sich weiter zeigen wird, zu Beherrschern der 
slavischen Stämme auf, welche ihnen in die 
verlassenen Länder nachrückten. 

a) Bios die Angelsachsen haben ihre Sprache den cehischen 
Bewohnern Schottlands und Irlands, und die Teutschcn 
die ihrige den besiegten Slaven aufgedrungen. (Die 
Bulgaren reden slavisch , die Kumanen , Jazygen und 
Szekler (ursprünglich Tüiken) ungrisch, die Rusniaktm 
wallachisch, die Griechen von SataJia türkisch und die 
Türken von Janina und Kaiidia griechisch«) 
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fc) Man behauptet neuerdings, der lettische oder litb atii- 
sche Dialect deute auf gleichen Ursprung mit den Hin- 
dus. Wahrscheinlich eben so gewagt, wie die finni- 
sche Abstammung der Ungarn. 

$. 7. 

4) Von den beiden Hauptstämmen , welche 

dermalen Europa inne haben. 

Abgesehen von diesen Ueberresten romani- 
sirter und nicht romanisirter Ur- Völker Euro- 
pas ; auch abgesehen von den Ungarn , als 
einem eingewanderten , sprachlich mit den 
Finnen verwandt seyn sollenden asiatischen 
Volke (a), zerfallen die freien und unfreien 
Bewohner des modernen südlichen und nörd- 
lichen Europas in zwei Hauptstämme, die Ger- 
manen und die Stauen , wovon leztere erst 
dann, wie schon angedeutet, in Ost-Teutschland 
Wohnsitze nahmen, als die Germanen es ver- 
lassen hatten. 

a) Die Ungarn safsen ursprünglich im Lande der Basch- 
kiren zwischen Wolga und Jaik. Sie rückten von da 
zwischen das schwarze Meer und die Wolga und stif- 
teten ein Reich, das sich aber wieder auHöfste. Ein 
Theil von ihnen stiftete an der persischen Grenze das 
neue Madscharische Reich, 7 Horden gi engen aber 888 
nach Europa und führten mit den Bulgaren Krieg. 
Vom Kaiser Arnulf selbst gegen die Mähren zu Hülle 
gerufen, verwüsteten sie den Westen bis ins Ute Jahr- 
hundert herein, wo Stefan der Heilige endlich ein 
apostolisch- lateinisches Feudal-Reich aus ihnen zusam- 
mensezte. Slaven , Teutsche, Wlachen und andere 
Völker -Reste wurden ihre Landsassen oder Colonen, 
und versteinert steht noch jezt ihr Feudalreich, wie 
es Stefan gestiftet, denn er nahm ihnen zugleich ihre 
Sprache, sie zum Gebrauche der todten lateinischen 
zwingend. M. s. Geschichte der Ungarn und ihrer 
Landsassen von Fefsler, 10 Theile. Leipzig b. Gleditsch. 
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Ihr altes Regentenhaus Arpad starb 1301 aus. Seit 1Ö97 
ist ikr Wahlkönigreich erblich in dem Hause Oestreich 
bis zu dessen Aussterben 

h) Was Germanen und Slaven zu einer europäischen Men- 
schen - Gattung macht, ist der europäische Charac ter 
ihrer Sprachen und dann der ihnen gemeinsame Frei- 
heit* -BegrifJ , wovon bald gehandelt werden wird. 

§. 8. 

d) Von den Germanen. 

Was zunächst die Germanen {et) anlangt, 
so reichte einst von der Wolga bis zur Ostsee 
ein gothisches Reich; (b) in Thracien, Mösien, 
Pannonien , Italien, Gallien ^ Spanien y selbst in 
Africa hatten zu verschiedenen Zeiten verschie- 
dene germanische Völker Sitze und stifteten 
Reiche (c). Mehr als einmal nahmen sie Rom 
ein und plünderten es; sie haben zu Con- 
stantinopel und zu Jerusalem geherrscht und 
noch jezt regieren sie thcils durch die Fürsten, 
die sie allen Thronen Europas gegeben , als 
Besitzer, theils durch Handel und Industrie 
mehr oder minder alle fünf Welttheile (d). 

Zu den theilweis oder ganz aufgeriebenen 
und deshalb ganzlich wieder ! verschwundenen 
germanischen Völkern gehörten die Sueven, 
Her uler , Alanen, Vandalen (<?) und die Oat- 
gothen (jf). I n ihren Nachkommen noch exis- 
tirend sind zu nennen die TVestgothen (g) (in 
Spanien und Portugal), die Langobarden (Ji) 
(in Ober- Italien), die Allemannen (am Ober- 
Rhein, in Schwaben und in der Schweiz), die 
Burgunder (i) (in der Schweiz und dem daran 
stofsenden Tlieile Frankreichs) 9 die Franken 
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(in Ost- und NordU Frankreich), die Angel- 
sachsen (k) (in England und Niederschottland), 
die Normannen (zu Haus gebliebenen Gothen? 
in Schweden, Norwegen, Dänemark, den nor- 
dischen Inseln und da wo sie sich auswärts 
Länder eroberten, wie in Frankreich, Irland, 
später auch Rufsland, Unter-Italien, England (/), 
und endlich die Teut sehen im engem Sinne, 
(weil sie Teutschland nicht verlassen Jiaben), 
als Bayern , Thüringer, Sachsen, Schwaben , 
Katten, Friesen etc. (j?i) 9 die sich jedoch wieder 
in Ober- und Nieder -Teutsche oder Teutsche 
und Niederländer theilen. 

d) Da schon Tacitus sie alle zusammen Germanen nennt, so 
dürfen wir uns um so mehr dieses Ausdrucks bedienen, 
als er zugleich als Gattungsbegriff im Gegensatz zu der 
SpecieSj nemlich den Teutschen im engern Sinn, dient, 
welche in den römischen Töchtersprachen häufig allein 
Germanen genannt werden. 

b) Die Gothcn kamen aus Scandinavien und dieses ist ihr 
ältestes Stammland. Sie sezten im lten Jahrh. christl. 
Zeitrechnung auf Ruderschiffen über die schmale Ost- 
see. Sie besezten zuerst Preufsen und zogen erst später 
von da weiter nach dem schwarzen Meere. Ueber die 
abentheuerlichen Zn^e der Gothen , Alemannen etc. vor 
der allgemeinen Völkerwanderung seit der Mitte des 
3ten Jahrhunderts s. m. Gibbon F. c. (Bd. II. Nr. 63.) 
Kapitel ()• 10 und 11. Sodann über die Völkerwande- 
rung Kap. QÖ — 31- und 33 — 36. und Rehm, Handbuch 
der ^Geschichte des Mittel-Alters I. S. 121 — 168. 

c) Dafs die Germanen ur-asiatischen Ursprungs seyen, hat 
insofern eine charactcristische Wahrscheinlichkeit für 
sich, als ihr Character ebenso nomadisch -abenteuer- 
lich ist, wie der vieler asiatischen Horden. Die frü- 
hesten Nachrichten Casars und Tacitus schildern sie 
uns theils als nomadisirende, theils als temporär seß- 
hafte Jäger- Völker mit riesenmasigen Körpern und 
wilder Physionomie, so dafs sie ungefähr das waren, 
was die nordamerikanischen Indianer, nicht Wilde, 
sondern von Jagd und Beute lebende Nomaden. Dafs 
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die Germanen Nomaden waren, beweifst Cäsar (de 
bello gallico VI), und Tacitus 26-, indem das Land jähr- 
lich vertheilt wurde, weil man jährlich weiter zog. 
Nicht wie die eigentlichen morgenländischen Hirten- 
Völker benuzten sie den Boden gemeinschaftlich, son- 
dern jeder bekam seinen Theil, worauf er weidete. 
„Nulli domus aut ager, aut aliqua cura , prout ad quem- 
que venere aluntur.* 4 Tacitus 96- »Agri pro numero 
cultorum ab universis per vices occupantur, quos mox 
inter se secundum dignationem partiuntur. Arva per 
annos mutant et superest ager/* (Soll dies die 3 Fel- 
derwirthschaft andeuten, wobei jährlich ein Theil 
Braache liegen bleibt?) Sie wanderten keinesweges 
etwa erst seit dem 4ten Jahrhundert nach Chr., seit 
dem Uebergang der Hunnen (374) über die Wolga, 
(von wo an man die grose Völkerwanderung zu dati- 
ren pflegt) sondern es geschieht ihrer schon im 4ten 
Jahrhundert vor Christus durch Pytheas Erwähnung; die 
Cimbern und Teutonen, welche Marius schlug, waren 
Germanen, die nach langer Wanderung von der Ostsee 
über die Donau und die Alpen nach Italien kamen und 
das allgemeine Drängen nach dem Süden begann schon 
im 3ten Jahrhundert nach Chr. unter den Govdianen. 
Die 7 und 13 Gemeinden in den Gebirgen oberhalb 
Verona und Vicenza sollen Nachkommen jener von 
Marius geschlagenen Cimbern seyn. Sie reden jedoch 
jezt ein italienisches Patois und sind als Banditen be- 
rüchtigt. 

J) Nicht allein ganz America haben germanische Völker 
den Ureinwohnern entrissen und sich daselbst nieder- 
gelassen, sondern sie haben auch über den Rest des 
ganzen Erd - Continents die Fühlhörner ihrer Industrie 
ausgestreckt, so dafs sie wahrscheinlich aus dem 5ten 
Erdtheile oder Neuholland einen dritten europäischen 
Welttheil bilden werden. Ein mehreres hierüber wei- 
ter unten (3). 

e) „Einige, insonderheit Östliche Stämme, waren und blie- 
ben lange tatarische Jagd- und Hirten -Völker. Viele, 
z. B. Wandalen, Sueven etc. haben vom Umherschwei- 
fen, Wandeln, den Namen. So giengs zu Lande, so 
p-ien^s zur See. Ein ziemlich tatarisches Leben.*' Her' 
der l c. 4 S. 26. 27. 


5) M. s. F. TV. Aasall, Nacht ichtcn über die früheren Einwohner tüu 
Soxl - Amevicsi mul ihre D ukiuäluv. Ilorauigi gehen durch Mono. Hcidcl- 
bcig, Üiw*ld, i3a7. 
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/) Auf Antrieb des oströmischen Hofs stiftete Theodorich 
/J93 das ostgothische Reich, welches er jedoch so re- 
gierte, als sey es nur Provinz von Ost- Rom. Justi- 
nians Feldherrn machten dem Reiche und Volke der 
Ostgothen ein Ende, so dafs auch nichts von ihnen 
übrig blieb. M. s. Gibbon 1. c. Kap. 39. 

g) Seit 409 occupirten das durch Seuchen entvölkerte Spa- 
nien zunächst Sandalen und Sueven, und zwar iiesen 
sie sich in Andalusien und Oal/izien nieder. Die Ala- 
nen besezten Lusitanien. 419 stiftete König Wallia das 
JWesto-othische Reich diess- und jenseits der Pyrenäen. 
4Q9 z og Genserich mit seinen Vandaleu nach Airica'"ä1S. 
Erst 585 vereinigten sich YVestgotheu und Sueven zu 
einem Reiche. 

JA Die Urbewohner von Gallia Cisalpina waren Celten, 
Aquitanier und Beigen, welche die Römer romani- 
sirten. Nachdem die Ostgothen vernichtet worden 
waren, rief Narses 568 die aus Scandinavien über die 
Elbe nach der Donau gewanderten PVinuler oder Lon- 
gobarden unter ihrem Anführer Alboin zu Hülfe, wel- 
cher aber nun selbst ein Reich stiftete, jedoch nur und" 
hauptsächlich nördlich des Po, denn die Besitzungen in 
Neapel , die Herzogthümer Benevent und Capna wa- 
ren gewissermasen auswärtige Provinzen. Gleich mit 
Alboins Tod verfiel das Reich in 36 unabhängige Her- 
zogthümer und die Könige hatten wenig oder nicht» 
zu sagen. Rom, das Exarch at und der grösere Theil 
von Neapel blieben antik, denn auch die Normänner 
kamen nur in kleiner Zahl nach Neapel und entrissen 
erst 1133 den Griechen die Herrschaft, und auch da, 
Wo die Longobaiden herrschten, blieb die Mehrzahl 
römisch- italienisch. 751 nahmen die Longobarden 
Ravenna weg, Pipin schenkte es aber dem Pabste. 

Hierauf stüzt sich denn nun auch unsere Behaup- 
tung j. 5, dafs die Masse des Volks in Mittel- und 
Unter- Italien, der Adel ausgenommen, welcher longo- 
bardisch und normannisch seyn durfte, antik -italienisch 
sey, so dnfs die neuere Geschichte dieses Landes , seine 
Cultur und Verfassung etc. durchaus nicht mit der des 
übrigen modernen Europas zu vermengen ist. Italien 
hat in dieser Beziehung seinen eigenen Cursns gemacht. 
Der Gang seiner neuen Cultur ist ein ganz anderer ge- 
wesen , wie der des übrigen Europa. Noch glüht der 
bitterste Hafs in den Italienern gegen die Barbaren. 
Ihre ganze neuere Geschichte ist weiter nichts als die 
Geschichte ihrer vergeblichen Bemühungen , sich von 
ihnen los zu machen. Das war es, was ganz Italien 
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in Guelfen und Ghibellinen theilte; das belebte den 
Widerstand der alt -italienischen Städte gegen die teut« 
sclien Kaiser; das ist es, was der Politik des p'abst- 
lichen Systcmes und der römisch -catholischert Kirche 
zum Grunde liegt. Nicht auf antik-römischer Freiheits- 
liebe beruht aber dieser Hafs und die Verschmiztheic 
der Italiener in der Politik, sondern gerade in der 
sittlichen Verdorbenheit dieser antiken Menschen -Lei- 
che ist er zu suchen. Den heutigen Italienern sind da- 
her auch die meisten Siiten, Gebiauciie, Ansichten und 
Gefühle der Germanen fremd, ihr Piivatleben ist noch 
halb -antik, d. h. mehr auf den Strafsen wie in den 
Häusern. 

i) Sie kamen von der Weichsel über die Elbe nach Gal- 
lien, fanden ein leeres Land und theilten daher unter 
Jetius Leitung fast friedlich mit den Galliern. Ja sie 
sollen sich nach wenigen Tagen auch schon zum aria- 
nischen Christenthum bekehrt haben. 

fc) Von Vortiger zu Hülfe gerufen gegen Picten und Sco- 
ten, kamen sie 449 unter ihren Anführern Hengst und 
Stute (Hengist und Horsa) nach Britannien und be- 
hielten es als England für sich. Sie unterdrückten die 
christliche Religion (man zählte schon 28 Bischöffe) 
und erst im 7»en Jahrhundert wurde sie wieder ein- 
geführt. 1013 eroberten es die Dänen unter Sueno , nach- 

4) G. JB. Depping , hisloire des «xpeditions maritimes des A T or- 
mands et de leur elablissement en France au ivme siede. Paris l8aü. 
3 Thcilc. 

Die Normannen waren die Beduinen des Meers. Sic trieben zuerst blos 
Fischfang wegen Mangel an Nahrung. Daraus bildete sich Scliiflskuiist u nd 
dann Freibeuterei, als etwas rühmliches, wozu Odins Religion sehr auf- 
munlerle. Die erwachsenen Sohne sandte man weg, weil Mos der älteste 
das Gut bekam. Alle diese giengen nun auf Abenteuer aus. Noch jezt ist 
Unlheilbnvkeil in Norwegen zu Haus. Es gab eine Menge Oberhäupter, 
jede Insel, jede JLnndschnlt halte einen. Man nannte sie Konige und &io 
bekriegten sich unaufhörlich. Die Freibeuterei zur See gab Rcichthum, 
Sclaven und schone Weiber. Diese Scciäubcr bildeten ebeuwohl Gefolgi- 
iichaflen Reicherer, welche die Schiffe ausrüsteten. Sic nannten sich Kampe, 
d. h. Krieger. Sie bekämpften hauptsächlich die Finnen, welche das 
gleiche Handwerk trieben. Die ersten Einfülle der Normanneu in Frankreich 
fallen unter Karl den Dicken und Odo. Unter den vielen kleinen Königen 
wurden zulezl einzelne mächtig und Harald Harfugor machte sich 8b5 durch 
den Seesieg bei Hufursfioid zum unumschränkten Herrn von Norwegen, was dio 
Auswanderung nach Island veranlagte, wo man 4oo Jahre einen Freislal sah. 

Rollo liefs sich in Frankreich nieder, vertrug sich eudlich mit Karl 
dem Einfälligen und winde Christ. Merkwürdig ist es, dafs die Norman- 
nen so leicht und bald die fiänkischo Sprache annahmen. Sie bauten viele 
Kirchen und Schlösser und bald ward der Einflufs der Geistlichkeit über- 
wiegend. 
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dem ihnen Ethelrod das Geld dazu hatte geben müssen. 
1066 eroberten es die Normannen unter Wilhelm I. 
/) Normannische Abenteurer stifteten 862 und 865 die 
Furstenthu'mer Noirogorod und Kiew und das Grosher- 
thum Lithauen. 795 liesen sich dergleichen schon in 
Irland nieder, und schon seit dem 6ten Jahrhundert 
beunruhigten sie Frankreich. Ptobert T / t r ace (aus dem 
12ten Jalirh. ein Norm. Dichter) lafst Wilhelm den 
Eroberer auf dem Todbett sagen von den Normannen : 

„En Normandie a gent mnlt fiere. 

Je ne sai gent de tel maniere, 

Chevaliers sunt -proz et vaillant 

Par totes terres conquerant.** (4) 
m) Die Grenzen des teutscnen Reichs waren zur Zeit der 
Hohenstaufen die Eitler gegen Danemark, die Oder 
gegen Polen , die Leitha gegen Ungarn; Cambrai, Cler- 
mont, Bar gegen Frankreich. 
n) Ueber die Sitze der Germanen zu Tacitus Zeiten s. m. 
v. Kobbe Handbuch der teutschen Geschichte, Kap. 6. 
und Rapsaet Analyse historique et critique etc. Vol. I. 
S.1Ü etc. 

§. 9- 

ß) Von den Slaven* 

Die Slaven finden sich historisch zuerst 
am Dolly später an der Donau, dort unter 
Gothen , hier unter Hunnen und Bulgaren als 
mitziehende dienende Völker. Nicht so aben- 
teuerlich unternehmend wie die Germanen , 
rückten sie diesen blos still nach und besetz^ 
ten die von denselben leer gelassenen Plätze 
und Länder, bis sie endlich den Ungeheuern 
Strich inne hatten, der vom Don bis zur Elbe, 
von der Ostsee bis zum adriatischen Meere reicht. 
Von Lüneburg an über Meklenburg, Pommern, 
Brandenburg, Sachsen, die Lausitz, Böhmen, 
Mähren , Schlesien , Polen und Rufsland erstrec- 
ken sich ihre Wohnungen diesseit der karpathi- 
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sehen Gebirge; jenseit derselben, wo sie früher 
schon in der Wallachei und Moldau safsen, 
breiteten sie sich , durch mancherlei Zufälle 
unterstützt, immer weiter und weiter aus, bis 
sie auch von Ost- Rom in Dalmatien aufgenom- 
men wurden und nach und nach die Königreiche 
Slavonien, Bosnien, Senden und Dalmatien 
gründeten, welche dermalen theils türkisches, 
theils östreichisches Besitzthum sind. 

In Pannonien wurden sie eben so zahlreich, 
von Friaul aus bezogen sie auch das leer ste- 
hende Steiermark, Kärnthen und Krain, so dafs 
sie geographisch den groseren (und zugleich 
ebenen) Theil von Europa inne haben, jedoch 
nur als Colonisten, Hirten und Unterthänige, 
denn ihre Beherrscher sind sämmtlich germa- 
nischen ^ jezt ganz teutschen Ursprungs. 

Sie haben eigentlich erst Land- und Berg- 
bau, Gewerbe und Handel unter die Germanen 
gebracht und sind dafür von diesen seit Carl dem 
Grosen zu Knechten und Leibeigenen gemacht 
und verfolgt worden , so dafs Slave und Leib- 
eigener synonyme Ausdrücke geworden sind. 

Der slavische Adel, besonders von Böhmen, 
Polen und Rufsland, hat sich jedoch in frühe- 
ren Zeiten keinesweges gegen seine Beherrscher 
unterwürfig gezeigt , sondern starke Proben sla- 
vischer Sitte und Rechtspflege gegeben. 

a) M. s. Paul Joseph Schaf farick , Geschichte der slawischen 
Sprache und Literatur nach allen Mundarten. Ofen 
1826, und vergleiche damit Wiener Jahrb. Bd. 37. 
S. 1 — 28. Der Verfasser theilt die Slaven in Südost* 
liehe und nordioestüche. 
1) zu den südöstlichen gehören: 
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a) die Russen und Rnfsniaken, leztere finden sich in 
Klein -Rufsland, Gallizien, Buckovvina und dem 
nordöstlichen Ungarn. 

b) Der serhische Stamm, hierzu gehören die Bulga- 
ren, Serbier und Ungarn in der Türkei, die christ- 
lichen und muselm'äiinischen Bosnier, Slavonier 
und Dalmatiner. 

c) Der kroatische Stamm in Kroatien, Ungarn und 
der Türkei. 

d) Der windisclie Stamm , zu. welchem die Winden 
in Steiermark, Kärnthen, Krain und Ungarn ge- 
hören. 

Ü) Zu dem nordwestlichen Stamm gehören: 

a) Die Böhmen und Mähren* 

b) Der slawakische Stamm im nördlichen Ungarn. 

c) Die Polen. 

d) Der sorben - wendische Stamm in der Nieder- 
lausitz. 

Der Verf. zählt zusammen 55,270,000 christliche und 
muselmännische Slaven. Der Character ihrer Sprache 
sey ganz europäisch, doch müsse man das alt- slavische 
vom neu-slavischen wohl unterscheiden. Ihre Urkun- 
den sind jedoch meist lateinisch geschrieben. Die alten 
Sarmaten waren keine Slaven und man nennt die Po- 
len nur so, weil sie das Land der alten ganz unterge- 
gangenen Sarmaten bewohnen. 

Erst im 6ten Jahrhunderte rückten die Slaven, wie 
gesagt, in die von den Germanen leer gelassenen 
.Länder. 

Z>) Germanen und Slaven unterschieden sich früher durch 
stete Hütten und bewegliche Zelte, durch enge und 
schwimmende Kleidung, durch Ein- und Vielweiberei, 
durch Fufsvolk und Reiterei , und zulezt durch die 
verschiedene Sprache. 

c) M. vergleiche wegen §. 8 und 9 überhaupt Herder 1. 
c. Buch 16 u. 18. Gibhon 1. c. Kap. 54. 


3r Tlieil. 
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b) Von dem Character ^ der Staats- 
fä h igkeit 9 der Ü e Hg Ion und der 
Cultur der modernen Volker. 

l) Von dem Character ( 5 ). 

§. 10. 

Allgemeines Character -Schema und JBild. 

Für den, welcher mit Ruhe und Unbefan» 
genheit die Annalen der germanisch - slavischen , 


5) Es i*l die nachfolgende Charactcrsehildcrung ihrer Ausführung nach 
vorzugsweise darauf gerichtet, die Frage zu untersuchen : »ind die modernen 
Völker slaalsfä'hig oder nicht? Sodann vergesse man nicht, dafs es sich 
hier um keine juristisch -.historische Ausführung der Details handelt, son- 
dern blos : um eine kurze compenditisc Characlerschilderung. Krst im 6lcn 
Theile oder in der Recbt»geschichlc werden wir vieles ausführen, was hier 
aar angedeutet werden kann. Aussei dem ist unsere Arbeit kein Product 
trockner Lcctüre , sondern das Resultat eigenen Menschen- und Gcschichts- 
Studiums. 

Wir haben versucht, das dunkele Total -Gefühl des germanischen Cha- 
racters durch systematische Genealogie in deutliche Begrifft aufzulösen, was 
uns vielleicht eben dadurch gelungen ist, dafs nun jede einzelne Besonder- 
heit ihren rechten Platz erhielt. 

Nach Literatur suche man hier sodann ebenwohl nicht. Aus der 
Mouge von Schriften, welche wir wohl nennen sollten, weil wir sie selbst 
gelesen, der unzähligen nicht gelesenen gar nicht zu gedenken, nennen wir 
»uv folgende wenige : 

6) Meiners, historische Vergleichung der Sitten und Verfassungen etc. 
des Mittelalters mit deuen unsers Jahrhunderts. Hannover 17<)3. 5 Bande. 

7) tt. Ranmer, Gescbicbte der Hohenstaufen und ihrer Zeit. Leipzig 
l8a5. 6 Bande. Beide hauptsächlich als Darsteller des Mittelalters. Sodann 

3) Maxime» et Reflexion» morales du Duo de Rochefoucauld, Paris , 
Plassan 1801. Ist sehr vielmal aufgelegt seit Ludwig i4. Zeiten. 

9) Montesquieu , do l'cspiit des Lois. Paris 1748. Beide als Sitten- 
moler des i7ten und i8len Jahrhunderts. 

jo) Galerie morale et polilique par Mr. le Comte de Se'gur. 3 Vol». 
Brnxolles i8i5. Schon 5mal aufgelegt, und 

-n)- *; Gugerns Schriften , nainetftlich Seine Resultate der Sin engt Schicht #, 
«ler Einsiedler , sein Antheil an der (neuern) Politik etc ; denn alle dieso 
Männer (von 8 — li) waren und sind pi actische Diplomaten und Hof- Män- 
ner , die, was sie sagten und sagen, aus der Erfahrung und nicht aus 
trockner Abstraction entlehnten. Nr. 8 werden wir blos durch den Buch- 
staben R und die Nuinmci der Maxime citiren . 

Endlich 12) Mosers patriotische Phantasien. 4 Theile. Neue Auflage 
Von i8»o. .Er war kein llofmunii und Diplomate , aber ein tiefer Kenner 
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insonderheit aber der germanischen Volker, im 
Ganzen wie im Einzelnen studiert, ihr vor- 
hinniges und gegenwärtiges Leben wohl ins 
Auge ge- und durch Vergleichung mit der anti- 
ken Welt erfafst hat, für den, sagen wir, er- 
giebt sich folgendes Spiegelbild ihres Charak- 
ters. 

Die germanischen Völker zeichnen sich 
zunächst durch drei hervorragende Haupt-Lei- 
denschaften aus: a) durch ihren sittlich- unbe- 
grenzten Freiheits- Begriff, b) durch ihre Hab- 
sucht und c) durch ihre Hochschätzung des 
weiblichen Geschlechts. 

Jede dieser drei Haupt -Leidenschaften hat 
sodann ihre Unterarten und Descendenten. 

Wir werden vorerst diese nennen und auf- 
zählen und dann einzeln durchgehen. 

Ad a) Unmittelbare Ausflüsse des sittlich-un- 
begrenzten Freiheits -Begriffs sind: 

a) die Selbst sucht (oder der Egoismus) und 
ß) der Hang zum Abenteuer oder die Aben- 
teuerlichkeit y 
ad a) Kinder der Selbstsucht sind: 

aa) die Persönlichkeit der Rechte und 
ßß) die Geburts-, Stände- und Hechts- 
Verschiedenheit. 
Weitere Descendenten: 


der Menschen und germanischen VcrlnMlnisic. Gciadedafi. fast nlJcs , was 
er in den 17001- und ;or Jalucn schlich, noch jezi ebenso wahr ist", \vio 
damals, bürgt für seinen diu ebdringeuden tJcoh.ich twngsgc ist. Gcihl sagt 

sJu- wahr von ihm und seinem Buche: ,, Seine Vor«eliIä^c, aein ßnlh 
nichts ist aus der Luft gigrifien, und doch so oft nicht ausführbar , iv« <t- 
"wesen er auch die Sammlung patriotische Phunlasion genannt , ob^kich 
alles lieh darin au da» iririclichc und Mögliche bSl'. c * 
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ad aa) der gedachten Persönlichheit sind 
aaa) die Sondert hümlichkeit und 
ßßß) der JQTa/y gegen alle Oeffimtlich/keit ; 

ad ßß) der Geburts- ^tc. Verschiedenheit 

aaa) die Ehre und 
/?/?/?) die Ehrerbietung. 

Der germanische Freiheits-Begriff ist sonach, 
wie überall, auch hier die Capital-Leidenschaft, 
hat die zahlreichste Descendenz, und durch sie 
ist vorzugsweise der ganze gesellschaftliche 
Zustand gegeben und bedingt. 

Ad ß) u. b) Töchter der Abenteuerlichkeit 
und der Habsucht waren und sind sodann: 

a) die Raub-, Beute- und Eroberungs- 
Abenteuerlichkeit ; 

ß) die Handels-, Erwerbs-, Entdeckungs- 
und Auswanderungs -Abenteuerlichkeit ; 

y) die literarisch -politische Abenteuerlich- 
keit ; 

ö) die Glücksspiel -und Jagd- Abenteuerlich- 
keit, und 

s) die Processir • Abenteuerlichkeit. 

Endlich sind 
ad c) die Galanterie uud das Liebes- Aben- 
teuer oder der Liebes - Roman weiter nichts 
als Producte aus der Vereinigung der Hoch- 
schätzung des weiblichen Geschlechts, der Selbst- 
liebe und der Abenteuerlichkeit; so dafs sich 
denn ganz von selbst folgendes genealogisches 
System, Schema oder Bild vom germanischen 
Charakter herausstellt: 
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Da wir uns bei Zeichnung dieses germani- 
schen National- Character- Bildes eigenthüm- 
licher Farben , d. h. in gewisser Beziehung 
neuer Kunst- Ausdrücke bedient haben, ausser- 
dem auch nicht verlangt werden kann , dafs 
der Leser sofort mit gleicher Klarheit, wie der 
Verfasser, die Mittheilung verstehe, durch- 
schaue und als wahr annehme, so müssen wir, 
des näheren Verständnisses und der Rechtfer- 
tigung unseres Bildes halber, auf die folgende 
detaillirte Ausführung verweisen. 

„Ah! qua celui qui fagoterait habilement un amas de 
toutes les äneries des bommes , dirait merveilles 1" 

JVIontagne. 

§. 11. 

a) Vom Freiheits-Begriffe* 

Das Ideal oder der Begriff, welchen die 
germanischen Völker von jeher mit dem Worte 
Freiheit verknüpften und noch zur Stunde ver- 
knüpfen, besteht in einer sittlich- unbegrenz- 
ten y mithin unsittlichen persönlichen Licenz 
und völliger Pflichtenlosigkeit oder, wie es 
Rogge in seiner Schrift über das Gerichts- 
wesen der Germanen S. 1. quellenmäsig aus- 
gedrückt hat, darin: „dafs jeder Freie thun 
„durfte, wozu er den Willen und durch die 
„Hülfe seiner Verwandten und anderer Freunde 
„die Kraft hatte; so, dafs auch sein Wort keine 
„Herrschaft über sich anerkannte und keine 
„Autorität ihm an Glaubwürdigkeit etwas geben 
„oder nehmen konnte." 
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Je nachdem man nun einseitig begeistert ist 
für eine solche sittlich unbegrenzte Freiheits-Idee 
oder sie als das absolute Hindernifs erkennt, 
dafs Menschen mit solclien unsittlichen Ansich- 
ten von der Freiheit je einen Staat, d. h, ein 
sittliches oder sittlich - freies Gemein -Wesen 
(wobei gezeigter Maasen die Form ganz gleich- 
gültig ist) stiften konnten und können s wird 
man die Germanen entweder, wie Rogge wirk- 
lich thut, „ein sehred/es Volk* nennen, oder, 
wie wir es in Beziehung auf den Staat thun 
zu müssen glauben und schon gethan haben , 
in ihnen Staats -absolut unfähige Völker erken- 
nen müssen. Wie schon angedeutet, präjudi- 
cirt dieser Freiheitsbegriff fast der ganzen fol- 
genden Character- etc. Schilderung, und wir 
können dessen Daseyn und Wirksamkeit nur 
analytisch vollständig beweisen , da er uns selbst 
erst durch die Synthesis seiner Ausflüsse klar 
wurde und sich herausstellte. 

Da wir aus diesem unsittlichen Freiheitsbegriffe eine 
so wichtige Folge, wie die Staatsunfähigkeit der Mo- 
deinen, ziehen und ziehen werden, so halten wir es 
für unsere Pflicht, hier die Beweise für ihn wenigsten* 
anzudeuten, so weit dies möglich, da der Hauptbewei* 
in der gesammten Geschichte des modernen Abendlandes 
und in der Analyse liegt, und aus ihnen als ein evi- 
dentes Resultat hervorspringt. Zunächst liefert Tacitus 
Germania in ihrer Totalität schon den Beweis für un- 
sere Begriffs - Bestimmung. Nur vergesse man nicht, 
dafs Tacitus die Germanen als ein Römer schildert, der 
mit Verdrufs und Verachtung auf die sittliche Verdor- 
benheit seiner Landsleute herabsah und in der rohen 
Kraft, den noch einfachen Sitten und Gebrauchen der 
Germanen nur den Gegensatz für seine entnervten 
Landsleute erblickte. Mit solcher Brille übersah er 
gröstentheils ihre Mangel und Fehler, und daherkommt 
es denn, dafs blos Tacitus sie in einem günstigen Licht« 
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schildert. Seit sie selbst, oder Römer in ihrer Mitte 
als Bischöffe, ihre Chronik schrieben, zeigten sie sicli 
in einem ganz andern Lichte. Man lese nur Grcor 
von Tours und seinen Fortsetzer Fredegar. Doch auch 
Taritus hat schon einiges hierher Gehöriges besonders 
angemerkt, waö als Beleg fiir den im Text gegebe- 
nen Freiheitsbegriff dienen kann. Germania 7. sagt 
er; „Ceterum neqüe animadvertere , neque vincire , 
neque verberare quidem nisi sacerdotibus permis- 
8um ; non quasi in poenam nee ducis jussu , sed 
velut Deo imperante," und 11: ,,illud ex libeitate 
vitium, quod non simul nee ut jussi conveniunt, sed 
et alter et tertius dies eunetatione coeuntiurn absumi- 
tur." Sodann an einer andern Stelle: ,,Germanos non 
juberi, non regi, sed euneta ex libidine agere." Daher 
ist denn auch ihr Freiheits- Begriff mit "der Wülkühr 
und mit dieser die Autonomie völlig identisch. 

Veranlafst durch die Ziigellosigkeit der entsittlichten 
Römer, sagt daher auch schon Cicero de republica : 
„Nimiaque illa libertas et populis et privatis in nimiam 
Servituten! cadit. Itaque ex hac maxima übertäte tyran- 
nus gignitur et illa injustissima et durissima servitus.* 1 
Sodann giebt das hier allegirte Werk von Rogge (Halle 
1Q10) nicht allein quellenm'asige Belege für den an seine 
Spitze gestellten germanischen Freiheits - Begriff, son- 
dern auch seine eigene Begeisterung dafür ist uns ein 
Beleg dafür, dafs dieser Begriff, dieses Ideal noch im 
19ten Jahrhundert den Modernen vorschwebt , wobei 
wir erinnern wollen, dafs es ganz und gar nicht nöthig 
eey , dafs ein Volk oder ein Einzelner die Freiheit in 
eben der Unbegrenztheit wirklich geniese, welche sein 
Begriff oder Ideal davon in sich fafst, vielmehr ist 
der nackte Begriff noch folgenreicher, als der wirkliche 
Besitz. Dieser würde zum Ueberdrufs führen , jener 
bleibt als Ideal stets ein fern stellendes erreichbares 
Ziel und wir werden zeigen , dafs dem gerade so bei 
den Modernen ist. Rogge's Begeisterung hlfst ihn zu- 
nächst schon in den Leges barb. einen erhabenen Geist 
(Vorrede S. X.) erblicken. Sodann sagt er richtig: 
„ein eigentliches Recht kann man die Fehde -Befugnifs 
nicht nennen, denn es gab keifte öffentliche Gewalt und 
konnte ohne Zerstörung desselben keine geben. Es war 
also die germanische Freiheit oder das Fehde -Recht 
eine blose Gewalt. u S. 3- >,Die Person des Germanen 
War unverletzlich und unantastbar, so dafs selbst der 
Graf ihn nicht mit Gewalt vor Gericht führen lassen 
konnte, sondern man verfuhr in cont. gegen ihn." 
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S. Ql. „Da sich der freie Germane weder schützen 
noch drohen lies, so bestand der german. Volksfiiede 
blos in dem Antheil, den das ganze Volk durch Ge- 
richt und gemeine Bürgschaft an der Versöhnung er- 
zürnter Freier nahm." 6. Ql). „Psychologische Rück- 
sichten waren dem Germanen bei Verletzung seiner 
Person oder Familie durchaus fremd. Wer ihm zu 
nahe getreten war, mufste ihn versöhnen auf die ge- 
setzliche Weise oder seine R.ache empfinden, gleichviel 
ob er dafür gekonnt hatte oder nicht." S. 3ü. Daher 
mufs man noch jezt um Verzeihung bitten, wenn man 
jemanden aus Versehen auf den Fuls tritt oder berührt, 
wenn man sich nicht einer Forderung aussetzen will. 
„Die Könige mochten freilich wünschen , das Volk an 
Gesetze zu gewöhnen ; aber in dem frischen und ge- 
waltigen Wesen eines germanischen Volks war ein 
he fehlender Buchstabe ein gar zu fremdes und nach 
allen Seiten hin anstöfsiges Element , um so leicht Ein- 
gang zu finden. Wie hätte sich der freie Franke einem 
Urtheile unterwerfen mögen, das der Richter, statt 
aus dem Volke, aus einem dem Volke verschlossenen 
Buche schöpfte?** S. 86. „Vollkommene Beweislosig- 
keit ist der Character des altgermanischen Processes , 
weil es keine öffentliche Gewalt gab und es inconse- 
quent gewesen v\3re , wenn der freie Germane es 
gedultet hätte , dafs sein Wort auf die Waagschale 
gelegt werde. Bios Wort, Antwort und Entscheidung, 
und wer nicht glauben wollte, mufste sich schlafen.*' 
S. 93. „Moralische Erfordernisse zu einem Zeugen 
8ind den alten Germanen so unbekannt, als Überhaupt 
bürgerliche Wirkungen eines Verbrechens (z. B. thi- 
tüchtigkeit zum Zeugnifs). Die Begriffe alles Vortreff- 
lichen , Ehre, Macht, Reichthum , moralische Tüchtig- 
keit flössen den Germanen in Eins zusammen und 
wurden durch einen Ausdruck , Rachinburge oderReke 
bezeichnet. Nur erwiesenes falsches Zeugnifs machte 
zu fernerem Zeugnifs untüchtig." S. 113. „Die Kraft 
eines germanischen Zeugnisses" war genau das, was 
noch jezt durch die Worte „auf Ehre" ausgedrückt 
Werden soll. Wer nun nicht glaubte und glaubt, mufs 
sich schlafen. (i S. 123. „Für Falle, wo die Fehde der 
Sitte zufolge zulässig war, war eine richterliche Ent- 
scheidung in unserem Sinne rein' unmöglich ; es konnte 
hier nur Friedensschlüsse und eine Friedensvermittlung 
geben." S. 3. „Das altgermanische Criminalrecht ist 
eher mit einem Völker -Rechte als mit einem Straf- 
Rechie nach unseren Begriffen zu vergleichen, denn 
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die Familien des Beleidigten und Beleidigers standen 
sich wie zwei Völker gegen einander über." S. 5. 
Tacitus 21. „Suscipere tarn inimicitias quam amicitias 
necesse est. 4 * Rogge S. 6. sagt auch statt JVerigeldum , 
f/J/ehrgeld — Widri^ildum oder PVidervergeltung, und 
Tacitus sagt auch lui ur homocidium certo armentorum 
etc. numero. Die Gompositio war ein wirklicher Fne- 
densschluCs nach einer wirklichen Fehde und man sezte 
Urkunden darüber auf. Marc. form. iL. 2 Form. 18. 
App. Marc. form. 51 so dafs die Annahme der Compo- 
sition also etwas willkührliches war. „Wer unter den 
Germanen sich nicht selbst zu schützen vermochte, um 
den kümmerte die Volksgewalt sich gar nicht.** S. 17. 

Das Recht, falsch zu schwören , war ein wesentli- 
ches Freiheits- Recht. Schade ist es, dafs wir nicht 
wissen, ob sie, ausser bei ihren Schwertern, noch bei 
einer Gottheit schwuren. Wie es scheint, blos bei 
und auf erstere. 

Erst das Christenthum gab dem Eide eine ganz 
neue Bedeutung. Nach Lex*Ripuar. 41- 3 mufste ein 
Verbrecher noch zum Reinigungs Eid gelassen werden, 
wenn auch Zeugen des Verbrechens vorhanden waren. 

„Irgend eine Behörde anzunehmen, welche die 
Rechtmasigkeit einer Fehde zu untersuchen und darüber 
zu entscheiden gehabt hätte, wäre der ganzen Idee des 
Fehde- Ret hts und dem ungebdndigten Freiheitstriebe 
jener Kraft - Menschen \m Innersten widersprechend.*' 
Rogge S. 143. Dem ohngeachtet sezt aber Rogge hinzu: 
„dafs eben in dieser wilden Rechtsverfolgung eine sehr 
mächtige und reine Sitte als die eigentliche Seele wal- 
tete, wird hoffentlich niemand bezweifeln.'* Wir ge- 
stehen v dafs dieses Mannes Sittlichkeits - Begriff uns 
ein Räthsel bleibt. S. 1Q6. redet er noch von dem 
Riesengeiste der. germanischen Gesetze, wobei uns wie- 
der nicht klar ist, was er damit sagen will. S. 200 
nennt er es eine erstaunliche Ehi-lichkeit der Germanen , 
dafs sie den Dieb und den Bestohlenen zugleich schwö- 
ren und dann auch zugleich die Wasserprobe vorneh- 
men liesen. Daher haben es auch die Germanen nie 
dulten mögen, nach Grundsätzen sich behandeln und 
beherrschen zulassen, weil dazu eine hohe sittliche 
Kraft, Selbstbeherrschung gehört, die ihrem Freiheits- 
begriffe widerspricht, der da will, dafs man auch das 
thun diufe, was sittlich verboten ist, z. B. durch den 
Eid eine bezeugte Wahrheit abzuleugnen. M. s. un- 
tere Revision verschiedener teutsch rechtlicher Theo- 
rien im Beilage-Hefte zum 9ten Bande des Archivs für 
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civilistische Praxis S. 19 u. 53. und Moser patr Phant. 
II. 2. »»Der jetzige Hang zu allgemeinen Gesetzen und 
Verordnungen ist der gemeinen Freiheit gefährlich.** 
Die ganze Abhandlung ist sehr characteristisch — 
wahr, denn Moser war ebenwohl ein warmer Verehrer 
der germanischen Freiheit. 

Wenn die Germanen aus Herrmanns und Tacitus 
Zeiten auch wirklich manche häfsliche Leidenschaft 
nicht besessen zu haben scheinen, die sie später ent- 
wickelten, so ist damit noch nicht gesagt und bewie- 
sen, dafs auch der Keim nicht in ihnen gelegen habe. 
So wie aus einem Mohnsaamenkorn keine Eiche, 
kein Lorbeerbaum aufsprossen kann, so auch aus einem 
Barbaren kein antiker Mensch , und umgekehrt, der 
Keim zur Eiche liegt bereits in der Eichel, und man 
mufs deshalb, weil ein Mensch noch keine Gelegenheit 
hatte, seinen Character zu bewahren, ihm nicht Ei- 
genschaften beilegen wollen, welche blos deshalb nicht 
sichtbar wurden , weil die Gelegenheit und Bedin- 
gung dazu fehlte. In den Waldern und Morästen 
Germaniens war keine Gelegenheit dazu vorhanden, die 
Habgier oder die Freigebigkeit der Germanen zu prü- 
fen. So lange die Katze keine Maus wittert, spitzt sie 
auch die Klauen nicht. Nicht rauben , wo nichts 
zu rauben ist, ist keine Tugend. 

Montesquieu XXVIII. 17. „Les Germains, qui n'a- 
voicnt iamais ete subjugues, (cela paroit par ce que 
dit Tacite: Omnibus idem habitus) louissoient d'une 
independance extreme. Les familles se laisoient la guerre 
pour des meurtres, des vols, des injures." Montesq. 
XXVIII. 20 „(De Torigine du point d'honneur) La 
maxime Yetablit, que l'orsqu*on avoit reou un dementi, 
il falloit se battre. 4 * „Die germanischen Völker waren 
von Ungarn, Normannen und Sarazenen auf eine so 
unbegreifliche Weise geängstigt , dafs jeder zulezt nur 
in seiner Person und in seiner Burg Hülfe fand, wor- 
aus natürlich die Ueberzeugung sprofste, Selbsthülfe 
sey das unveräusserliche Recht freier Männer, weshalb 
sich erst spät wieder die Ueberzeugung entwickelte, 
dafs engere Verbindung und gr'ösere Gemeinschaft auch 
grÖsere Stärke erzeuge.*' v. Raumer Einleit. zu seiner 
Geschichte der Hohenstaufen. M. s. weiter unten über 
die Tendenz dieses Buchs. 

Analyse de Tesprit des lois par d* dl einher t S.46 ,,Cette 
liberte politique (de Montesquieu) n'est point Ja liberte 
absurde de faire tout ce qu on reut , mais le pouvoir 
de faire tout ce que les lois (la vertu) permettent. 
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La liierte extreme a ses inconvenients comme l'ex- 
tveme servitude." 

M. s. sodann Heinrich Leo's Recension von Luden s 
Geschicte des teutschen Volkes I. II. Bd. in den Berliner 
Jahrbüchern für wissenschaftliche Kritik 1827. Nro. 17. 
J8. insonderheit S. 138. „Noch weniger haben (inson- 
derheit) die Teutschen irgend eine strenge Verfassungs- 
form , welche von aussen gebracht ward, zu ertragen 
vermocht, und die Anstrengungen, die sie, in der Wuth 
darüber, dafs sie ihre gemäthliche Allseiti^keit aufgehen 
sollten, gemacht haben , bilden zum Theil die glänzend- 
sten Puncte ihrer Geschichte (?), S. 151. „'Statt die 
politische Ungeschlachtheit, die Völlerei, die Armselig- 
keit des Lebens der alten Teutschen, über ihre Unge- 
lenksamkeit und Unlenksamkeit , den Mangel an jener 
tiefer begründeten Festigkeit des Willens, wie sie nur 
ein in reichem Verkehr erwachsener Verstand zu ge- 
währen im Stande ist, mit einem Wort , statt ihre gei- 
stige Unfreiheit zuzugeben und über sie in Folge dieses 
Zugeständnisses nur solche Urtheile zu fällen , wie sie 
über ein unerwachsenes und innerlich noch nicht mün- 
dig gewordenes Volk billiger Weise gefällt werden 
können, sucht der Herr Verf. (Luden) unsere Vorfah- 
ren vielmehr darzustellen als in einem' ziemlich wün- 
schenswerten Zustande menschlicher Verhältnisse be- 
findlich und sich innerhalb dieses Kreises mit voll- 
kommen reifem Urtheile und Willen bewegend." 

Ein Referent über spanische Literatur in dem Mor- 
genblatte 1826. (Nr. 88. L. Bl.) sagt: „nächst dem Es- 
sen ist Freiheit' (las zweite Bedürfnifs eines Volks; aber 
nicht das Phantom, das unsere Liberalen sich aus den 
democratischen Despotien (genannt Republiken) des 
Alterthums abstrahirt haben, sondern wahre Freiheit, 
die vor allem auf dem Gefühle der innern Menschen- 
würde (Ehrgefühl) beruht. In wem dieses Gefühl 
lebendig ist, der ist frei, denn er tragt in sich selbst 
das Gesetz, das seine Handlungen bestimmt — und 
was wäre Freiheit anders, als das Recht zu thun und 
zu lassen, was man will. Und dieses Gefühl hat der 
Spanier** etc. Dieser Mann nennt später auch Civili- 
snrion — Ausbildung der geistigen Anlagen und in 
dieser Hinsicht sehe es in Spanien aus wie in ganz 
Europa. Wir führen dieses Unheil hier nur deshalb 
noch an , um zu beweisen , dnfs man noch jezt 
von der Freiheit dieselbe Ansicht hat, wie vor 1800 
Jahren. Welche Auslegungen dieser Freilieitsbegriff 
noch sonst von jedem einzelnen Staude insbesondere er- 
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hält, hat Segur 1. c. IJI. 109 etc. aufgezahlt und sein 
Versuch ist ein weiterer Beleg für unsere Definiiion. 

In diesem Frei heits-BegriJJe liegt denn nun auch die 
ganze Barbarei der modernen Völker ausgesprochen 
vor und was schon bei Griechen und Römern diesen 
"Namen führte. Er ist die Quelle der unzähligen Schand- 
thaten , welche die Chroniken seit Herrmann erzählen. 
Dieses Freiheits- Ideal oder Idol, dieses Ideal oder Idol 
unsittlicher Ungebundenheit ist das absolute Hindernifs 
zur Realisirung der antiken Staats- Idee, denn der 
antike Staat war eine Gesellschaft von Menschen , wel- 
che durch sittliche Gebundenheit vereinigt waren. M. 
s. den ganzen 2ten Band. Für Freiheit wird daher 
noch immer gesagt: Leib, Ehre und Gut, und diese 
Trias bildet auch wirklich die 3 Facetten der germa- 
nischen Freiheit. 

Ueber den Widerwillen gegen alles Staatliche s. m. 
auch Gagern Resultate II. S. 103- 

Was Luther die Gewalt des Teufels nannte (und 
leider hat Luther sich nur zu sehr mit diesem Phantom 
beschäftigt) ist weiter nichts als der germanische Frei- 
lieitsbegnff. — Ein Graf, der sich unter Chilperich un- 
terstanden hatte, den Franken , ausser ihrer bekannten 
Heerbannespflicht, was aber auch ein Recht war, eine 
Steuer abzufordern, mufste sich in die Kirche flüchten, 
um nicht erschlagen zu werden. — Eine Stelle ans Aris- 
toteles Politik (1. 1.) scheint zulezt hier nicht an ihrem 
unrechten Platze zu seyn. Er sagt: ,,Der Mensch ist 
ein politisches Thier. Wer nicht am Staate Theil 
nimmt, weil er nicht kann aus Mangel an Geist und 
Charakter, ist ein Vieh ; wer nicht daran Anlheil 
nimmt, weil er es nicht nöthig hat, weil seine Natur 
der menschlichen überlegen ist, ist ein Gott." Wir 
überlassen die Fortsetzung des Syllogismus wie den 
Untersatz und die Conclusion jedem Einzelnen. 

§. 12. 
cp) Von der Selbstsucht. 

Die Erstgeborne des germanischen Freiheits- 
begriffs ist nun vor Allem die Selbstsucht. 
Der Trieb der Selbstej^haltung und Beglückung 
ist unstreitig allen Menschen zu allen Zeiten 
eigen gewesen ; der grose Unterschied dabei 
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lag und liegt aber in der Art und Weise sei- 
ner Befriedigung. Man kann ihn eben so gut 
auf eine liberale, edle, sittliche, wie auf eine 
höchst egoistische, selbstsüchtige oder unsittliche 
Weise befriedigen. Ersteres war einst bei den 
Griechen und lezteres ist nun leider der Fall bei 
den modernen oder germanisch -slavischen Völ- 
kern. Ihr unsittlicher Freiheitsbegriff ist der 
Vater ihrer absoluten persönlichen Selbstsucht, 
diese germanische Selbstsucht sonach aber auch 
völlig identisch mit der Unsittlichheit (a); denn 
der Selbstsüchtige ist auch stets deshalb und 
insoweit ein unsittlicher Mensch, als er alles 
nur auf sich bezieht (b) und nichts für seine 
Mitmenschen ohne Ersatz oder Gewinn hinzu- 
geben geneigt ist. Seine Interessen -Rechnung 
ist im voraus mit seinen Mitmenschen abge- 
schlossen. Was er noch scheinbar unentgeld- 
lich giebt, opfert, ist blos auf Zinsen ausge- 
liehenes Capital. Er giebt nichts, ohne darin 
ein Darlehn zu erblicken, das ihm einst mit 
Zinsen zurückkehren soll, selbst das geringste 
Allmosen an einen Bettler giebt er nur, um 
sich die ewige Seeligkeit dadurch zu sichern. 
Gesittet, cultivirt, polirt , geschmeidig etc. 
kann ein solcher unsittlicher Mensch dabei 
allerdings seyn und pflegt es wohl gar in einem 
um so höheren Grade zu seyn, je unbegrenz- 
ter seine Selbstsucht ist , weil er nur durch 
Schmeichelei und Kitzel der Selbstsucht aller 
eben so selbstsüchtigen wie er, der Selbstsucht 
dieser noch etwas entreifsen kann (c). Daher 
giebt es denn auch unter den modernen Abend- 
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Hindern weder acht liberale (d. h. ihre Mit- 
menschen wahrhaft liebende), noch acht ser- 
vile (d. h. wirklich knechtisch gesinnte) Men- 
schen; denn ihre scheinbare Liberalität und 
Servilität sind nur zwei verschiedene Mittel 
zu einem und demselben Zweck; Befriedigung 
ihrer Selbst- und Habsacht (e). Dafs einzelne 
Ausnahmen eine Regel bestätigen, werden wir 
noch an einer andern Stelle überhaupt auf un- 
sere Darstellung anzuwenden wissen. 

a) Giebt es eine Erbsünde, so ist es unter den germani- 
schen Völkern nächst ihrem Frei hei tsbe^riffe die Selbst- 
sacht, welcher man diesen Namen beizulegen hat. Sie 
ist die Pandorabüchse, aus welcher die e;rösere Zahl 
der Uebei der modernen Welt ausgeschüttet wurden 
und werden. ,,La mere nouriice de toutes les fausses 
opinions publiques au particulieres , c'est la trop 
bonne opinion que V omme a de joz." Montagne. 
„Cest l'amour de soi-meme mal entendu qui pourroit 
etre nomme le pere nonrricier de toutes nos sottises," 
sezt Segur hinzu. „Ue'goisme y ce vice odieux, ren- 
ferme le germe de Ja corruption des horames et de la 
mort des peuples'* (eiats). Segur IL 32. „Les vices 
forment nne chaine dont le premier anneau est — Ve- 
goisme." Segur If. 93 Die Entwicklung dieser Kette 
das. bis S. 95. „L'homme personnel est necessairemenc 
im homme ennuye et ce qu'il y a de pire, im homme 
ennuyeux ; il ny a pas de mot plus insupportable pour 
les autres que le moi et ce mot est le fond de la langue 
d'un egoiste." Segur I. 119- 

b) Die Theorie von der Setzung des Ich durch suh seihst 
konnte auch nur von einem Egoisten (Ich-isten N aus- 
gehen, gerade wie das ganze moderne ideale Natur- 
und Personen- Recht. M. s. oben Theii If. §. 51. Im 
Alterthum, insonderheit bei den Griechen, wnfste der 
Einzelne gar nicht anders, als dafs er für das Ganze, 
also für seine Mitmenschen da sey. Im modernen 
Abendlande halt sich jeder Einzelne für den Mittel- 
punet der europäischen Politik, wenigstens sieht jeder 
Einzelne die Dinge und Begebenheiten nur in- Bezie- 
hung auf sich. Dafs er für das grose Ganze nur ein {Mit- 
telding, ein Mittel oder Instrument zum Zweck sey f 
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würde seine Ich - und Selbstheit verletzen. Der ehr- 
liche Fichte hat wohl nicht daran gedacht, dafs seine 
Theorie von der Setzung des Ich durch sich selbst 
eigentlich auf seinem eigenen Egoismus beruhte. Ja 
sämmtliche Naturrechts -Theorien sind blose Entwicke- 
lungen dieser Ichheiti Dem Alterthum war allerdings 
ein gewisser Völker -Egoismus eigen, d. h. die Völker 
standen sich eben so starr gegenüber, wie bei den 
Germanen die Individuen durch den persönlichen Egois- 
mus. Jenem Völker-Egoismus verdankten sie aber eben 
ihre Gröse , und es giebt ohne ihn gar keine National- 
Gröse. 

c) ,,Tout le monde affecte de parier ä 9 opinion t de defendre 

des opinions , tandis qu'il ne s'agit au fond que d'mte- 
rets.**" Segur II. 196- Montesquieu XXIX. 3. „Dans nos 
monarchies les parties soiit formes par peu de gens et 
le peuple voudroit vivre dans l'inaction " Jezt ist aber 
aus lezterem auch eine Partie geworden. „L'interet 
parle toutes sortes Je langues et joue toutes sortes de 
personnages, meme celui de desinteresse. u R. Maxime 
Nr. 32. „L'interet met en oeuvre toutes sortes de 
vertus et vices." Ders. Nr. 261. 

d) „L'ivresse de la flatterie, comme celle du vin frelate,', 
tourne tout-a-fait la tete , port a. oublier toute conve- 
nance, toute pudeur, et fait faire autani de folies que de 
bassesses." Segur 1.251. Der Egoist fühlt sich nur zur 
Gewährung und Leistung dessen, was Recht ist, ge- 
zwungen, aber nicht zu dem Billigen und Sittlichen, 
das mufs man seiner Gnade anheim stellen, oder seiner 
Eitelkeit entlocken. „ La haine pour les favoris n'est 
autre chose que l'amour de la faveur. Le depit de ne 
la plus posseder se console et s'adoucit par le mepris 
quf* Ton temoigne de ceux qui la possedent j fet nous 
leur relusons nos hommages , ne pouvant pas lern* 
öter ce qui leur attire ceux de tout le monde.** R. 
Maxime Nr. 55. Die meisten Begrüsungs - , Begeg» 
nun<rs- und Abschieds formein sind claher auch Kinder 
der "Selbstsucht. Man erkundigt sich nach dem Befin- 
den, wünscht guten Jppeth , viel Vergnügen, wohl zu 
leben, angenehme Ruhe, empfiehlt sich dem Andern. 
Der Grieche sagte blos: x aL Q 8 (freue dich) und der 
Römer : vale (sey stark), und das entsprach ihrem 
Character. 

e) Servile (Absolutesten , Royalisten etc.) denken nicht 
etwa königlich, d- h. grosmlithig, sondern vertheidi- 
gen nur deshalb die absolute Gewalt, um dann theils 
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In ihrem theils in eigenem Namen dasselbe thun zu 
können , wie der König Die Basis ihrer HandJungs- 
weise ist also Selbst- und Habsucht. 

Die Liberalen (Freisinnigen, Constitutionellen etc.) 
machen eigentlich den Servilen blos das Object ihres 
Strebens streitig, sie wollen weder den Staat noch sind 
sie selbst dessen fähig, sie schweigen daher auch sofort, 
als man ihnen Stellen und Orden giebt. Die Basis 
ihrer Handlungsweise ist also eben wohl Selbst- und 
Habsut ht. So bezeichnet man denn aurh ganz irrig 
nur die Vertheidiger der Volks - Interessen a)s Liberale^ 
denn sie thun für ihre Partilei, für ihre Wähler, für 
ihren Stand nur dasselbe, was der sogenannte Royalist, 
der Ultra- Royalist, der Aristocrat, der Doctrinair , der 
Papist und der Jesuit ftir ihre Parthei, für ihre Inter- 
essen thun und sagen. Auch diese sind im Fordern sehr 
liberal. Der Calembotirg auf die Worte Liberales (lie- 
ber Alles) und Serviles (sehr Vieles) pafst in der That 
sehr gut. ,, Sinnliche Begierden — vermehrte Lust zu 
haben — sind nur zu oft bei diesem und jenem im 
Hintergrund, und republikanische Maximen sesquipe- 
dalia verba nur im Mund ! Sparta und Champagner 
Wein gehören nicht auf dieselbe Zunge. — Ja wären 
sie der Freiheit ächte Söhne 1" vdie Söhne achter Frei- 
heit würden wir sagen). ( Gagem Einsiedler I S. 21.) 
Die Alten wufsten nichts von Servilen und Liberalen 
als Gegensätze, sondern sie kannten nur liberale cives 
aut furiosi aut recte sentientes. Man glaube nur ja 
nicht» daCs Adel und Geistlichkeit so servil seyen, als 
sie sich stellen und durch ihre Sprache scheinen. 
Wenn die Hand nichts mehr zu geben und zu nehmen 
hat, vor der sie seither gebückt standen , ist's auch mit 
ihrer Anhänglichkeit und Treue zu Ende. Und ebenso 
wenig darf man glauben, dafs die sich so nenn enden, 
Liberalen dieses seyen» sondern jeder Elii&cjne von 
ihnen will nur für sich gewinnen, und zwar nöthigen- 
falls auf Kosten aller andern. So sagt auch Courier: 
(Collection complete des pamphlets politiques et opus- 
cules litteraires de Paul Louis Courier, ancien canonier 
a cheval. Bruxelles 1826.) »Die Höflinge geben gerade 
so Alles dem Könige, wie die Priester alles Gott ge- 
ben" wofür ihn aber freilich auch die Ca°;ors, wie 
man sagt» haben todt schlagen lassen. „Das alte franz. 
Sprüchwort sagt: La verite est dans le vin. Wein 
heifst aber hier Rausch, und Rausch ist jeder Zustand , 
in welchem unser gesundes Gefühl und Urtheil durch 
einen übermächtigen Reitz befangen ist; man wtirde 
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»1*0 eben so gut sagen können : die Wahrheit ist in 
der Selbstsucht, so in der recht robusten, paracliesisi.lt 
unschuldigen, wo der Selbstsüchtige gar kein Arg<s 
mehr daraus hat, dafs er Rechte usurpirt, dafs er Wind 
macht, dafs er Wunden schlägt, sondern wo er, von 
»einer Vortrefflichkeit durchdrungen, den Besitz seiner 
Vorrechte und das Athemholen für eine gleiche Be- 
rechtigung hält und Jeden, der ihm ein Vorrecht neh- 
men will, für eben so strafwürdig hält als Jemanden, 
der ihn erdrosseln oder das Atbmen ihm verkürzen 
wollte. Diese Selbstsucht nun , die ganz einem Rausch 
gleicht, erzählt in den gedachten (französischen) Me- 
moiren, um ihr Recht zu Vorrechten sich selbst und 
ihrer Zeit darzuthun, Dinge, welche gerade das Ge- 
gentheil beweisen, und je länger je mehr die hinzu- 
tretende Generation von den Ursachen zu den grösten 
Volksbewegungen , Staatsum Waldungen und allgemei- 
nen Unthaten unterrichten. — Aus diesen Memoiren 
erhallen wir allererst Aufschi ufs zu manchen Beschlüs- 
sen , die uns ohne das ungerecht und abscheulich er- 
srhienen sind. Alle diese Memoiienschreiber treten 
nicht aus der Persönlichkeit heraus, sie wollen aber 
freilich auch nichts anders. Frau von Gcnl'is ist 
der Superlativ ihrer eigenen Persönlichkeit, sie selbst 
ist die tugendhafteste Person , die es giebt, und si© 
glaubt auch fest daran. Eitelkeit, Hafs und Liebe sind 
die 3 Federn ihres Lebens. Ihr ist die Revolution 
ein neues Complimentirbüchlein." (Conversationsblatt 
1855. Nr. 214.) 

/") Mündlich über die Differenz zwischen Egoismus, EU 
telkeit und Stolz» 

Eitelkeit ist die auf eingebildetem eigenen Werth 
beruhende Selbstsucht. Eitel ist man , wenn man sich 
durch das Lob anderer noch nicht geschmeichelt fühlt 
und sich stellt , als sey man nicht stolz darauf. Stolz 
ist also die Aeusserung befriedigter Selbstsucht. Eine 
ächte Tochter der Selbstsucht ist die Undankbarkeit ; 
denn sie ist nur sittlichen Menschen ein Bediirfnifs. 
Unter selbstsüchtigen Menschen ist endlich die Freund» 
schaft y als die Tochter ächter Liberalität, ein bioser 
Name. Nur die alte Welt hat sie gekannt. „L'egoisme 
est le plus bas et le plus etroit des esprits de parti f 
anssi l'egoiste n'est jamais reconnoissant.*' Se'gur I. 2. 
Moser sagt patr. Phant. II 10. „Ein gutherziger Narr 
bessert sich nie.*' Die Abhandlung unter dieser Ueber- 
•chrift führt aber blos aus, dafs ächte Humanität ver- 
lach«! werde und zu den seltenen Ausnahmen gehöre. 
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g) Ueberall, wo die Selbstsucht vorherrscht, findet man 
auch Luxus und Putzsucht, daher haben sich denn die 
modernen Völker von jeher so gerne gepuzt und Putz- 
sucht ist die Mutter der Mode. Mutter und Tochter 
schliefsen aber den ächten Schönheits-Geschmack schon 
deshalb aus, weil sie Enkel und Urenkelinnen unsitt- 
licher Selbstsucht sind, der wahre constante Schönheits- 
Geschmak aber nur sittlichen Characteren eigen ist. M. 
s. Bd II. ö. !20. Griechen und Römer kleideten sich 
im Krieg und Frieden durch alle Perioden ihrer Ge- 
schichte hindurch auf dieselbe Weise. Erst mit dem 
gänzlichen Untergange der alten Welt verschwand auch 
die antike Bekleidung. — Beider ungleichen Austheilung 
des Grundeigenthums ist der Luxus im modernen 
Abendlande freilich ein wohlthatiges Uebel , wenn er 
sich auf die Reichen beschränkt und die Armen nährt, 
also das Ausgleichungsmittel zwischen Reichen und 
Armen ist und wird. Schädlich ist er aber, wenn 
der Schreiner und Tapezierer selbst auf einem Divan 
sitzen, der Hufschmidt selbst ein Reitpferd halten will. 

Montesquieu VII. 4. ,» Le luxe est singulierement 
propre aux monarchies, et il n'y faut point de Joi* 
somptuaires " M. s. überhaupt das ganze Kapitel, ob- 
gleich es ein histeron proteron ist l denn der .Luxus ist 
der Monarchie nicht noihwendig, sondern geht aus 
dem Charakter des Volks hervor. Nicht der Luxus 
richtet die Republiken zu Grunde, sondern die ihm zum 
Grunde liegende Sonderthümlichkeit oder Unsittlich- 
keit. Die Griechen trieben zur Zeit ihrer BUithe einen 
grosen Luxus bei ihren öffentlichen Weiken und Fes- 
ten , es war aber ein öffentlicher und kein privativer i 
man trieb ihn dem Staat zu Ehren. 

Warum Kleiderordnungen bei uns unstatthaft sind, 
6. m. Moser patr. Phant I. 24- 

Die Putz- und Modesucht war übrigens im Mittel- 
alter viel arger als jezt, man wechselte viel schneller 
und öfterer, trug sich noch weit buntscheki<*er und 
lächerlicher verziert als jezt, z. B. mit Schellen um die 
Kleidersäume und 2 Fufs langen S< huhspitzen. Die 
Weiber trugen sich ebenwohl ganz blos und wechsel- 
ten an einem Tage mit teutscher, französischer, italie- 
nischer, spanischer und ungarischer Tracht. Die Tur- 
niere waren das, was jezt die grosen Bälle, Soirees, 
grose Thees etc. sind, nemlich Anstalten, um seinen 
Reichthum, seinen Putz gegenseitig zur Schau zu stel- 
len. Sie waren ungeheuer kostbar, indem oft Tausemle 
von Menschen Wochenlang gefuttert werden mufst.cn , 
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und ruinirten viele gänzlich, v. Raumer wcifs nicht 
genug die Pracht und Herrlichkeit zu rühmen, mit der 
Friedrich I. den Reichstag von 1182 festlich begieng. 
Weil man aber in der Baukunst und geschmackvollen 
Meublirung der Zimmer ganz unkundig war, so spa- 
zierten Könige und Niedere auf Stroh in ihren Zim- 
mern umher und sassen an schweren langen hölzernen 
Tischen. Philipp August schenkte das Stroh aus seinen 
Zimmern, so oft er Paris verlies, dem Hotel Dieu. 
Kurz der Schmutz, die Unreinlichkeit und wirkliche 
Schweinerei in Strafsen und Häusern war eben so 
grofs wie die Sucht, den eigenen Körper so bunt und 
kostbar als möglich zu kleiden. Seitdem man fiir den 
Theatergebrauch in neuester Zeit ein eigenes Studium 
der alten Kleidertrachten treibt, kann eine gute Thea- 
ter- Garderobe , in Ermangelung anderer Belehrungs- 
Quellen, recht gut lehren, wie sich die verschiedenen 
Stände in früheren Jahrhunderten verschieden kleide- 
ten. Unter die Kathegorie solcher Putz- und Prunk- 
liebe gehörte wohl auch die alte Liebhaberei an einem 
zahlreichen Gefolge. Dieses machte erst die Hofhaltun- 
gen und Turniere so ausserordentlich kostbar. Da man 
sich zu Pferd bei Tafel bedienen lies, so wundert man 
sich, dafs man nicht auch zu Pferd zu Tisch safs. 
Ein franz. Marschall von Bassompierre lies sich ein 
Kleid fertigen mit 50 Pfund Perlen besezt , was 14,000 
Rthlr. kostete, ohne die Arbeit mit 700 Rthlr. Beson- 
ders liefern Moser 's patr. Phant. recht zahlreiche Belege 
fiir den ekelhaften Luxus und die Modesucht der Uten 
Hälfte des 18ten Jahrhunderts. M. s. auch unten §. 105. 

$. 13. 

aa) Von der P er sdnlichkeit der Rechte. 

Eine Tochter der Selbstsucht und eine En- 
kelin des germanischen Freiheitsbegriffs ist die 
germanische Persönlichkeit der Rechte, 

Wir haben hier vor Allem den doppelten 
Begriff dieser modernen Persönlichkeit beson- 
ders in Beziehung auf das Recht und die Rechte 
vestzustellen. 

Ausweislich der alten germanischen Volks- 
rechte (der Leges Barbarorum sowohl , wie 
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der spätem Rechts -Aufzeichnungen in Teutsch- 
land und im Norden) und der Capitularien blie- 
ben die vor Gründung des fränkischen Reich.« 
sciion bestandenen Volks- und Stamm- Rechte 
nach dessen Stiftung insofern unverändert und 
— bei der bunten Aggregation so verschiede- 
ner Stämme (es waren deren gegen 40) unter 
der Herrschaft einer Dynastie — etwas rein 
persönliches, als nun, nach wie vor, ein jeder 
Einzelne das Recht hatte und behielt, nach dem 
besondern Rechte seines Stammes beurtheilt 
zu werden, er mochte sich befinden, wo er 
wollte. Diese Persönlichkeit hat sich, bei der 
sonstigen grosen Aehnlichkeit der germanischen 
Rechts -Satzungen , in ihrer alten Schroffheit 
verloren, und blos in der noch bestehenden 
Stände- und Rechts- /Verschiedenheit erhalten, 
so dafs es denn eigentlich auch nur für die 
niedern Stände eine sogenannte Territorialität 
der Rechte giebt (a). Indem wir nun von 
dieser Stände- und Rechts-Verschiedenheit noch 
insonderheit reden werden , so ist es eine zweite 
ganz andere Persönlichkeit , die hier angedeutet 
und erklärt werden soll und welche sich seit- 
her trotz dem römischen Rechte (welches eine 
solche nicht kennt), und trotz dem, dafs man 
sie zu verdrängen gesucht hat, dennoch in 
vielen Stücken erhalten hat. Wir meinen nein- 
lieh damit diejenige Persönlichkeit der Rechte , 
welche theils daraus flofs, dafs es im Mittel-, 
alter so gut wie jezt nicht allein am Staate, 
an einem allgemeinen Rechtsschutze , sondern 
sogar an einer fürstlichen Gewalt fehlte, und 
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demnach alle Rechts- Verhältnisse noth wendig 
auch nur blose Privat- und Vertrags- Verhält- 
nisse seyn konnten, mußten und waren; theils 
aus der Roh- und Stumpfheit der Rechtsbe- 
griffe selbst, aus dem blosen Gefühlsrechte flofs, 
vermöge deren man sich nicht bis zu abstrac- 
ten allgemeinen Rechts - Ideen erheben konnte, 
sondern alles an das Korpe r 'liehe, Handgreifliche, 
Handhafte , kurz höchst Persönliche knüpfte (b); 
theils endlich in gewissen Urgrundsätzen und 
Ansichten, namentlich denen von der Freiheit, 
der ehelichen Geburt, der Beschäftigung, der 
Ehre etc. zu suchen ist und ihre Basis hat ( 13 ). 

ö) Die Beweise für die Persönlichkeit der Rechte liegen 
in Lex Rip T. Öl. c. 1 31. 3. 4. Sachs. Sp. III 33. 
71. Schwaben-Sp. K. 113. $. 1. Lege. Pip. c. 28 46, so 
wie in vielen anderen von uns in der allegirten Schrift 
ausr^ehobenen Stellen. Weil den Germanen fast alles 
Psychische fremd war, so schazten sie auch nicht allein 
ihre Glieder ^ ihre Personen nach bestimmten Taxen u. 
Summen (Wehrgeld u Compositio) , sondern auch die 
Eide waren etwas, was wie Zahlen und Summen addirt 
und subtrahirt wurde. M s. Rog°e S. 160. Die Vorneh- 
men und Reichen hatten blos deshalb ein höheres IVehr- 
gehl f weil sie zu einer Fthde eine grösere Macht mit- 
telst ihrem Gefolge aufbieten konnten Rogge S. 14. 
Wer in der Fehde blieb, für den konnten die Erben 
kein Wehrgeld fordern, auch verminderte sich dieses 
um so viel, als er an Gliedern dabei einbufste. Lex 
Sal. ref T. 43 3L Sachs. Sp. II. 20. Genug, alles 
wurde höchst physisch körperlich -persönlich , entklei- 
det von aller höheren geistig- sittlichen Rücksicht, ge- 
nommen und beurtheilt, so dafs dann auch selbst Scha- 
den , welche durch absoluten Zufall entstanden waren , 
gebüfst oder componirt werden mufsten. M. s. Rogge 
S. 31. 3Ü. 34. „Ueberall machte das Oertliche , Person- 


i5) M. s. des Vcii", alh-gii-lc llevisiou S. 18. Rogge meint S. 55» Sa- 
vtgny (I. ö. 90 ) »«y der Kiildeekcr der Personliehkeil der Rechto ; allein 
Montesquieu XXVIII. a. und Meinem liistoriseho Vergleichung etc. I. 55i, 
JuaIio« aiu längst vor ihm hervorgehoben. Auch citirt äavignjr die Siel Je 
k«i MoHtejquuu 5: 90, 
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liehe durch Vertrag und Abkommen festgestellte einen 
Haupttlieil des Rechtes aus." {Räumer Geschieht« der 
Uoiienstaufen V. S. 318.) 

Jn Beziehung auf die freien Siände e;iebc es nock 
zur Stunde kein Territorial Recht in dem Sinne, wi« 
z. B. bei den Römern ihr Recht das Recht aller Römer 
war, sondern diese sogen Territ. Rechte verpflichten 
eigentlich blos die Landsassen des Landesherrn. Wer 
nicht sein Land- oder Hintersasse ist, gleichwohl im 
Lande lebt , lebt nach gemeinem Rechte , d. h. nach jener 
bunten Rechtsmischung, welche den Namen des Ge- 
meinen führt f und an dessen Stelle hier und di 
Landes- Gesetzgebungen getreten sind. M. s. JVIontesq. 
XX VI II. 12. , t L»a ioi personnelle generale etoit 1« 
loi romaine et par consequent la loi territoriale. '* 
b) Dieser zweiten Art von Persönlichkeit dürfte auch die 
Gewohnheit der modernen Völker zuzuschreiben seyn, 
dafs sie ihren Fürsten etc. von jeher Bei-Namen , her* 
genommen von ihrer körperlichen und characteristi- 
schen Persönlichkeit, gegeben haben, z. B. der Fromm« 
ling, der Kahlkopf, der btammler, der Dicke, der Ein- 
fältige, der Standhafte, der Löwe, der Bär, der Ei- 
serne, der Kühne, der Sanfte, der Glorreiche, der 
Lahme, mit dem Zopfe, der Tapfere, der Ehrgeizige, 
mit der leeren Tasche, ohne Land, mit der gebissenen 
Wange etc. etc. 

§. 14. 

Diese beiden Arten der Persönlichkeit der 
Rechte reichen sich nun zwar unstreitig die 
Hand, sind aber nicht identisch. Jene zuerst 
besprochene Persönlichkeit der alten Stamm» 
Rechte , war gewissermaasen ein persönlich -völ- 
kerrechtliches Recht jedes Einzelnen, ungefähr 
wie es heutzutage den Gesandten in fremden 
Ländern zukommt unter dem Namen der Ex- 
territorialität. In späterer Zeit finden sich in 
'Teutschland blos noch einzelne Spuren davon 
und zwar theils in den besondern Rechten und 
Frocefsregeln, wodurch sich Sachsen, Schwa- 
ben, Frauken, Wenden und Slaven unterschic. 


Hosted by GoOgk 


— 40 — 

den, wenn sie gegenseitig in processualische 
Berührung kamen , theils in vielen Gewohn- 
heiten und Provinzial -Rechten, die offenbar 
von der Persönlichkeit der Einwohner ausge- 
gangen sind und nicht auf particulärer Gesetz- 
gebung beruhen. 

Die zweite Art ist dagegen eine individuell 
privat rechtliche und spricht sich in der sogleich 
zu besprechenden Sonderlhümlichkeit ganz be- 
sonders noch jezt aus. Das römische Recht, so 
wie der canonische Procefs haben davon juris- 
tisch vieles verwischt, noch jezt tritt sie aber 
im Lehnrechte > in gewissen Procefs - Priuile- 
gien y den privilegirten Gerichtsständen einzelner 
Klassen , so wie hauptsächlich im Straf rechte 
hervor, deren nähere Entwickelung jedoch in 
den öten Theil dieses Werks gehört. Es genügt, 
ihrer hier als eines germanischen Characterzugs 
gedacht zu haben. 

£ 15. 

Ctacc) Von der Sonderthümlichbeit. 

Eine Tochter der Persönlichkeit der Rechte, 
eine Enkelin der Selbstsucht und eine Ur-Enke* 
lin des Freiheitsbegriffs ist nun die Sonderthum- 
iichheit der germanischen Völker, als Gegensatz 
von dem antiken Gemeinsinne; denn sie ist die 
absolute Abgeschlossenheit eines jeden Indivi- 
duums und einer jeden Familie für sich und in 
den Kreis ihrer persönlichen Interessen. Sie ist 
eine der am meisten in die Augen fallenden Pro- 
tuberanzen des germanischen Characters, 
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Das Motto dieser Sonderthümlichkeit ist 
das germanische Spriichwort: ein jeder hehre 
vor seiner Thüre > d. h. kümmere sich nicht 
um die Angelegenheiten anderer , im Wider- 
spruch mit dem Gebote Christi und der Sitt- 
lichkeit überhaupt: du sollst deinen Nächsten 
lieben wie dich selbst, und im Gegensatze mit 
dem Gemeinsinne der alten Völker, wo die 
häuslichen Sitten und Tugenden der Einzelnen 
täglich vor das Gericht der öffentlichen Mei- 
nung gezogen wurden , wo die Gesetze und 
Obrigkeiten sich in alles mischten , was auf 
das häusliche Leben Bezug hatte; kurz, wo 
es gezeigtermaasen eigentlich gar kein Privatle- 
ben gab, sondern alles im öffentlichen aufgieng. 

Schon in den frühesten Zeiten , wo die Germanen mit 
Rom bekannt wurden, fochten sie Für Sold gegen ihre 
eigenen Stammgenossen, es fand also nie ein national- 
sittliches Band zwischen ihnen statt. „In allen un- 
sern jetzigen Verfassungen liegt der Fehler, dafs ein 
Nachbar sich um die Aufführung des andern nicht wei- 
ter bekümmert, als es die Neugierde erfordert. Was 
geht es mich an? was geht es dich an? heifst es, wenn 
einer den andern auf liederlichen Wegen antrifft. Man 
fürchtet nur den Fiscus , und was dieser nicht sieht, 
das wird auch nicht gerügt. Keiner will Anbringer 
seyn und die Strafen werden als ein Zoll betrachtet, 
den man öffentlich verfahren kann , ohne von seinen 
Nachbarn verrathen zu werden. Mit einer solchen 
DenJcungsart werden wir nie arbeitsame, fleifsige und 
mäfsioe Büro er (cives) ziehen.** Moser patr. JPhant. 
III. 20. 

§. 16. 

Dieses Zusammenziehen oder Auf sich Zu- 
sammenziehen der einzelnen Individualitäten 
und Familien (der Basis des germanischen i 1 «- 
//zt/iV/zlebens im Gegensatze zum antiken Staats- 
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leben) in den engen Kreis ihrer Interessen , 
dieses Ausschliefsen (et) von allem Gemeinsamen 
wenn nicht die Ehre, Zwang (wohin auch 
Mode und guter Ton gehören) oder unmittel- 
bares Interesse dazu treiben, ist es nun eigent- 
lich, was wir den staatlich- centrifugalen Cha- 
racter der germanischen Völker nennen (b) und 
was zunächst in dem hauslichen Leben und 
der Liebe zu isolirten Wohnungen (c) ; sodann 
in der Bauart ihrer Häuser, Städte und Dör- 
fer (d) ; in der absoluten und unendlichen Man- 
nigfaltigkeit oder Verschiedenheit von Münze, 
Maas und Gewicht, nicht blos in Europa oder 
Teutschland, sondern in jedem einzelnen Ter- 
ritorio, von Stadt zu Stadt, ja von Dorf zu 
Dorf; in der unendlichen Mannigfaltigkeil der 
privatrechtlichen Gebräuche, Sitten und Kleider- 
trachten in einem und demselben Tenitorio (e); 
in dem Streben, sich so bequem wie möglich in 
seinem Hause einzurichten u so viel Nutzen als 
möglich daraus zu ziehen (/*); in dem Trach- 
ten jedes Einzelnen nach Unabhängigkeit von 
seinen Mitmenschen, also nach gr'öst möglich- 
ster Absonderung von ihnen (g), Losmachnng' 
von der Christenpflicht, mit ihnen zu trauern 
und sich mit ihnen zu freuen, ihnen Beistand zu 
leisten; kurz mit ihnen in einer sittlichen und 
nicht blos gezwungenen Gemeinschaft zu ste- 
llen, hervortritt. Daher endlich das strenge 
Hausrecht der germanischen Völker, was eben- 
wohl d' n Altrn unbekannt war (Ji). 

a) Diese Misodemiö der Modernen war, wie wir oben 
Bd. IT. S.7S gezeigt haben, bei den Griechen ein Ver- 
brechen und wurde bestraft. 
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&) So wie denn Überhaupt in der von uns gewählten Be- 
zeichnung, dafs die alten Völker centripetaler und die 
modernen centrifugaler Art seyen, alias eingehüllt liegt, 
was sich von ihnen sagen Ja Ist. Alles und jedes findet 
darin seine Er- und Aufklärung, alJe Differenzen zwi- 
schen ihnen sind dadurch angedeutet* 

c) Tacitus 16- „Nulla Germanorum populis urbes habi- 
tari, satis noium est, ne pati quidem inter se junctas 
sedes. Colunt discreti ac diversi, ut fons , ut campus, 
ut nemus placuit *' Von ganzen Strafsen wissen sie 
nichts. }r Suam quisque domum spatio circumdat.'* Je- 
der afs sogar an einem besondern Tisch „Sua cuique 
mensa" Tacitus 11- Indem wir weiter unten von den 
Gründen reden werden, welche zur Städtegründung 
und Dorfsbildung führten, bemerken wir hier, dals 
wie die Germanen schon nach vorstehendem Zeug- 
nisse alles Zusammenwohnen hafsten, sie auch später 
überall blos auf einzelnen Höfen wohnten, von wo 
aus sie sich nach den Gemeinde- oder Versamralungs- 
Plätzen begaben. So ist es denn aurh, im Gan/.en ge- 
nommen, noch jezt in dem von Germanen occupirten 
America. Die Seesfädte ausgenommen, leben die Pflan- 
zer durchaus isolirt, wodurch sie unzähligen Verpflich- 
tungen entgehen , die das Zusammenwohnen mit sich 
bringt Gleiches kann man auch noch in Westphalen, 
in den Niederlanden, England, Schweden und Nor- 
wegen finden. 

Das oben schon erwähnte Fehde-Recht als stärkster 
Ausdru'k des germanischen Freiheitsbegriffs war zu- 
gleich die nothwendige Ursache des en«eu Zusammen- 
Jiahens der einzelnen Glieder der Familien, woraus denn 
das sonderthiimliche Familien-Interesse hervor gieng<, wel- 
ches bis zur Stunde noch besieht. K J. Neumann 
(über Entstehung und Ausbildung des Städtewesens im 
Mittelalter, in Hermes XXIX. Heft 2 und XXX. Heft 
1.' sagt S. Q78: „Es haufste jeder vorzüglich bei den 
Völkern germanischen Stammes, in abgesrhlossener Be- 
triebsamkeit auf seinem Hofe, baute seinen Acker, wei- 
dete seine Heerde und zog nach Lust auf Abenteuer 
aus, und kümmerte sich sonst wenig, wenn die Ge- 
sammtbiirgschaft der freien Genossen nicht in Anspruch 
genommen ward, um das Wohl und Weh seines Nach- 
bars." Die einzige Spur von einem gewissen Zusam- 
menhalten, von einer Art von Gemeiusinu in den 
Gauen, war nemlich die Gesammtbürgschajt , d. h. das 
Haften der ganzen Gemeinde für dfe Unthaten eines 
Einzelnen au« ihnen, wenn die&Qr das Glied einffr an- 
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dem Gemeinde verlezt hatte. Es war dieses eine 
Gau - Einrichtung*. Rogge S. 25. Ueber die isoliric 
Lebensweise der Germanen, ihren Hafs gegen das Zu- 
sammenleben s. m. auch Gagern Resultate 4. S. 186- 

Es bauten sich die freien Germanen am liebsten 
isolirt auf Höhen an. Städte und Dörfer entstanden 
erst durch die Anarchie und das Feudalsystem, ver- 
danken also der Noth und dem Zwange ihre Entste- 
hung, nicht einem sittlichen Bedürfnisse. Band 11. 
§. 10. haben wir auch bereits auf diese Sonderthüm- 
lichkeit hingedeutet; es ist nemlich gerade der germa- 
nische Adel, der sich durch sie früherhin und noch 
i'ezt auszeichnet. Nur die fürstliche Gewalt und die 
[anonen haben ihn von seinen sicheren Burgen und 
Raubnestern herabgetrieben. Sodann verweisen wir 
aber noch ganz besonders auf die oben Bd. II. S 25. 
lit. g. aus der Hallischen Lit. Zeitung ausgehobene 
Stelle, theils weil sie ein offenes Bekenntnils dessen 
enthalt, was wir hier als Characterzug ausgesprochen 
haben, theils um hier die Bemerkung noch anzurei- 
hen, wie es die Sittenlehre des Christenthums entwür- 
digen heist, wenn man sie als die Ursache der germa- 
nischen unsittlichen Sonderthümlichkeit voranstellt. 
„Es trachtete im 1% und 13- Jahrhundert jeder, seine 
Rechte und Pflichten schlechterdings eigenthiimlich , 
und mit Berücksichtigung des Persönlichsten und Oert- 
lichsten festzustellen, es entstanden eine ausserordent- 
liche Menge von Verträgen und Abkommen , und die 
Lehre von allgemeinem Gleichstellen und Gleichma- 
chen der Abgaben fehlte ganz, weil man darin nicht 
die giösere Gerechtigkeit, sondern ein absehen von 
ollem Rechte, ein Verwerfen des natürlich und gesetzlich 
Verschiedenen erkannt haben würde." Raumer V. S. !\'Al . 
Wir werden weiter unten unsere Ansicht über den 
Geist des Raumerschen Werkes aussprechen. 

d) Die barbarischen Völker vermochten nicht in den an» 
tiken Städten zu wohnen. Sie baueten sich entweder 
auf ihren Ruinen oder neben ihnen (,wie z.B. neben 
Rom) an, trotz dem, dafs doch das Clima dasselbe war. 
Diese6 leztere ist es also ni^ht, worauf die verschiedene 
Bauart der alten und modernen Völker beruht; im Golf 
von Neapel und im finnischen Meerbusen bauten sich 
die Barbaren ihre Häuser, wie sie ihre Sondert Vi üm- 
jichkeit heischte Mit solchen offenen Buden oder 
Hütten, wie wir sie jezt in Pompeji aus dem Iten 
Jahrhundert nach Christus wieder zu Tage gehen sehen, 
war ihnen unter keinem Clima etwas gedient. Da< 
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heutige Italien bietet ein recht deutliches Beispiel dar, 
wie sich neben den Ruinen der Städte eines antiken 
ccntripetalen Volks centrifugale Bai baren angesiedelt 
haben, denn für solche würde eine antike Stadt ganz 
unbewohnbar seyn, weil sie abgeschlossener Häuser 
bedürfen, die antiken Städte aber eigentlich blos theils 
Palast- und Tempel- Gruppen , theiJs blose offene Bu- 
den-Reihen waren. M. s. oben Bd. II. S. 259- die Be- 
schreibung von Pompeji. Keine alte germanische Stadt 
hat auch gerade Strafsen und regelmäsige symetriscbe 
Plätze, denn beides sezt ein Bauen nach einer Regel und 
Schnur voraus, und dies sind den Germanen verhafste 
Dinge. Daher giebt es bei uns nur in neu angelegten 
Residenzen, z.B. Petersburg, Carlsruhe, Berlin , Cas- 
sel etc. eine Bau -Polizei. Wenn die Baukunst und der 
Baustyl der Griechen nnd Römer gefrorne Musik war, 
wie sich ein Neurer zu sagen erlaubt hat, so dürfen 
wir behaupten, der Baustyl der modernen Völker ist 
gefror nc Sonderthümlichkeit. 

e) Nichts ist daher dem modernen Abendländer mehr zu- 
wider, als Gleichheit der Stände, Münzen, Maase, 
Gewichte, Rechte, Gesetze und Biere. Diejenigen, 
die dafür geschrieben und gesprochen haben, haben 
nicht überlegt, zu wem sie redeten, nicht gewufst, 
dafs germanische Freiheit eben auf der Ungleichheit be- 
ruht, und nirgends ist dies mehr anerkannt und aus- 
gesprochen als in England. 

Die Sonderthümlichkeit, die Habsucht, die gänz- 
liche Staatsunfähigkeit der Modernen springt nirgends 
mehr in so schroffen Zügen hervor, als beim (Ylünz- 
Maas- und Gewicht-Wesen, sowohl während des Mit- 
telalters wie noch jezt und zur Stunde. M. s. hierüber 
Raumer 5. S. 421 — 440. Denn mag es auch entschuld- 
bar seyn, dafs verschiedene Landschaften unter Eines 
Herrschaft nicht nach einerlei Gesetz und Recht leben 
mögen und eine jede ihr besonderes habe, so sollte 
man doch meinen, dafs namentlich Münze, Maas und 
Gewicht der Sonderthümlichkeit keinen Abbruch thue 
und es den Verkehr unendlich erleichtere, wenn hierin 
mathematische und cubische Gleichheit herrsche. Allein 
auch diese hat man nie gewollt und will sie zur Stunde 
nicht. Richard Löwenherz wollte einerlei Maas und 
Gewicht ertrotzen und lies eiserne Muster fertigen. 
Die dabei ihren Vortheil nicht findenden Kaufleute 
beseitigten jedoch diese Einheit durch Zahlung ansehn- 
licher Summen an Johann ohne Land, und nun gieng 
es wieder wie vorher. Raumer 5. S. 439. In Frankreich 


Hosted by G00gk 


- 46 - 

sezte es erst Ludwig IX. durch, dafs man seine Münze 
überall annahm. Früher weigerten sich dessen seine 
eigenen Vasallen. Genug, Kaiser und Könige behaupte- 
ten, die Münze sey, nach antiker Weise ein Staats- 
hoheitsiecht, die Vasallen dagegen sahen darin nur 
eine Einkommensquelle und trieben damit den schand- 
barsten Misbrauch, denn man lies sich das Recht grös- 
tentheils nur bestätigen, nicht ertheilen , da so viele 
münzten, ohne dazu privilegirt zu seyn. Daher ti u- 
gen die Münzen auch nicht das Zeichen legitimer Aus- 
prägung, sondern Heiligen -Köpfe , Adler, Kränze und 
Sterne schlug man darauf, und nur zuweilen bestanden 
die Kaiser darauf, dafs ihr Bildnifs darauf geprägt 
werde. 

Der Begriff von falschen Münzen existirte eigent- 
lich gar nicht, da die Fürsten selbst einen so grosen 
Misbrauch mit dem Münzrechte trieben, und wenn 
man angebliche Falschmünzer so hart strafte, so ge- 
schah es, weil sie das Einkommen beeinträchtigten, 
ungefähr wie bei Jagdvcrgehungen die Jagdlnsi durch 
Castration und Äugenaustechen in England. Uebrigens 
wurden Namen und Eintheilung von den Römern ent- 
lehnt. Solidi (Schillinge) Pfund (Libra, Lira) und 
Denare, jedoch so verschieden, dafs es fast unmöglich 
ist, einen Vergleich anzustellen. 

Die Florentiner schlugen zueist 125!} Gold-Gulden, 
die Venetianer Ducaten. Pavia schlug; noch im l^ten 
Jahrhundert mit griechischer Inschrift und die Chris- 
ten in Syrien brachten rnuhamedanische Namen und 
Jahrszahlen auf die Münzen, wahrscheinlich waren 
dies aber falsche 

Von einem Münzfufse war insofern gar nicht die 
Rede, als auch nicht zwei Münzbererhtig'e nach einer- 
lei Fufs prägten , und jeder Einzelne beliebig damit 
wechselte und heimlich Umptägungen damit vorneh- 
men lies. Die Könige von Frankreich liesen sich alle 
3 Jahre eine Abgabe dafür zahlen, dafs sie ihre eigene 
Münze nicht änderten. (Raumer V. S. 499«) 

f) Wie rührend sich diese häusliche Zurückgezogenheit 
und Sonderthümlichkeit schildern läfst, davon hat ein 
gewisser Herr Ludwig Würkert in der Abendzeitung 
(Jahr und Nr. sind uns vergessen) eine Probe gegeben 
und es lautet dieselbe folgendermasen : „Pasglü kliche 
Stillleben im Hause gleicht dem Rlüthenkelche mit 
einem Thautropfen, in welchem sich die Morgensonne 
spiegelt." Dabei ist es aber demohngeachtet zu bekla- 
gen, dafs dieser Häuslichkeitssinn seit der französischen 
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Revolution verschwunden ist, ohne dafs etwa lichter 
Gemeingeist an seine Stelle getreten wäre. 

g) Ein jeder strebt nach immer gröserer Absonderung , %e- 
nannt Unabhängigkeit. Ist es nicht Absonderung, wenn 
Fremde oder Freunde sich erst melden lassen müssen, 
ehe man sie vorlafst; ja das blose Anklopfen und 
Hereinrufen sezt dies voraus. Nur ein sonderthurnli- 
cher Weichling, wie I-Ioraz, konnte nach verschwun- 
denem Gemein^eiste sagen: „beatus ille, qui procul 
neo-otiis bobus'exercet "suis." Dis.se Absonderung der 
Einzelnen von einander dehnt sich nun auch auf ganze 
Stände aus. So haben Paris, London, Bourdeaux etc. 
ihre abgesonderten Quartiere, wo der Adel, die Kauf- 
leute, die Handwerker etc. wohnen. Auch Bonstetten 
sagt in seiner Schrift über den Einflute des Climas, 
Nr. 24: „Vor der Revolution lebte jeder isolirt für 
sich in der Sphäre seiner Particiliar- Interessen, seiner 
persönlichen Vergnügungen und Schmerzen, ohne sich, 
um etwas anderes, am wenigsten um die öffentlicheil 
Angelegenheiten zu bekümmern.* 1 

h) Bekanntlich haben die germanischen Völker ein, den 
Römern ganz unbekanntes, Fensterrecht , demzufolge 
kein Nachbar in den Hof etc. des Nachbars ein ausse- 
hendes Fenster haben darf. Dieses Prohibitiv- Recht 
ist lediglich ein Ausflufs dieser Sonderthümlichkeit. 

$. 17. 

Eine aus Sonderthümlichkeit, Habsucht und 
Abenteuerlichkeit zusammengesetzte (§. 47. 
noch besonders besprochen werden sollende) 
Mischung ist es > welche die germanischen 
Völker sich überall wohl befinden läfst, wo 
sie Mittel finden , sich ein unabhängiges Ver- 
mögen zu erwerben, um es dann in der Hei- 
math, wie die Spinne die Fliege, in unge- 
störter Sonderthümlichkeit verzehren zu kön- 
nen («). Auf allen Puncten der Erde, an den 
Polen und unter dem Aequator, findet man zu 
diesem Zwecke Europäer angesiedelt und die 
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Schrecken desClirnas, ja die grösere Wahr- als 
Unwahrscheinlichkeit, dafs sie dem Tode nicht 
entgehen werden, hält sie nicht ab, es zu wa- 
gen , denn der Lohn ist — Unabhängigkeit (6). 

a) An der Spitze stehen hier wieder die beneideten soge- 
nannten Nabobs der Engländer, ausgeirocknete aiTes 
sittlichen Gefühls beraubte Menschen, die sich in In- 
dien Millionen gespart haben, um sie nun in England 
zu verzehren. Im übrigen beruht diese Sehnsucht nach 
der Heimath (nicht Vaterland , denn ein solches hatten 
nur Griechen und Piömer) auf zweierlei; 1) in den 
Augen seiner Jugendgenossen zu glänzen und deren 
Neid zu erregen. „Ach, was ist die Vaterlandsliebe, 
wenn man ihr das eille Gluck, daheim mit den aus- 
wärts erworbenen Schnallen und Knöpfen prahlen zu 
können, entzieht? etc. etc. Aber keiner denkt auch 
nur von weitem an die Verbindlichkeiten, so er sei- 
nem Vaterland schuldig ist; keiner kehrt aus Liebe 
zum Lande oder zu seiner Verfassung zurück , und 
keiner mahlt sich dasselbe reizender, als ein fremdes 
Land, wenn es ihn verhindert, seine Knöpfe und 
Schnallen zu zeigen , die in einem armen Lande 
immer besser glänzen, als in einem reichen , wo 
Tausende sie besser haben" TVLöser patr. Phant. IV. 
19. Wer Moser gelesen, weifs, was es mit diesen sil- 
bernen Schnallen und Knöpfen der westphälisch. Hol- 
landsgänger für eine Bewandtnifs hat. f X) In der All- 
tewalt der Muttersprache. Nur diese redet man ohne 
iopfanstrengung, nur da befindet man sich ganz hei- 
misch, wo sie erklingt. Daher die Anhänglichkeit der 
Engländer und Franzosen an ihr Alt -England und 
Frankreich , weil sie so sehr selten eine andere Sprache 
fertig reden. Daher der leere Cosmopolitismus der 
Teutschen, weil sie weit leichter fremde Sprachen er- 
lernen und gut sprechen. Einem Volke seine Mutter- 
sprache ganz nehmen, heist ihm alles rauben. Ungarn 
giebt davon ein Beispiel. Wir werden davon noch 
einmal reden weiter unten $• 114. 

h) Nur moderne Europäer führen das Schiboleth im 
Munde: ,,ubi bene ibi patria." Ein Vaterland, das 
aber überall ist, ist keines. 

c) Amerika hat bereits aufgehört, ethnographisch ein frem- 
der Welttheil zu seyn. Die Ureinwohner weichen 
immer mehr der grenzenlosen Habsucht und Gierde der 
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europäischen Einwanderer und man wird bald gar 
nichts mehr, vou ihnen hören. Schon jezt kommen sie 
in politischer Beziehung gar nicht mehr in Betracht. 
Ganz Ameiika ist daher ethnographisch und politisch 
ein eui'op. germanisches Land geworden. Dort hat 
der europ. V r olkskörper ideel nunmehr fast ganz allein 
Fufs eefafst, nicht in Gemeinschaft mit den europ. 
Regierungskörpern. Bis 1783 war es der englische Re- 
gieningskörper, der Nord- Amerika, und bis 182Ö der 
spanische und portugiesische , der Süd -Amerika als 
Colonie gefesselt hielt Seitdem stehen sich dort nicht 
mehr, wie in Europa, Volks- und R.egierun°;skörper 
gegenüber, sondern ersterer hat allein den Platz oehaup- 
tet, ohne jedoch damit den germanisch -centrifugalen 
Character abgelegt und einen antik- centripetalen ange- 
nommen zu haben. Niemand ist weniger ächter Repu- 
blikaner als der Nord- und Siid -Amerikaner , und die 
Freistaten Amerikas verdanken mehr dem Ocean als 
ihrer sittlichen Kraft ihre äussere Freiheit. Vielmehr 
zeigt sich dort diese lezte erst recht in ihrer ganzen 
Unsittlichkeit , nemlich alles zu thun , was die Ge- 
setze nicht verbieten, sey es auch unsittlich und 
schlecht. M. s. unten §. 75» 

J) Dafs Handels -Nationen meist auch unsittliche Nationen 
sind, was ihrer hohen Cultur natürlich keinen Ab- 
bruch thut, bewiesen schon die räuberischen, diebi- 
schen, wollüstigen und treulosen Phönizier und Car- 
t hager. Deshalb schlössen die Thebaner jeden Kramer 
von der Magistratur aus. Das Gute, was der Welt- 
handel zur Folge hat, ist nie Zweck der Kaufleute, 
sondern natürliche Folge. Analyse de l'esprit de lois 
S. o% „Si Fesprit de commerce produit naturellement 
un esprit d'interet, oppose a la sublimitg des vertus nw 
rales> il rend aussi un peuple naturellement juste et 
en eloigne Foisivete et le brigandage." Deshalb und 
nicht der Monarchie wegen , verfolgte der germanische 
Adel den Handel, weil er ja sonst gerecht und ihätig 
hatte seyn müssen. ' 

§. 18. 

Das Characteristischte von allem ist dabei 

nun dies, dafs diejenigen _, die dieser Sonder- 

thümlichkeit nun so recht in vollem Maase 

fröhnen, sich um nichts ausser sich bekümmern, 

3r Theil. 4 
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sich auf diese Weise ein unabhängiges Vermö- 
gen oder Unabhängigkeit erworben haben, von 
allen Seiten Lob und Ehre erhalten und da- 
gegen die, welche die Grenzen ihrer eigenen 
Interessen überschreiten, einen gewissen wirk- 
lich liberalen, nicht blos maskirten Gemein- 
sinn blicken lassen, als Stänker und unruhige 
Kopfe ausgeschrieen 9 geflohen, gehafst und ge- 
fürchtet werden (a). Weshalb es denn auch 
nicht klug und verständig ist, seinen Gemein- 
sinn da auskramen wollen, wo er keine Käufer 
findet (b). 

a) Der staatlich centrifu£;ale Character vergiftet übrigens 
auch die wahre und wirkliche Sittlichkeit der Einzel- 
nen, denn diese hat nun kein höheres edleres Ziel vor 
sich, wird selbst wieder etwas Egoistisches dadurch, 
dafs sie nicht genährt wird zum Glücke anderer zu 
wirken, sondern weil es behaglicher und klüger ist, 
tugendhaft zu seyn als lasterhaft. 

Es kann sich, wie z. B. beim Leichenbegängnifs des 
Generals Foy , scheinbar ein schöner hoher Gemeingeist 
ausprechen , aber er ist nur der tadelnde Ausdruck der 
Opposition des Volkskörpers gegen den Regierungskör- 
per, oder will damit nur ausdrücken: so sehr hat 
uns dieser Mann aus der Seele gesprochen. 

„Vor nichts sollen wir so erschrecken, als vor unsern 
eigenen Thorheiten , Unarten und Entzweiungen; vor 
der Wiederkehr jener gleichgültigen Nachlässigkeit etc. 
Gagern Eins. I. S. 34, allein wir sind nur zu vest über- 
zeugt, dafs diese Dinge eigentlich keinen Augenblick 
verschwunden waren, sondern nur vor andeien vor- 
übergehenden nicht so bemerkt wurden. 

h) Vor einiger Zeit (1825 — 1826) hies es in einem Zeitungs« 
blatte: ,, Ein frommer, in seinem Geschäfte fleisiger 
Landmann, ist als guter Ehemann , als zärtlicher Vater, 
als friedlicher Nachbar, als ein in seinen Wünschen 
genügsamer Mann, der sich sein tägliches Brod harm- 
los, im Schweise. seines Angesichts, erwirbt, meiner 
Ansicht nach weit aufgeklärter, als der schlaue Gelehrte, 
welcher alle Wissenschaften inne hat, aber der Regung 
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seiner unmoralischen (!) Leidenschaften folgend, sich 
selbst mit unaufhörlichen Phantasien quält und andere 
vom rechten Wege eines ruhigen und glücklichen Le- 
bens abbringt/' Solche hündische AnbelJereien müssen 
sicli die Gelehrten mit Recht gefallen lassen , wenn 
sie Fischweibern Perlen statt Austern zum Kaufe an- 
bieten oder gegen Matth. 7. V. 6 handeln. 

ßßß) Von dem IIa s st gegen alle O effc ntlichltit, 

§. 19- 

In unmittelbarer Coexistenz mit der so eben 
gesch leierten Sonderthümlichkeit steht , oder 
ist deren Bruder, der Hafs gegen alle Oejfentlich- 
heit oder Veröffentlichung persönlicher, häusli- 
cher oder Familien- Angelegenheiten, Begeben- 
heiten und Interessen; womit wir den Hafs gegen 
alles acht- staatliche noch nicht gemeint haben 
wollen; denn dieser ist das Gesammt-Resultat 
aller seither geschilderten u. noch zu schildern- 
den centrifugalen Eigenschaften (a). Die Sonder- 
thümlichkeit, die hausliche Zurückgezogenheit 
liebt ihrer Natur nach das Geheimnifs > die Heim- 
lichkeit, weshalb denn auch Heimath, Heim- 
lichkeit und Heimnifs wirklich nur verschiedene 
Wort -Veränderungen für eine und dieselbe 
Sache sind. Die Liebe zum Geheimnifs schliefst 
aber zugleich die Neugierde nach fremden Ge- 
heimnissen in sich und daher interessirt einen 
Europäer auch nichts mehr als ein Geheimnifs ; 
daher die Waschhaftigkeit beider Geschlechter; 
darum neigen sie sich so leicht zum Aberglau- 
ben und zur Mystik, weil diese Geheimnisse 
haben, mögen sie auch blos in dem dunkelen 
Gefühle und Mangel an klaren Begriffen ihre 
Basis finden ; darum schwillt ein Moderner um 
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einige Zoll auseinander, wenn er ein Geheim- 
nifs im Busen trägt, das ihn jedoch sein Ego- 
ismus unter hundert Fällen QQmal verrathen 
läfst (6), so dafs die Weiber hierin weit mehr 
Kraft besitzen, als die männlichen Individuen, 
denn sie sind im Stande, ein Geheimnifs zu be- 
wahren, wenn es sie selbst betrifft. 

a) Man mufs das Straften- Leben der Handels- n. Gewerbs- 
Welt in grösern Städten wie London, Paris etc. nicht 
mit dem öffentlichen Staatsleben der Griechen und Rö- 
mer verwechseln, wo es nicht der Handels- und Ge- 
werbs- Verkehr war, welcher die Strafsen belebte, son- 
dern die politische Thätigkeit der Einzelnen al# 
Staatsbürger. 

h) „Comment pretendons — nous qu'un autre garde notre 
«ecret, si nous ne pouvons le garder nous meines.** 
ü. Nr. 87. 

§. 20. 

Daher ist es nun im modernen Abendlande 
auch schon eine peinliche Strafe, nur und 
blos Öffentlich ausgestellt zu werden ; es ist 
ein Verbrechen oder wenigstens ein arges Prejs- 
Vergehen, Personen und Familien -Angelegen- 
heiten oder Geheimnisse, was immer identisch 
ist, öffentlich zur Schau zu stellen, einer öffent- 
lichen Kritik zu unterwerfen [a)\ es wird nicht 
gedultet, dafs, wie zu Athen, die Sitten und 
Fehler lebender Personen in Portrait- Aehn- 
lichkeit auf das Theater gebracht und lächerlich 
gemacht werden dürften; kurz, es ist überhaupt 
ein Verstofs gegen allen Anstand, die JVahr~ 
lieit zu sagen, weil — nur sittliche Charactere 
diese zu ertragen vermögen. Endlich haben sich 
europäische Ständeversammlungen nie aus freien 
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Stücken entschließen können > öffentlich zu ver- 
handeln (b); wo es jezt dennoch geschieht ,, ist 
es entweder, wie in England, ein verjährtes 
Recht der Mehrzahl oder ein Nachhall der fran- 
zösischen Revolution.. Daher auch die Selten- 
heit guter und die Zaghaftigkeit der meisten 
Redner bei dem grösten Reichlhum an gelehrter 
Sprachfertigkeit und gelehrten Ideen; denn es 
ist die Oeffentlichkeit, die ihnen den Busen be- 
engt (c). 

tf) Ein allgemeiner Sturm brach neuerdings (18^6) in 
Paris gegen die Verfasser der Biographien, besonders 
der Minister-, Polizei - Agenten- , Deputirten- und Hof- 
Damen -Biographien aus. Die königlichen Procuratoren 
erhoben ex officio Klage gegen die Verfasser, weil sie 
die morale publique beleidigt hätten. Es schimpften 
aufs ärgste die royalistischen Ultrablätter gegen die 
Verfasser und erklärten, man sehe darin nur die Voi- 
boten eines gänzlichen Verfalls der Gesellschaft; das 
Privatleben der Staatsbürger gehöre nicht vor den Rich- 
terstuhl des Publikums , es sey niemanden erlaubt, e* 
aufzudecken. Hätten sich Messieurs les Procureurs und 
die Pvedacteurs der Ultrabläiter nicht der Ausdrucke 
morale publique, Staatsbürger und Publicum bedient, so 
läge gar kein Widerspruch in ihren Worten; so aber 
haben sie nur eine Absurdität gesagt, weil von allen 
diesen 3 Dingen in Frankreich nichts existirt. Wo es 
eine morale publique und ein Publikum giebt, da ge- 
hören auch die Privat-Handlungen der Staatsbürger vor 
seinen Richterstuhl. Mit ihrem Wegfallen fällt auch 
der Richterstuhl weg. M. vergleiche hiermit Bd U. 
§. 68 u. 69- ^ as neue französische Prefsgesetz von 1SÜ7, 
welches aber der König durch eine Ordonnance zurück- 
zog, enthielt namentlich ein Verbot jeder Bekannt- 
machung von Handlungen des Privatlebens. Dafs mau 
damit das Kind mit dem Bade ausgeschüttet hätte, be- 
merkte man wahrscheinlich gar nicht. 

fc) Unsere Unpai theilichkeit erheischt es übrigens, eben- 
wohl zu bemerken, dafs Clima und ferfassun* bei den 
alten Völkern die Oeffentlichkeit von selbst mit sich 
brachten, erlaubten, beförderten und daTs der Norden 
nicht gestattet, was der Süden erlaubt. Noch jezijindüt 
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man im endlichen Europa weit mehr Oeffentlichkeit 
des Privatlebens t als im Norden. Die italienischen 
und neugriechischen Kaffeehäuser versammeln das männ- 
liche und weibliche Geschlecht, und man bespricht 
hier alles, ausser der Politik. Ein staatlich-Ötteiitliches 
Leben giebt es aber freilich hier noch weniger, als im 
Norden. Der Norden hatte einst auch seine Versamm- 
lungen im Freien. Das Clima ist es also nicht , was 
absolut hindert, sondern es fördert blos die Oeffent- 
lichkeit. 
c) Die parlementarische Beredsamkeit der Engländer ist 
die der Opposition und Habsucht, und unterscheidet 
sich sonach von der der Fischweiber und Matrosen nur 
nach den Orten , wo beide ihre Schule gemacht haben. 

ßß) Von der Geburts-, Stände- und Rechts-Verschiedenheit. (»*) 
§. 21. 

Was die Schwester der Persönlichkeit 
der Rechte oder die nachgebohrne Tochter 
der Selbstsucht , nemlich die heutige Geburts- 
Stände- und ifecÄ£s-Verschiedenheit anlangt, so 
haben wir in dem Vorhergehenden ihre unterste 
historische und characteristische Basis bereits 
angedeutet , und wollen jezt ihr Wesen näher 
beleuchten. 

Die germanisch -slavischen Völker kannten 
ursprünglich nur zwei Menschenklassen , Freie 
und Sclaven (a). Die Freien theilten sich fac« 
tisch in die armen und die reichen, so dafs lez- 
tere (weil Reichthum einen so hohen Werth in 
den Augen aller Einzelnen hatte und hat) einen 
persönlichen Adel bildeten (6), der deshalb einen 
ausgedehnteren Gebrauch von seiner germani- 

l4) Hu 11 mann t Geschichte des Ursprungs der Stände in Teutschland, 
5 Tlieilc. Leipzig 1317. Sie iit im ganzen nördlichen Europa dieselbe, 
mit Ausnahme der altjviachou Länder, denen der Burgcrsiand im Ganzcu 
genommen noch jezt finnd ist. Dir slavisrlien Slüdle sind mehr ÖKininel*- 
pUlzc des Adüs al* der Handels - und Gvwei bölciUc, 
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sehen unbegrenzten Freiheit machte, weil er 
die Mittel dazu besafs, wohin namentlich die 
Unterhaltung eines Gefolges zu zahlen seyn 
dürfte. Aus diesen Freien hat sich allmälig der 
Fürslenstand, der niedere Adel, der geistliche 
und Bürgerstand, so wie der Bauernstand ledig- 
lich und in Folge des Feudalsystems entwickelt 
und ausgeschieden (c). Das Feudalsystem selbst 
aber war nur Folge der Eroberung , und findet 
sich daher auch zur Stunde im Norden nicht 
vor, weil es die Söhne des Nordens nur dahin 
trugen, wo sie eroberten (d) (England (<?), Frank- 
reich, Italien, Sicilien), nicht aber bei sich selbst 
dessen bedurften. Auf Teutschland fiel das 
Feudalsystem nur dadurch theilweis zurück, 
dafs es durch die Merovinger und Karolinger 
erobert und dem grosen Reiche beigefügt wurde. 

a) Tacitus 25. „Servis, non in nostrum morera descrip- 
tis per familiam ministeiiis utuntur. Suam quisejue 
sedem, suos penates regit. Fnimenti modiim dominus, 
aut pecoris, aut vestis, ut coJono injungit; et servus 
hactenus paret." 

b) „Schon in den ältesten Zeiten finden wir unter den 
Deutschen Edle, Freie und Sclaven. Jene erheben 
sich über die Freien durch Geburt, persönliche Eigen- 
schaften oder durch gröseren Reichthum. 1 * v. Remitier 
Bd. 5. S. 1. Die Freien bildeten das eigentliche Volk. 

T'T^ehrgeld ist die rompositio für einen Todt6chlao;, 
die Taxe eines jeden Einzelnen. Compositio im engern 
Sinn ist das Wehrgeld für jede andere factische Ver- 
letzung. 

Barth hat es am richtigsten ausgedtückr. „Keine 
Stünde , aber schon Unterscheidungen und Rücksich- 
ten." Vor der Eroberung des römischen Reichs und 
vor dem Benefizinl-System etc. gab es zuverlässig auch 
nicht so vielfache Stufen des Wehrgeldes, als nachher. 
M. s. oben §. 11, 

Ilofrath Mannen hat in einer Denkschrift für iV\Q 
Münchner Akademie bewiesen, dafs unter den alten 
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Teutschen schon ein Erh-Adel existirt habe. (Reper- 
torium 1826. IrBd. ls Stück. S.70.). Insofern sich der 
von uns als Basis genannte Reichthum vererbte, ver- 
erbte sich auch der daran geknüpfte persönliche Adel. 
M. s. noch des Verf. Versuch über die teutschen Stan- 
desherrn S. 11 etc. und dessen kleine Schrift über die 
Frage; giebt es noch einen hohen Adel? Kapitel I. 
Gerade und nur in den frühesten Zeiten mag es eine 
römische Nobilitas gegeben haben, d. h. durch fortge- 
pflanzten Heer - Befehl etc. ausgezeichnete Familien 
(noscibiles), keineswegs aber einen Geburts-Adel im heu- 
tigen Sinn, denn dieser war die Freiheit selbst, und 
hiermit stimmt auch Tacitus überein, wenn er 7 sagt: 
„Reges ex nobilitate, duces ex virtute sumunt. Nee 
legibus infinita aut libera potestas ; et duces exem« 
plo potius quam imperio, si prompti , si conspieui." 

c) „Dem Adel ist die Lehnsverfassung seine alte Stutze, 
ja die Leiter gewesen, auf welcher Beamtete zu Erb- 
eigentbümern , und wenn die Ohnmacht der Anarchie 
es wollte, zur Landeshoheit selbst hinaufstiegen. * 4 
Herder 4. S. 146. 

d) Ueber die Entwickelung der modernen Stats - Verfas. 
sungen aus der Eroberung und dem Feudalsystem $ # 
m. Gagern Res. II. S 91 etc, 

e) Ueber England, die Eroberung durch die Sachsen und 
Normannen (15\ seine Theilung in Baronien s. Gagern 
Res. II. S. 09, besonders die angezogenen Stellen aus 
Hume. Nirgends findet man wohl so sonderbare 
Lehns- Bedingungen als in England; so verpflichtete 
z. B. der König einen Uebernelimer von 30 Morgen 
Lands, ihm jährlich 24 frische Herings- Pasteten zu 
bringen; ein anderer lieferte für diese Grundfläche 
dem König , so oft er in die Grafschaft kam , ein 
Bund Heu zum Abtritt; ein Dritter stellte 1 Mann, 
welcher 3 königliche Jagdhunde so lange führen mufste, 
bis ihm die Schuhe zerrissen l Raumer 5« S. 354» 

$. 22. 

Das Feudalsystem schuf, theils auf Kosten 
der Besiegten (<r/), theils aus grosen Strecken 

iS) Hislonc de la conqucle de l'AiJglclurro par loa Nojrmnnds, do sc» 
Vauses et do sis euitc« jusqu' i nos jours' en Anglotorro , cn Ecosac , t\\ 
Jj lande cl »uv h' Coiiliucni j>ai 4. T/ucr/Y. ■ Paus. F. Didpl 1Ö35, . 
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entvölkerter Gegenden (b), einen höchst ungleich 
oder nur an Wenige (c) vertheil teil Boden- Reich- 
thum y dieser gab Einzelnen die physische Ge- 
walt in die Hände und diese beiden Dinge stif- 
teten und bildeten durch ihre blase Anzieliungs- 
hraft [das Bedürfnifs, sich unter ihren Schutz 
zu begeben und an ihrem Boden- und Ehren- 
Reichthum Theil zu nehmen (<;/)], Territorien > 
woraus allmälig Staten mit Gerechtigkeitspilege 
hervorgegangen sind. 

a) Gothen und Burgunder nahmen 2/3, jedoch nicht vom 
ganzen Lande , sondern blos in einigen Districteu. Die 
\Yaldun°en zur 1/2. Die Franken nahmen auch nicht 
alles, aber ivo es ihnen gefiel. Jene blos Weideland, 
die Römer behielten das Ackerland. Gothen und Bur- 

funder eroberten übrigens nicht, sondern drangen sich 
los auf und die Römer mufsten ihnen geben, was sie 
sich sonst genommen haben würden. Dies Geben nahm 
die Gestalt von Verträgen an. JVIontesq. 30. 7- Die 
Franken dagegen schlugen die Römer und theilten als 
Sieger. 

Die Burgunder fanden schon römische Nobiles inge- 
genui und servi vor, und ihre Gesetze scheiden diese 
genau von den Burgundischen. 

Die Römischen Güter-Besitzer blieben frei; desglei- 
chen bei den Franken. 

Die Westgothen occupirten das mittägliche Frank- 
reich, die Burgunder das östliche und den Rest die 
Franken. Als Hirten und Jagd -Völker behielten sie 
ihre Gewohnheiten auch im eroberten Lande bei. 
Auch in Spanien behielten die Gothen die vorgefun- 
dene römische Municipal - Verfassung der Städte bei, 
so weit dies die Abtretung von 2/3 erlaubte, denn Spa- 
nien war ebenw r ohl Menschenleer und wüst. Gothen 
und Spanier durften sich anfangs nicht heurathcn we- 
gen der Religions- Verschiedenheit , erst 589 S lea g 
Reccared I. zur katholischen Kirche über mit seinen 
Gothen und vielen Sueven , aber noch bis Ö72 blieb 
das Ileurathen verboten. 

h) In Frankreich /.. B. entvölkerten sich durch die in nein 
Kriege gan/.c Distiicle. Diese Hosen sich dio Grosen 
$cheuken und bevölkerten sie mit ihren .Leibeigenen. 
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" c) So befindet sich z. B. noch jezt in England (Schottland 
und Irland nicht mit begriffen) der grösere Theil alles 
Boden -Reichthums in den Händen von nur 300 Pairs 
(18 Herzogen, 17 Marquis» 99 Grafen, 22 Viscounts. 
135 Baronen, 9 weiblichen Pairs). So betragen z. B. 
blos die Ländereien des Lord Breadalbare, auf denen eine 
Bevölkerung von 13,537 Seelen lebt, in der Lange 99 
3/2 Meilen und wechseln an Breite 3 — 15 Meilen, so 
dafs er fast 200 englische Meilen auf eignem Grund 
und Boden reisen kann. 

Selbst wenn daher der Charakter der modernen Völ- 
ler dem antiken Staatswesen nicht entgegen wäre, so 
würde lezteres seit Entstehung des Feudalsystems doch 
unmöglich gewesen seyn, weil dieses ihm den geogra- 
phisch-politischen Boden entzog. 

d) Man moquirt sich über die Kriecherei der Asiaten vor 
ihren Grosen , dafs der Minister vor dem Sultan auf 
den Knien rutscht, vor dem Minister der Provinzial- 
Gouverneur und vor diesem dessen Untergebene. Das 
Rutschen auf den Knien etc. abgerechnet, ist es etwa 
in Europa anders? Kriecht denn nicht auch der Ge- 
ringere vor dem Höheren, der Arme vor dem Reichen, 
der Reiche vor dem Reicheren , der Reichere vor dem 
Reichsten? Asiaten und moderne Europäer differiren 
also nur im modo, was diesen Punct anbelangt. 

Das teutsche Wort Vornehme oder auch F'drnehme 
bedeutet (ohne Scherz) nach der Etymologie des Worts 
zunächst Nehmende , sodann Leute, die alles für sich 
vorne wegnehmen, sey es nun Gut oder Ehre, Län- 
der oder Stellen. Wenigstens hat sich seit Tacitus bis 
heute die Klasse der Vornehmen nur auf diese Weise 
recrutirt. 

§. 23. 

Bei Völlcern nun, die nächst der absoluten 
Freiheit den physischen Reichthum als das 
höchste irdische Gut ansehen (a), weil er das 
Mittel ist, ihrer grenzenlosen Freiheils -Idee 
mehr oder weniger Spielraum zu verschaffen, 
inufste er auch der Maasstab oder die Stufen- 
leiter für diese selbst zverden (a) y so dafs denn 
l) der faeüsch aufhörte* frei zu seyn, der ohne 
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eigenes Besitzthtim nur zinsbarer Colonus , d, h. 
Bauer eines Reicheren werden mtifste [unfreier 
Bauernstand (6)]. 

a) Tacitus Germania 44. 45. Neumann ]. c. S. 279. »Das 
einzige Maas des Reichthums, das Fundament, worauf 
alle Institute der Gesellschaft im Mittelalter fufsten, 
war Grundbesitz '** 

Das Wort Rqich steht daher auch offenbar in ety- 
mologischer Verbindung mit reich und Reuhthum. Es 
ist keinesweges Uebersetzung von regnum, sondern be- 
zeichnet eine reiche Besitzung. 

Dafs es nur das Mein und Dein ist, was gleichsam 
das Gewicht zu den abendländischen Stats - Mechanis- 
men allein abgiebt, ist auch daraus abzunehmen, dafs 
überall , wo man neuerdings Stände und Kammern 
errichtet hat, das Eigenthum der Maasstab für den Ver- 
stand ist, besonders in der Schweiz, wo auch zu, jeder 
Stelle ein gewisses Vermögen erfordert wird. Also 
Geld- und Eigenthums -Herrschaft und nicht wahre 
Aristokratie'^ aber bei den Modernen ist der auch immer 
der beste , der am mehrsten hat. Eigenthum giebt 
allerdings dem Menschen mehr Haltung, Würde und 
Muth, und wo dies das Motiv seiner Bedingung ist, 
wie im Alterthum der Fall war, müssen wir das Motiv 
loben, wo man aber dieses Motiv nicht kennt, ist die 
Sache tadelnswerth. Auch bei Griechen und Römern 
diente der Reichthum zur Basis der politischen Klassi- 
fikation der Bürger, aber nicht als Stufenleiter und 
Maasstab der persönlichen Freiheit. Der reichste war 
auch zu den schwersten Pflichten verbunden, und der 
Arme hatte deren am wenigsten. Der Vorzug bei Grie- 
chen und Römern, zur ersten Klasse zu gehören, zog 
die gefahrvolle Pflicht nach sich, in den vordersten 
Reihen kämpfen zu müssen , viele Staatslasten ganz allein 
tragen zu müssen etc. Kurz die Klassifikationen Solons 
und Servius Tullius waren politische Meisterstücke. 

Als es bei den Griechen heisen konnte: xQ^jf 1 ®* 
txvyg! waren sie entweder längst von ihrer National- 
Gröse zurückgesunken, oder sie bezogen es blos dar* 
auf, dafs Reichthum allerdings dei Maasstab für den 
rjlichtenumfang der Einzelnen seyn mufs, es einen 
andern gar nicht giebt, ohne dafs nun Reichthum 
Maastab für die Freiheit selbst ist und war. In Athen 
und Rom waren die reichsten und ärmsten Bürger 
gleich frei, aber ihre Thcilnahme am Regiment vvav 
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so verchieden , wie das Pflichten -Quantum der einzel- 
nen Klassen. Pflichten und Vorrechte waren überall 
eleichm'asig abgewogen. Das war nun aber bei den 
Germanen eben nicht der Fall. 

b) Leibeigenschaft entstand 1) durch Kriegsgefangenschaft, 
2) durch Vertrag und Ergebung, 3) durch Geburt, L\) 
zur Strafe bei säumigen Zinsbauern , 5) durch blosc 
Gewalt , ohne dafs die Gezwungenen Gehör fanden. 
Insbesondere finden wir eine sehr grose Zahl von frei- 
willigen Ergebungen an Geistliche und Klöster zu Zins 
oder Eigenthum. Schon 1236 ist von jurisdictio über 
Leibeigene die R.ede. Auch eigene Kinder mit einer 
Leibeigenen lies man leibeigen und verschenkte sie her- 
nach.* 4 Raumer 5- S. 11. 

Unter den Merovingern war die Zahl der Freien 
noch sehr gros, unter den Capelingern waren alle geringe 
Freie, Stadler u. Bauern, bereits leibeigen, statt der alten 
römischen Municipalitliten ein Herr mit Leibeigenen. 
Man plünderte anfangs zwar alles, aber man lies den 
Bewohnern die Freiheit und Armuth. Erst der Auf- 
ruhr und der Widerstand späterer Zeit machte die Städte 
leibeigen, besonders die Fehden zwischen den Köni- 
gen. Die Römer waren zwar unter den Merovingern 
Frei , ,mufs ten aber Tribut zahlen, was sie in den 
Augen der Franken unfrei machte. JVLontesq. 30. 12. 
Alle Städte -Bewohner waren unter den Merovingern 
noch Römer. Nur diese belegten die Könige mit 
Steuern, z. B. Weinlieferungen. Die Franken zählten 
keine Nur Römer waren Geistliche, und es war etwas 
unerhörtes, wenn ein Barbar Geistlicher wurde. M. s. 
auch Mosers Gedanken über das westphälische Leibei- 
genthum 1. c. II I. 61 Die Abhandlung giebt mehr, 
als die Ueberschrift andeutet. 

„C'etoit donc ime meme chose iVetre serf, et de payer 
Je cens , tl'etre libre. et de 776 Jo -payer pas." fllontesq. 
30. 15 Kein Serf durfte daher Geistlicher werden , 
ohne sein Gut zu verlieren. Karl der Grose machte 
die Sachsen fi ei als Christen 789- Könige, Geistliche 
und Herrn erhoben von ihren Hintersassen Steuern, 
die man Crmsus nannte, weil man kein anderes lat. 
Wort dafür hatte. „C'etoient des droits e'conomiqvcs , et 
jion pas fisraux; des redevances uniejuement privees , 
et nou pas des charges publicjties." Ibid. 
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§. 24- 

3) Diejenigen, welche sich später in Städte 
flüchteten und durch Handel und Geiverbsthä- 
tigkeit ihren Unterhalt gewannen, retteten zwar 
ihre Freiheit oder Unabhängigkeit von den Rei- 
cheren (niederem Adel und Geistlichkeit) und 
Reichsten (Fürsten), oder gewannen sie wieder, 
wenn sie schon Bauern des Adels etc. gewesen 
waren, blieben und gehörten aber nur insofern 
zum niedern Adel oder Stand, der Freien , als 
sie, nächst dem Landbaue, nicht eigenhändig 
gewisse Gewerbe trieben, welche deshalb von 
den germanischen Völkern für entehrend (frei- 
heitswidrig) gehalten wurden, weil sie solche 
von jeher ihren Sclaven überlassen hatten. Der 
eigentliche gewerbt reibende Burgerstand bildete 
und bildet daher noch jezt einen Zwitter- oder 
Mittelstand zwischen Adel und Bauernstand. 

Bei Griechen und Römern war Landbau die ehrende 
Beschäftigung des freien Bürgers , der Patrizier u. Plebe- 
jer; bei den Germanen war und ist noch Jagd, Essen, 
Trinken, Spielen und Nichtsthun allein adlich, der 
eigenhändige Landbau verachtet und den Hörigen über- 
lassen; die gemeinen Gewerbe und Handel fielen aber 
auch im Alterthum den armen Sclaven und Freigelas- 
senen anheim. Niebuhr I. S. 614 etc. 

In Spanien ist noch jezt das Pflügen so schimpflich, 
wie in Teutschland das Abdecken. Philipp III. bot 
allen denen den Adel an, welche sich zum Landbau 
verstehen würden, und dennoch entschlofs sich nie- 
mand dazu. M. s. Moser 1. c. II. 3Q , besonders die 
aus dem Testament politique des Cardinais Alberoni 
angeführte Stelle. In Spanien gehört daher auch jeder 
von Rechtswegen zum Adel, der keine Handarbeit tliut, 
den Körper eines andern nicht bedient. Ein Schuh- 
macher, der das Maas nehmen mufs, ist kein Adlicher, 
aber ein bioser Scliuhflicker kann auch ein Hidalgo 
seyn. Findelkinder werden deshalb im Zweifel für 
adlich gehalten und erzogen, weil es besser sey, einen 
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Unadlichen zu adeln, als einen Adlichen zu entadeln. 
Ein jeder, der gegen die Mauren zu Pferde diente, 
ward Cavalier, und daher will in Spanien alles adJich 
seyn. ,Besonders machten sich einzelne Städte ganz 
allein frei von den Mauren, und erfochten sich also 
selbst ihre Freiheit. Sobald dies geschehen war, liefsen 
sie sich von den Königen ihre Privilegien nach gothi- 
schen Rechten bestätigen. 

Manche Wappenzeichen des Adels sind uns daher 
in der That nicht ganz erklärlich, z. B. Wassereimer, 
Leiterwagen, Karrnräder, Pflugscharen, Webei schiffe , 
Flachsbrechen etc. In Schottland fuhrt eine Familie 
einen Stiefelknecht im Wappen zum Zeichen, dafs sie 
das Ehren -Recht zu Lehn trägt, nach der Schlacht 
dem Könige die Stiefeln auszuziehen. Es dürften jene 
Zeichen also Symbole vorhin niger Ministerialrat seyn, 
die später eilender eine Ehre als eine Unehre war. 

§. 25. 

3) Der reichere und landbegüterte Stand der 
Freien (a), welcher sich auf seinen Burgen lange, 
bis ins löte Jahrhundert, zu halten wufste (b) 
und als der Geburt nach gleich frei mit dem 
Fürstenstande um seine Unabhängigkeit kämpfte, 
mufste sich endlich, nach Erfindung des Feuerge- 
wehrs, gleich den kleineren freien Städten, den 
Fürsten unterwerfen und deren Hoheit und 
Gerichtsbarkeit anerkennen. So bildete und 
schied sich der niedere Adelstand erst völlig 
aus, seit er sich nicht mehr selbst zu schützen 
vermochte (c). 

a) Demgemäfs ist noch jezt in England blos der adficher 
Lord , welcher Erbe des Lehns und Titels seines Va- 
ters ist, nicht auch alle weitern nachgebohrnen Söhne ; 
sie sind zwar eben so frei, wie ihr Bruder, nicht 
aber ebenso reich Wenn es auf dem Continent Prin- 
zen und Grafen giebt, die kaum noch Frei herrns Ein- 
künfte haben, und Freiherrn, die We^e-Commissarien 
sind, so führen sie ihren hohen und niedern Adels- 
Titel blos fort, weil ihre Vorfahren einst reichste und 
reichere Leute waren. 
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In Polen dient der arme Edelmann (Freie) dem 
reichen. Ohne Bedenken leistet er die geringsten 
Dienste, die man anderswo für herabwürdigend hält. 
Nur auf einen Umstand hielt er, nach der Versicherung 
eines altern Reisenden, und dieser allein unterschied 
ihn von den Leibeigenen; wenn er geprügelt wurde, 
hatte er nemlich das Vorrecht, auf einer Matratze zu 
liegen. 

b) Montesq. XXIII. *l-\, „ Autrefois cliaque village de 
France e'toh une Capitale ; il n'y en a aujourdhui qn* 
une grande : chaque partie de 1'etai (?) etoit un centre 
de puissance; aujourd'hui tout se rapporte a un centre 
et ce centre est , pour ainsi dire , V etat meine." 

c) Der Adel im Königreich Valencia theilt sich in 3 Klas- 
sen, blaues, rothes und gelbes Blut. Blaues Blut ha- 
ben die ersten Familien der Grands und was ihnen 
gleich geachtet wird. Rothes die guten alten Häuser, 
und gelbes die neuen Geschlechter, deren Adel noch 
keine 200 Jahre alt ist. Keine von diesen Klassen 
hält Gemeinschaft mit der andern, jede hat ihre be- 
sondern Tertulias , Balle etc. und sie hassen sich ge- 
genseitig aufs bitterste. Diese Blut -Eintheiluug hat 
Aehnlichkeit mit der Kalmykischen des Adels und Vol- 
kes in weise und schwarze Knochen» 

§. a6. 

4) Der Fürstenstand , als der reichste und 
begüterteste, blieb deshalb auch der freieste und 
höchste oder souveraine (von supremus), da und 
wo er sich im ungetheilten Besitze seines Reich- 
thums zu erhalten wufste (a). Wo dies nicht 
der Fall war, rettete er höchstens eine blose 
Namens -Hoheit (b) oder sank zum niedren Adel 
wieder herab und mufste sich ebenwohl einem 
Reichsten und Souverainen unterwerfen (c). 

a) „Die Fürstenwürde entstand hauptsächlich dadurch, 
dafs sich die Beamten der CaroJinger allmälig in unab- 
hängige , mit Land und Volk unlösbar verbundene , Per- 
sonen verwandelten ; ja die früheren Verhältnisse 
stellten sich so um, dafs jene verlangten, den König 
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zu ernennen, statt sich von ihm ernennen zu lassen." 
Räumer 5. S. 9.% Ueber nobiles, ministeriales , liberi, 
urbani , milites und rustici s. m. das. 5. S. 37. „Die 
Grafschaften wurden nach und nacJi erblich , und es 
mufste noch für Gewinn gelten, das als ein Mannlehn 
darzustellen, was früher eiu -persönliches Amt gewesen 
war. Weil nun aber zu dem Lehne viel Allode hin- 
zukam (so dafs sich die Grafen von ihren Burgen 
nannten schon im 11. Jahrhundert), ja in manchen neu 
gewonnenen Ländern grose Allodial-Besitzer als Grafen 
auftraten und sich erhielten; so lag der Uebergang zu 
völliger Unabhängigkeit, freier Vererbung und Landes- 
hoheit schon ganz nahe." Das. 5- S. 44. 

Das Piadicat Herr kam fiüher nur den Reichsten 
und Reicheren (Fürsten und Adel) zu, weil nur der 
ein Herr , ein dominus im römisch -rechtlichen Sinn 
war, der viele Güter besas. Weil aber diese der Eh- 
ren- und Freiheitsmasstab wurden, so erhielten auch 
nur jene das besagte Prädirat. Jezt hat es alle Bedeu- 
tung verloren. Jeder Freie prätendirt es, selbst die 
Dorfsschulzen. 

h) ,, Schon im Uten Jahrhundert brachten es die Grcsen 
Teutschlands zu dem Grundsatze : der König müsse 
alle eröffneten und heimgefallenen Grafschaften wieder 
ausleihen, dürfe aber selbst eigentlich kein Herzog- 
thum besitzen.*' Raumer 5. S. 52. Im 11 Jahrli ver- 
schenkten die Herzoge von Steiermark schon ihr Her- 
zogthum. Als 1032 der lezte Carolingische König 
von Burgund oder Arelat starb und es dun h Conrad II. 
an Teutschland kam, vermochte dieser, so vielen Prä- 
laten und erblichen Baronen gegeben, nichts geltend 
zu machen. Freibriefe waren das einzige, was man 
sich von den Kaisern gefallen lies und annahm. Ders. 
5. S. 76 Wir werden weiter unten darüber noch, 
manches zu sagen haben. 

c) Wir nennen blos die Standesherrn und deren Subjec- 
tion im Jahr 1806. Aller früherer Unterwerfungen 
nicht zu gedenken. 

§. 27- 

5) Der geistliche Stand, in den ersten Jahr- 
hunderten nach der Niederlassung der Barbaren 
auf altrömischem Gebiete weiter nichts als das 
Organ der Besiegten zur geistigen Unterwerfung 
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ihrer Besieger, verschaffte sich zunächst durch 
seine geistige und Cultur-Ueberlegenheit Zutritt 
an den Höfen der ersten Könige; benuzte sodann 
seinen Einflufs zur Bereicherung der Kirchen 
und Klöster, und stellte sich so zulezt durch sei- 
nen Reichthum und seine Immunitäten noch 
über den niedern Adel. Wo er durch die Re- 
formation und den Verlust seiner Güter seine 
Bedeutung verloren hat, ist er in den bürger- 
lichen Stand zurückgetreten , wo er seine Gü- 
ter, sein Ansehen und seine Immunitäten noch 
besizt (Spanien, Italien) oder allmälig wieder 
erlangt (Frankreich und theilweis Teutschland), 
nimmt er auch seine alte Stellung noch oder 
wieder ein. 

Die Geistlichkeit des Mittelalters war eben weiter 
nichts, als ein sicli um die Kirche, den Stuhl Petri 
gruppirender Stand, der nach Kräften eben so seinen 
Vonheil suchte und vertheidigte , wie Fürsten, Adel 
u. Städte. Das Sittengesetz des Chris tenth ums war ihm 
nur eine Waffe seiner Art, aber durchaus nicht Zweck 
«einer Existenz. Hauptwaffe war der Glaube an den 
Pabst und seine göttliche Vollmacht. 

Viele Eigenthümer gaben ihre Ländereien der Kir- 
che, um dadurch an ihrer Heiligkeit und Unverletzlich- 
keit Theil zu nehmen , nachdem leztere es erst dahin 

febracht hatte, für beides zu gelten. (M. 8. Baumer 5. 
. 21.) Weiter unten erst werden wir der Kirche und 
was sie war und ist ausführlich gedenken. Hier nur 
das nöthige über sie als Stand. 

§. 28. 

Geburt s- Stände* Ehren* und Hechts -Ver- 
schiedenheit sind also blos die äusseren Facetten 
gröseren oder geringeren JReichlhums , dadurch 
bedingter gröserer oder geringerer Freiheit > und 
3r Theil 5 


Hosted by G00gle 


- 66 — 

durch diese bedingter, gröserer oder geringerer 
Rechtsfähigheit. 

a) Montesq. VI. 1. „La difference de rang, d'origine, de 
condition, qui est etablie dans le gouvernemcnt mo- 
narchique , encraine des distinctions dans la nature des 
biens" et vice versa. 

b) „Die Geburt allein gab selten alle Standesrechte, in der 
Regel mufste z. B. Grundbesitz hinzutreten, um auf 
Landtagen erscheinen zu dürfen. Aeusserst hoch 
schlugen es manche an, von keinem andern Menschen 
^abhängig und dadurch, der ältesten Zeit eingedenk, 
so frei und hoch dazustehen, wie der König. Daher 
behandelte ein Freiherr von Krenkingen Friedrich I. 
fast wie seines Gleichen." Raumer 5. S. 40. 

l) Vom Adel insbesondere. 

Germanischer Adel ist also ebenso wenig 
wie die germanische Ehre etwas sittliches , wie 
bei den Griechen die Evyiveia und den Rö- 
mern die Nobilitas, sondern wie die Ehre etwas 
blos äusserlich persönliches und eben deshalb 
auch vererbliches (a). Aus Kaufleuten sind sou- 
veraine Fürsten , aus kleinen Baronen mächtige 
Kaiser- und Königs -Dynastien geworden und 
entsprossen. Es ist daher ein groser Irrthum, 
wenn Sophisten und Moralisten vom Adel ver- 
langen, dafs er stets auch edel seyn soll, um 
adlich zu seyn, denn edel, nobilis^ ist etwas 
antikes oder sittliches, was lediglich auf situ 
lichem Verdienste beruhte und mit germani- 
scher Freiheit und dem Reichthum gar nichts 
gemein hat (b). Ist ein Adlicher auch zugleich 
ein edler Mann, so ist es ein Verdienst , das 
man ihm nicht unangerechnet lassen darf und 
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auch wirklich nicht läfst (c), ja eben hierin, in 
dieser besondern Zurechnung Hegt der Beweis 
für die Wahrheit, dafs Adel und Edelthum nicht 
identische Dinge sind (d). Erwarten und for- 
dern darf man nur vom Adel, dafs er sich nicht 
mesallüre (e) und seine Ehre unverlezt erhalte, 
die aber unendlich viel erlaubt, was vor dem 
Sittlichkeits- Gesetz nicht bestehen kann, z.B. 
nur das Duell (f). Genug, der germanische 
Adel würde nicht identisch seyn mit freier 
Geburt und germanischer Freiheit (g) zu thun 
was man will, wenn sie (die Freiheit) an das 
Moralgesetz geknüpft seyn sollte, denn sie ver- 
wirft in thesi jedes Gesetz , das sie sich nicht 
selbst giebt, mithin auch das Moralgesetz (/z). 
Wir haben bei dieser unbillig und partheiisch 
klingenden Behauptung natürlich vorzugsweise 
das Mittelalter im Auge und man darf uns die 
heutige Gesittung des Adels nicht entgegen hal- 
ten. Davon wird noch weiter unten die Rede 
seyn. Zunächst s. m. erst noch §. 32. 

a) Dafs der germanische Adel ein bioser Güter -Adel und 
kein sittlicher ist, be weifst auch die Schreibart dessel- 
ben durch von, zu, aus, indem ursprünglich immer 
das Gut den Namen bildete. Die Nobiles des Alter- 
thums kannten diese Schreibart nicht, sie schrieben sich 
nicht nach ihren Villen , mochten sie nun sehr reich 
seyn oder ganz arm. Von Adel seyn ist daher eine 
teutsche unsinnige Phrase, und nur vom Adel seyu f 
zum Adel gehörig hat einen rechten Sinn. 

h) Dafs das Wort nobilis noch in den Legg. Barb. blos 
den Sinn hat, den es bei den Römern hatte, dürfte 
daraus folgen ♦ dafs blos römische Geistliche jene Ge- 
setze in lateinischer Sprache aufzeichneten und sie kein 
anderes Wort für die Auszeichnung eines germanischen 
Machtigen und Reichen hatten. Las Cases , ein durch 
die antike Giöse Napoleons seinem Stande untreu 
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gewordener guter Mann, verwechselt in seinen Aens- 
seiungen über den französischen Adel (Ed. 5- S. Qö. 
seiner Denkwürdigkeiten von St. Helena) auch Edel- 
thum mit Adel. 

c) ÜsFoch mehr ist dies der Fall, wenn ein König ein edler 
humaner Mann ist. Was ist es, das einem Heinrich IV. 
eine so unsterbliche LieBe erworben hat. Ni ht seine 
eidlichen y sondern seine edlen und menschenfreundlichen 
Thaten und Worte. Dafs er die Pariser nicht Hun- 
gers sterben lies, als er sie belagerte, dafs er den Wunsch 
äusserte, jeder seiner Bauern mögte Sonntags ein 
Huhn im Topf haben. Sonst war er der Sclävc seiner 
Maitressen und ohne Sully sein Ruhm vielleicht sehr 
schwach. 

J) Wir erinnern uns nicht mehr, wo wir folgende Be- 
merkung gelesen haben: „was ein Reich sey ohne Erb- 
folge und ohne Majestät des Fürsten, ohne Stände und 
Standes -Ehre, ohne andern Adel> als den, welchen 
Verdienst und Gunst geben etc., das habe das kaiser- 
liche Rom gelehrt. 4 * Man sieht hieraus, dafs wir nichts 
neues sagen. Auch sagt schon TVLöseri „Tapferkeit ist 
eine moralische Eigenschaft, die mit der politischen 
Eigenschaft des Adels nichts zu thun hat. u ( 1. c. IV. 
55-) ■>, Das Wort Adel stammt nicht von edel^ sondern 
edel von Adel; so wie liber nicht von überaus, son- 
dern überaus von liber, nemlich gesinnt und gebildet, 
wie ein homo liber seyn soll. Eben so heist edel so 
gesinnt und gebildet, wie der Adel billig seyn sollte," 
Schmaltzy teutsches Staatsrecht $• 236. 

e) Es ist zuverlässig nur ein Glas — ein böhmischer Dia- 
mant, der den Schatten und das Dunkel meidet. Es 
ist zuverlässig nur Mannheimer Gold, das jeden Hauch 
und jede Berührung fürchtet. 

Ein gewisser englischer JLord sprach mit seinen 
Bedienten nur durch Zeichen, aus Furcht, wie er sagte, 
seine Worte zu mesalüiren. „Im Gefühl ihrer kräfti- 
gen Gesundheit scheuet dagegen wahre Würde nie Be- 
rührung und Gemeinschaft mit Andern, so niedrig sie 
auch seyn mögen. Nur der unächte Stolz bebt,' weil 
er krankhaft empfindlich ist, vor jeder Berührung zu- 
, rück. Die Klassen des höchsten Rangs sind deshalb 
immer die höflichsten oder anspruchlosesten » weil sie 
sich in ihrer Stellung sicher fühlen , deshalb auch am 
wenigsten geneigt, die Rechte anderer zu beeinträchti- 
gen. Hingegen ist nichts so ungenügend und vordrän- 
gend, als die Anmassung der Gemeinheit^ die sich zu 
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erheben glaabc, indem sie den andern erniedrigt- 1 ' 
Worte eines uns nicht mehr erinnerlichen Verf. 1064 
erschien zu Dillingen eine italienische Grammatik für 
den schwäbischen Reichsadel. Vielleicht wollte man 
damit den franz. Hof nachahmen, der die Klassiker 
in usum delphini drucken lies. 

Der Adel in Frankreich hegte auch die veste Ueber« 
zeugung, dafs Gott sich nur mit Standes - Personen in 
Gespräche einlasse: ,,Si nous en croyons Marguerite 
de Navarre, reine galante et femme de lettres, la divi- 
nite, tres favorable a Taristocratie , ne prodigue point 
ses avis au vulgaire." Segur II. Q74. Warum der franz. 
Adel seine Kinder nicht in die öffentlichen Schulen 
schicken möge, s. m. ebenwohl bei Se'gur II. 53. 

Als Franz. I. von Frankreich sich einst wegen einer 
Verletzung am Kopfe die Haare abschneiden lassen 
mufste, und statt deren nun einen langen Bart trug, 
befahl er, bei Strafe gehängt zu werden, allen nicht 
eidlichen, sich den Bart scheren zu lassen. 

Auf dem Freiheitsbegriffe, dem Familiengeiste und 
dem Geburtsstolze beruhen auch bei dem germanischen 
Adel 4 Dinge, nemlich: 1) die strenge ebenbürtige 
Ehe, (Echtgenotshap , ächte Genossenschaft), 2) die 
Unbekanntschaft und Unzulässigkeit der legimatio per 
subsequens matrimonium; 3) die Unbekanntschaft mit 
der und die Wirkungslosigkeit der Ado-plion, 4) die 
Kampf - Verweigerung gegen einen Nicht- Genossen. 
M. s. auch noch unten §.76 und ü. Kobbe , Handbuch 
der teutschen Geschichte S. 1t\ty. 

Geburt und Familie sind enge Correlate, so dafs es 
einerlei ist, ob man sagt, er hat Geburt oder er hat 
Familie. M. s. weiter unten J. 51. 

Nur der Adel hat nach seinem Sprachgebrauche Ge- 
burt, weil nur Freie gebohren werden, Familie und 
Ahnen haben. Beim Fürstenstand keist die Geburt 
Geblüt, sang. 

Darauf bezogen sich auch ursprünglich die Prädicaie 
Edelgebohren , Wohlgebohren , Hochwohlgebohren t 
Hochgebohren; so dafs blos dem Adel überhaupt, nie- 
derm und hohem, dieselben zukamen, Hie nun aber 
der Bürgerstand sich ebenwohl zugeeignet hat. Das 
Prädicat Herrlichkeit (Lordship) ist blos noch beim 
englischen Adel gebräuchlich. Uebrigens ist das teut- 
sche von, holländische i><m , französische Je, italieni- 
sche di etc. durchaus kein absolutes Zeichen und Ei- 
genthum des Adels. Es kommt bei Bürgerlichen vor, 
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z. B. bei dem franz. Dichter de Beranger, in den Nie- 
derlanden so sehr häufig etc., und fehlt altadlichen Fa« 
milien. 

J) Dafs sogar das Stehlen der portugiesischen adlichen Ehre 
noch in unsrer Zeit nicht zuwider war, dafür Endet 
sich in einer Schrift: Lettres sur le Portugal etc. Pu- 
blies par Iianque , ein merkwürdiger Beweis , indem es 
hier heist : ,,da die Offizierstellen, welche blos an junge 
arme Edelleute vergeben würden, wenig; einbrächten , 
so sey ihnen erlaubt, täglich bis zu 15 Sous zu steh- 
len, um sich Standesgemäß kleiden zu können.'* Nun 
das Rauben war ja zu seiner Zeit ein Vorrecht des 
Adels, und wir werden davon noch ein mehreres zu 
sagen haben. 

g) Dafs Adel und freie Geburt durchaus identische Dinge 
sind, s. m. noch bei Moser 1. c. IV. 55. auseinander 
gesezt. 

h) Ein edler Mann kann zu Fufs oder mit dem ordinairen 
Postwagen reisen und es thut dies seinem Ruhme kei- 
nen Abbruch. Ein Adlicher schämt sich dessen und 
reist incoguito. Auch Armuth. nimmt einem edlen 
Manne seinen Werth nicht, ein Adlicher wird von 
seinen eigenen Genossen über die Schulter angesehen, 
wenn seine Kürhe nicht oder nicht mehr raucht. Die 
adlichen Minister von England und Frankreich lassen 
sich Dinge zum Gesicht hinein sagen, die einem edlen 
Manne allen guten Ruf rauben würden, ihnen schmä- 
lert das ihre Ehre so lange nicht, als man ihre physi- 
sche Person nicht beschimpft. „Arme Edelleute sind 
ihrer Natur nach der Ruhe der Staaten gefährlich, weil 
sie besser erzogen, des Wohllebens gewohnt, mit Waf- 
fen vertraut und der Arbeit unlustig, zum Aufruhr und 
zur Glücksjagd neigen." Gagern Res. II. S. 148. Ware 
der Verfasser nicht selbst ein Adlicher, ein ehemaliger 
Reichs - Ritter, wir hatten ihn nicht citiren mögen. 
Auch möchten wir gegenteilig behaupten, nur der 
re\«-he garrz unabhängige Adel sey zum Widerstand 
geneigt, nicht der Dienstsuchende. Man denke an 
England. 

i) Der slavische (polnische, russische etc.) Adel ist eben 
so stolz auf seine freien Ahnen und hat seine Wappen- 
Register und Genealogieen so gut, wie der germani- 
sche (1^). 

PI —W H ' i n i ii ii — — — ^— — — — — — — — — — — 

j6) Da l'lngl.iud das I^aiid ist, wo der Gcmunic fast alles das in m<ig- 
licli*t Ijylu'ia Grade gcnicfnt , waa ilira sein FrcihcJUbi-grilT und stljic Hab- 
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f ) Vom Bauernstand. 

Der Bauernstand, erst seit seiner Einanci- 
pation und da, wo diese statt gefunden hat (a), 
ein Stand, Status, d. h. mit Rechten begabte, 
nicht blös dienende und mit Pflichten belas- 
tete, Menschenclasse hatte deshalb und hat noch 
vielfach keine Ehre (b), weil er keine Freiheit 
hatte; und diese mangelte ihm, weil und so 


Bucht wünschcnswerth machen , so s. m. auch folgende« Werk über den eng- 
lischen Adel: „Oa ihc nobility of tho british Gcntry, or the politieal ranks 
and diguitics of the british empire compared with thosc of the conlinent, 
foi- the use of foreigners in Great Brtlain and of Biilohs abroad , parliculaily 
of those , wbo desire to be presented at foreign court» . to accu.pl foreign 
military Service, to be inverted with foreign titles, lo be admiUed into 
foreign Orders, to purchase foreign properly , or to interntarry with foreig- 
ners, By 3ir James Lawrence, Knigbl of Maltha. Sccoad editiou enlargcd. 
Paiis, l8a5, &." Unter Gcntry versteht man in England diejenigen Nach- 
gebohrneu dea Adels, welche zwar keinen adelichen Namen führen, gleich — 
•wohl adelich sind und sich daher auch Squixe nennen, und das adclicho 
Wappen ihrer Familie führen , jedoch mit geschlossenem. Helm. Sic siud 
die Pflanzscbulc der Pairs, sey es nun, dafs sie eintreten, wenn eju Eist- 
gebohrner kindarlos stirbt , oder dafs sie der König zu Pair« macht. Das 
Wort Gentleman ist eigentlich und ursprünglich Mos ein Pi Silicat der Gcn- 
ti y (homo gentilis , gentilhomme , gentiluomo), jcxl nenut sich aber in Eng- 
land jeder Zicrhengel so. Es verhält sich damit, wie mit dem leulschcn 
Wohlgebohrcn, Hochcdelgebohren etc. Schotten und Irländer thun das nicht, 
und nur wer ein gebohrner Knappo oder Squire ist, nenut sich so. Der 
eigentliche Güter -Adel verachtet daher auch jezt das Prfidical und nennt 
sich Lord. Nur Squires haben das Prädicat : honorable. Den Worten Pair, 
Ritter, Knappe entsprechen die Prädicate, Lord, Sir, Mastev. 

Das Sporentragen ist rwar niemanden verboten, ins Obe*-- und Unter- 
haus dürfen aber nur Ritter mit Sporen eingelassen werden. 

Das Wort Commoner bezeichnet nach dem Gerichts - Sprachgebrauch 
jeden dem gemeinen englischen Rechte Unterworfenen , parlamentarisch da- 
gegen jeden Wahlhcrru. Die Paivs nehmen nur Recht vom Oberhaus, wenn 
sie darin eingeführt sind, so dafs a. B. der Prinz von Coburg ein bluMi- 
Commoner ist. Zwar heurathet iu England der Adel auch büi gi-rjiche 
Madeheu, aber die Nachkommen solcher Ehen siud nicht Turnier- und Ho- 
senband-Ordens fähig. Von den heutigen Patrs-Familicn sagt Lawrence in 
der allcgirtcn Schrift: „The chief part of them are roouiedmeu (Gcld-M«n- 
ner) nabobs, luarchauls or baukers , who havo bought, boroughl A""" «econ- 
ded the views of the rainistry and who inslead of sheddiug their blood for 
the slate, have suckcd up ils marrow : so the title of Baroncl , whioli was 
formerly couferred on military exploils is hoW gtveri to the plmiderers of 
Iudia, to array agents and contractora , to shöpkeepors and apolhctavi«s. u 
TJcber deu englischen Adel ». m. auch noch Moser 1. c. IV. 5a. 
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lange er kein freies eigenes liegendes oder Bo- 
den - Besitzthum hatte. Mit dem Erwerbe des 
lezteren, bestehe es auch blos in der Qberbes* 
serung (c), bildete sich auch ein Ansatz von 
Freiheit und Recht, und durch diese das Gefühl 
von Persönlichheit und Ehre, so dafs wenigstens 
jezt Mishandlungen dieser da, wo sie zur Exis- 
tenz gekommen sind, nicht ungestraft bleiben* 

d) Freilassung hatte statt im Mittelalter: 1) durch Freilas- 
sung vordem Altar, vor Gericht oder durch Testament. 
2) Durch Loskauf. 3) Durch die Kreuzzüge, d, h. 
Geldbediirfnifs. 4) Durch das Aufblühen der Städte. 
5) Durch Verjährung. 6) Durch Begünstigung der 
Geistlichkeit, jedoch ohne eigenen Schaden. 7) Anle- 
gung neuer Dörfer durch fremde Ansiedler. Erst wäh- 
rend der Kämpfe der rothen und weifsen Rose wurde 
auch der englische Bauer frei. Wir bemerken dies des- 
halb besonders, weil man gemeiniglich glaubt, es habe 
in England nie Leibeigenschaft und Hörigkeit bestan- 
den. 

b) IVIontesq. VI. 10. „En France le noble perd l'honneur 
(a cause des crimes) et reponse encour, pendant que 
le v'üain , qui na foint d'honneur , est puni en 6on 
corps." — 

c) Was hierunter alle zu verstehen, dafs es eigentlich das 
gesammte Allodial -Vermögen' des Bauern umfafst, s. m. 
in des Verf. schon allegirter Revision , S. 94. 

§.' 31. 

3) Vom 11 h r g e r s t an d. 

Der bürgerliche oder sonst sogenannte dritte 
Stand (die Bauern gehörten noch nicht dazu, 
weil es früher eigentlich nur zwei Stände, Adel 
oder Freie und Geistlichkeit, gab), ist ein ger- 
manischer Zwitterstand, dessen Entstehung wir 
bereits angegeben haben. Er stellt daher auch 
zwischen Adel (und katholischer höherer Geist- 
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lichkeit, die ihrer Immunitäten wegen zum Adel 
gehörte und gehört) und Bauernstand in der 
Mitte. Der Adel gestand ihm daher auch und 
gesteht ihm noch insgeheim und nach seinem 
innersten Gefühle die eigentliche germanische 
(Geburts-) Ehre nicht zu, weil , tvenn und wo 
er kein adliches freies Tuand-Beöizthum, und 
sonach auch keine adliche Freiheit hat* 

Dafs der heutige städtische Bürgerstandy das heutige 
Städtische Bürgerrecht etwas von dem antiken ganz 
verschiedenes ist, beweifst schon der eine Umstand f 
dafs gerade die ersten Stände, Adel, Geistliche, Ge- 
lehrte und freie Künstler es verschmähen, städtische 
Bürger zu seyn und genannt zu werden, während 
man sich im Alterthume für unfrei hielt, wenn man 
nicht civis war. Wir haben aber auch kein Wort' für 
civisy denn Bürger heist weiter nichts als Bewohner einer 
Burg, d. h. eines Orts, der mit Mauern umgeben und 
fest ist. Wenn aber das Wort Bilrger blos ebenso von 
dem Wohnort abgeleitet ist, wie das Wort Bauer von 
der Beschäftigung, so kann es auch für das neueemachte 
Wort Staats- oder Statsbürger keinen Sinn ^eoen. M. 
s. weiter unten. ,, Möchten sie (die Handwerker) für 
die verliehene bürgerliche Ehre stets dankbar seyn und 
andere Stände, ohne die sie selbst nicht seyn können, 
auf der höheien Stufe ungestört lassen? Möchte ihnen 
stets die Ueberzeugung gegenwärtig bleiben, dafs poli- 
tische Bemühungen mit ihrem Tagewerk unverträglich 
sind , und dafs jeder heftige Wechsel sie zu Präcipissen 
führt." Gagern Res. II. S. 61. 

Corbinian Khamm, ein Schwabe, schreibt dem Adel 
in s. Hierarchia Augustana 1709. 4. S. 45. (de praero- 
gativis nobilium) folgende Rechte zu; 1) Im Sitzen, 
Begrüfsen, Vorausgehen ist jederzeit dem Adelichen 
der Vorrang zu lassen, ü) Bei Aemter -Bewerbungen 
geht der Adeliche vor. 3) Nur Adliche passeu zu Ge- 
sandschaften. 4) Adliche sind frei von Steuern, Um- 
Jagen und Zöllen. 5) Nur Adliche sind Staatsbürger. 
6) Ein adlicher Zeuge ist so gut wie 2 bürgerliche. 
Er le£t sein Zeugnifs auch zu Haus nicht vor^Gericht 
ab. 7) Ein Adlicher kann auch in seiner eigenen Sache 
zeugen, leistet nirgends Caution , braucht, nicht per- 
sönlich vor Gericht zu erscheinen, hat im Coucurs das 
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Bencficium competcntiae. 8) Wird er einer ehrlosen 
Handlung beschuldigt, so ist er sofort zum Reinigungs- 
Eid zu lassen. 9) Es gebühren ihm kostbarere Kleider 
als dem Bürger. 10) Nur Adliche sollen Offiziere wer- 
den , weil sie zum Befehlen gebohren, dieses von Natur 
aus besser verstehen, als, ein blos zum Dienen und 
Gehorchen auf diese Welt gesezter Bürgerlicher. 11) 
Ein Adlicher leistet vor Gericht keine Abbitte. 11) Ist 
nicht schuldig Gemeinde - Aemter , Vormundschaften 
zu übernehmen. 13) Für den Adlichen streiten in allen 
Rechtssachen die Präsumtion , weil die angebohrne Com- 
plexion des Adels vortrefflich, ein besserer Stamm auch 
eine bessere Natur ist. 14) Das Versprechen eines Ad- 
lichen ist gleich dem Vollbringen eines Bürgerlichen. 

15) Der Adeliche mufs die Landesgesetze genehmigen, 

16) Bei ungleichen Stimmen gelten die Stimmen der 
Adlichen. M) Ein Adlicher braucht keine Vollmach- 
ten , streng genommen nicht einmal als Gesandter. 
18) Ein adlicher Vormund kann die Güter seines Mün- 
dels kaufen. 19) Für einen Adlichen ist das Hospital 
unstandesmasig. 20) Für Verbrechen ist der Adliche 
nur gelind zu bestrafen. 51) Wenn ein Bürgerlicher 
einem adlichen Fräulein ein Heirathsgut aussezt, ist es 
als pro pia causa gestiftet ihm anzurechnen. 22) Der 
Fürst soll nur Adliche iu seiner Umgebung haben nach 
Lex C de test. omn. cirrapriiic. 23) Adliche in Colle- 
gien können sich ihre Relationen von andern machen 
und vorlesen lassen nach L. 1. C. de Sent. ex peric. 
recitandis. 24) Der Adliche mufs schriftlich vorgela- 
den werden und einen Stuhl erhalten. 25) Der Adliche 
kann nicht gemeine Aemter annehmen nach L. l.C. de 
profeasoribus. u 

§. 32. 

Die Amts- und Titel -Ehre hat er ihm 
daprecren nie streitig gemacht und machen kön- 
neu, weil sie von den Fürsten ausgieng; nur 
dafs gewisse Hofämter, weil sie nur adliche 
Beschäftigung geben, z, B. alle Jagd- Stall- Trink- 
und Efs- (a) Aemter bis in die neuste Zeit blos 
an Adliche vergeben wurden und sonach auch 
ipso facto blos der Adel hoffähig war (b). Es 
hat dem Stolze und Ehrgeize der romanisiren- 
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den Juristen gefallen , aus jener Amts -, Titel- 
und Würden -Ehre, gestüzt auf die Hofsprache 
des oströmischen Hofes zu Constantinopel, einen 
persönlichen und Gelehrten-Adel auf Lebenszeit 
zu machen , was aber eine der Einschwärzungen 
ist, die wenigstens beim Adel keinen empfäng- 
lichen Boden haben finden wollen (c), weil jene 
juristischen Schmugier Edelthum , d. h. Sitt- 
lichkeit mit Adel gänzlich verwechselten, die 
römische Nobilitas (Thaten und Amts -Ehre zu- 
gleich bedeutend, m. s. Bd. II. §. 158.) für iden- 
tisch mit germanischem Adel hielten (d). Der 
germanische Adel ist nicht stolz auf die Thaten 
seiner Ahnen (sonst würde er sie gewifs casu 
quo ebenfalls unter ihren Portraits verzeichnen), 
sondern auf ihr Alter, ihre Geburt und ihre 
Freiheit (<?), und deshalb legt er so grosen Werth 
auf seine Wappen und Stammbäume , weil 
diese die Beweise dafür sind (f). Daher gilt 
ein Neugeadelter als solcher so wenig unter Alt- 
adlichen (g), möge sein sittliches Verdienst auch 
noch so gros seyn , weil seine Vorfahren nicht 
germanisch frei waren. Erst seine Nachkom- 
men geniesen die adlichen Früchte seiner edlen 
Verdienste, weil sie nun freie Ahnen haben, (/z). 

a) Damit es nicht scheine, als wollten wir damit dem 
Adel allein Efs- und Trinklust vorwerfen, so sey hier 
auf j. 44 verwiesen. 

b) Sobald man die so berühmte Stelle bei Montesquieu , 
point de monarque, point de noblesse etc. nur nicht 
allgemein, sondern lediglich für das moderne Abend- 
land geschrieben, versteht, ist sie durchaus wahr. 
Womit wir jedoch nicht gesagt haben wollen, dals 
sich Montesq. dabei alles dessen klar bewufst gewesen 
sey , was er damit hat sagen wollen. Es gehört diese 
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Stelle zu den vielen, wo Gelehvto eine Wahrheit blos 
gefühlt, aber nicht klar gedacht haben. „L/air Bour- 
geois se perd quelque fois a l'armee, mais il ne se 
perd jamais a \& cour.*' R. No. 4 15. 

Ueberhaupt wurde der Adel früher ganz und gar an 
den Höfen erzogen. Die Höfe waren für ihn, was 
jezt die Universitäten und Ritter - Akademieen sind. 44 
Moser 1 c. IV- 4. 

c) Ueber den Gelehrten -Adel Montesq. XV. 11. und Mit- 

termaier Grundsätze des gemeinen teuischen Privatrechts 
§. 58. 

d) Dafs germanische Jmts-, erbliche Gehurts- und Titel- 
Ehre etwas ganz verschiedenes von römischer bonos 
und nobilitas sind, werden wir §. 35 — 38 auseinander- 
setzen. 

e) Ein Beweis für diese Behauptung (dafs man mehr auf 

das Alter der Familien als auf ihre Thatcn sieht} ist 
das Bestreben im I5teu Jahrhundert, die Stammbäume 
der Familien bis in das mythische Zeitalter hinauf zu 
führen M. s. W achter II. 930- In den Schlössern und 
Pallästen des alten hohen Adels von Frankreich bieten 
die Tapeten oft merkwürdige Denkmäler seines nakten 
Ahnenstolzes dar. Auf den Tapeten eines Zimmers im 
Pallast des Grafen von Croy in Paris, sieht man einen 
Auftritt aus der Sündfluth, wo ein Mann, dem JNoah 
nacheilend zuruft: Retten sie die Papiere derer v. Croy. 
Eine andere Tapete im Pallast des Herzogs von Levi , 
stellt die Jungfrau Maria vor, wie sie zu einem Ahne 
der Levi's sagt: Lieber Vetter, bedeckt euch, und er 
antwortet: Frau Base, es ist mir so bequemer. Auch 
hat es für einen acht Adlichen gar keinen Reilz, über 
Unadliche durch Beredsamkeit und Talente zu herr- 
schen. Sie sollen ihm schlechtweg gehorchen , oder 
vom Halse bleiben. Daher die Forderung : gnädiger 
Herr, gnädige Frau, genannt zu werden. 
/) Ein Franzose u. ein Genuese hatten beide einen Ochsen- 
kopf im Wappen, zankten und forderten sich darüber. 
Als das Duell beginnen sollte, fragte der Genuese: warum 
schlagen wir uns eigentlich? Weil Sie mein Wappen 
usurpiren. Sie sind im Irrihum , denn ihr Kopf ist 
vom Ochsen und meiner von der Kuh. So schlugen 
sie sich nun nicht. Ueber die Adelsprobe in Teutsch- 
land Moser 1. c. IV. 57 enthalt mehr als die Ueber- 
schrift sagt, besonders über die dreifache Entstehungs- 
art des Adels, Guts- Dienst« und Brief -Adel. Die 
Heraldik bildete sich schon seitdem Uten Jahrhundert, 
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in welchem erbliche Geschlechts - Wappen des hohen 
Adels aufkamen, allmülig zur Wissenschaft. Die unter 
einem Wappenkönige stehenden Herolds -Collegien un- 
terrichteten iure Lehrlinge, die Persevanten , münd- 
lich über die Bedeutung und Entstehung des Wappens. 
Der älteste Wappeiibrief ist von Kaiser Albrecht I. 
1305 dem Stifte Gork ertheiit. 

g) In Frankreich kaufte man sich vor der Revolution den 
Titel eines Secretairs des Königs und wurde dadurch 
Adlich. Daher hatte allein der König Louis 16, 206 
wirkliche und 46 Titular- Secretaire. Man konnte sich 
nun ein Wappen ertheilen lassen. Die durch den Se- 
cretairs -Titel geadelten waren aber auch blos geadelt, 
erst ihre Söhne hiesen nobles, ihre Enkel gentil- hom- 
mes und erst ihre Ur- Enkel waren fähig, Offiziers zu 
werden. 

h) Auch diese einem Neu- Geadelten zu geben, ihn sofort 
zu einem Altadlichen zu machen, wurde bekanntlich 
versucht , aber stets ohne den beabsichtigten Effect. 

i^) Sodann mag zum Schlufs hier noch eine Fürstliche 
Dame reden. Es ist dies die Markgräfin von Anspach, 
gebohrne Gräfin von Berkeley, früher Gemahlin Lord 
Craveus. Sie sagt in ihren Denkwürdigkeiten: „Es 
giebt ein Kennzeichen für edlen und falschen Ehrgeiz. 
Wo der Ehrgeizige nie, selbst nicht nach seinem Sturze, 
von dem Gleichmuthe, dem Eigentimm erhabener See- 
len, verlassen wird, da hat ihn ein höherer Geist, als 
Eitelkeit, Anmasung und Eigennutz, geleitet. Blickt 
auf den Felsen von Helena, der euch sagen wird, was 
ein groser Charakter ist! Dieser Felsen kann euch viel 
lehren; er ist der gröste Redner unsers Jahrhunderts. 
Wird der Ehrgeizige dagegen im Leben von Furcht 
und Angst geplagt, sieht er überall Feinde und verfolgt 
er mit kalter Grausamkeit die Unschuld, weil ihre 
Würde ihm gefährlich scheint; so könnt ihr sicher 
seyn , dafs hier nur falscher Ehrgeiz ein Tohes , barba- 
risches Gemüth beherrscht." Sodann vom Luxus in 
London redend, sagt sie: „Die höheren Stände , der 
Adel und die Reichen, sind es, welche überall den 
Luxus hervorrufen, unterhalten und verbreiten. J/l^ä- 
ren ivir der Barbarei schon so iveit enhvachsen y als nir 
gewöhnlich uns einbilden , so würden wir wissen, dafs 
angeerbte Vorrechte und an&eerbtes Vermögen uns nur 
insofern wahre Vorzüge geben, als wir einen weisen 
Gebrauch davon machen. W'dren wir moralisch gebil- 
det) so würden wir nur insofern uns für höhere Stände 
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erkennen, als wir durch höhere Einsicht und edlere 
Sitten über der Menge erhaben sind. $o ist es aber 
nicht ; in der Kultur, wie in den Sitten, begnügen 
wir uns mit dem oherßächlichen Schein , ohne den Er- 
werb des innern Gehaltes für unsere wichtigste Angele- 
genheit zu erkennen. Wir setzen eine Ehre darein, 
einen grofsen Aufwand zu machen , gleichviel ob wir 
dazu die Kräfte haben oder nicht; ja wir halten diesen 
Aufwand noch immer für ehrenvoll, auch wenn wir 
die Mittel, ihn zu bestreiten, auf niedrige oder uner- 
laubte Art uns angeeignet haben. Wir vergessen unsere 
Würde , und werden niedrige Sclaven der Macht, um 
fortwährend verschwenden zu können. Noch mehr, 
Spieler, Schuldenmacher, Betrüger sind aus unserer Ge- 
sellschaft nicht ausgeschlossen , so lange sie sich kleidon 
wie wir, prachtvoll geschmückte Zimmer bewohnen, 
in glänzenden Equipagen fahren und nur gewisse Ma- 
nieren beobachten, die man allenfalls auch die Affen 
lehren könnte. (Falsche Spieler (mit falschen Würfeln) 
hatten einen edlen Herzog ausgeplündert, und er nahm 
die Würfel mit. Die Herrn Lords loosten unter sich , 
wer sie ihm des Nachts wieder aus der Tasche stehlen 
sollte, und es geschah. Sie rühmten sich später laut 
ihres Betrugs.) Der Luxus sollte, in physischer Rück- 
sicht, nur zur Erhaltung der Gesundheit und zur Zeit- 
ersparung, in moralischer Beziehung, zur Belebung 
und Verfeinerung des Schönheitsgefiihls dienen. (So 
bei den Alten.) Vielen unserer vornehmen Leute aber 
wird ihr Vermögen nur schätzbar, weil es sie in den 
Stand sezt, sich weiche Betten anzuschaffen, aufwei- 
chen Polstern zu ruhen , in sanften Kutschen zu fahren 
und unaufhörlich mit Bequemlichkeit vorn Nichtsthun 
ausruhen zu können. (Die Engländer nennen dies: 
warm sitzen). Jede Anstrengung^ jede Uebung körper- 
licher Kräfte, erscheint ihnen als Gemeinheit, die sie 
dem Pöbel überlassen und weswegen sie ihn von gan- 
zem Herzen verachten. Der Luxus soll uns allerdings 
zum bequemeren Genufs des Lebens helfen, aber nur, 
um die Zeit, welche die Bequemlichkeit uns erspart, 
für höhere Zwecke anwenden zu können. Der Arme 
ist daran gehindert und der Reiche soll es also als ein 
Gluck erkennen , von solchen Bedürfnissen nicht ge- 
peinigt zu seyn , sondern mit ungestörter Geisteskraft 
für Befriedigung der edleren Bedürfnisse des Gemüths 
zu sorgen. Ich weifs wohl, dafs unsere Nabobs, un- 
sere Fuchs jäger und Weltrenner wenig von solchen 
Bedürfnissen in sich verspüren, aber ich weifs auch, 
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dafs sie dann nichts mehr sind, als gneux revetus , es 
mag; nun die Geburt oder ein anderer Zufall ihnen das 
Kleid der höheren Stände umgehängt haben. 

Das Vorurtheil das, besonders auf dem festen Lande, 
dem Adel früher untersagte, durch Gewerbe und Han- 
del sich Vermögen zu erwerben, ihm aber erlaubte, 
Schulden zu machen, die er nie bezahlen konnte, war 
ein Ueberrest der Barbarei des Mittelalters, der mit 
unserm gegenwärtigen Zustand im Widerspruch steht. 
Industrie und Handel sind die grosen Aristokratien 
unserer Zeit, daher es nicht Spott ist, die Herrn Roth- 
schild eine europäische Macht zu nennen. Napoleon 
verstand sich auf seine Zeit, indem er den Qrden der 
Ehrenlegion an Männer verlieh , die durch grose indus- 
trielle Unternehmungen dem Vaterlande ehrenwerthe 
Dienste leisteten. Ihm darin nachzuahmen, dürfte 
jedem legitimen Regenten zum Ruhme gereichen. Der 
Adel stürzt sich selbst, wo er alle dcnfmüsig zusieht. 

In London treiben Männer vom höchsten Rang 
Stock -Jobberei.' 4 

§. 33. 

Wenn übrigens schon seit mehreren Jahr- 
hunderten die germanischen Freiheits - Rechte 
oder der Adelstand von Kaisern , Königen und 
Fürsten als eine Ehre {a) zur Belohnung für 
ihnen geleistete Dienste (b) oder auch für 
wirklich edle, sittlich - grosartige Handlungen 
an Bürgerliche vergeben worden sind, so mufs 
man doch nicht glauben, dafs dadurch Edel- 
thum und Adel in eine Kathegorie gestellt 
worden seyen, sondern man wollte das Edel- 
thum nur durch den realen Adel belohnen , 
aus einem Edlen einen Adlichen machen (c). 

a) Was übrigens die Erhebung in den Adelstand aus dem 
Gesichtspunct der Freiheit ist , das ist das Privilegium 
in Beziehung auf die Rechts- und Erwerbsfahigkeit. 
So z. B. gießt der Adelstand Militairfreihek etc. 

h) Philipp H. erhob bekanntlich die Familie des Gerard , 
welcher in Delft den Prinzen von Oranien ermordete , 


Hosted by G00gk 


— 80 — 

in den Adel. Als Lothringen unter französische Herr- 
schaft kam , verweigerten jedoch die Behörden dieser 
Familie die Adels - Rechte und sie starb frühzeitig 
aus. 

c) „Der Brief- Adel empfahl sich seit dem 15ten Jahrhun- 
dert deshalb so sehr, wenn nicht die Fürsten das grose 
Mitlei, edle Thaten durch den Adel zw belohnen, ganz 
verlieren sollten. „Der Staat mufs dasjenige mit schwe- 
rem Gelde bezahlen, was er sonst mit der Ehre be- 
streiten kann; und die glückliche Abstufung der Mo- 
narchie, die auf der einen Seite so Vieles zur Gröse 
des Monarchen beiträgt und auf der andern den, von 
dem Throne entfernten Unterthanen so wesentliche 
Vortheile verschafft, verschwindet, so bald der alte 
Adel vor dem neuen seine Bedeutung verliert. Es ver- 
liert sich damit eine der wichtigsten Quellen zur Be- 
lohnung groser und edler Thaten. Alle diese grosen 
Vortheile — fallen auf einmal weg, sobald man den 
politischen Stand des Adds mit dem moralischen ver- 
wechselt oder überall und allein auf personliche Ver- 
dienste sieht." Moser 1. c. IV. 57. 

Weil der Adel weiter nichts , als die alt-germanische 
Freiheit ist, so kannerauch bekanntlich restituirt oder 
erneuert werden, wenn er entweder zur Strafe verloren 
gegangen war oder längere Zeit kein Gebrauch davon 
gemacht worden ist. 

d) Zum Schlufs müssen wir jedoch noch die Bemerkung 
hier machen, daf9 man sich sehr irren würde, wenn 
man glauben wollte, es gebe jest nur 3 oder 4 St*ande, 
vielmehr hat jede ein/eine dieser 3 oder 4 Hanptklas« 
sen wieder so viele Abstufungen und Unterabtheilun- 
gen, als es Vermögens-Verschiedenheiten und Aemter- 
Titel giebt, so dafs denn auch die kleinste Land-Stadt 
ihre besonderen Rangstufen undGesellschafts-Cirkel hat. 

$• 34. 

Zu den wichtigsten Umkehrungen und Ver- 
änderungen der Sach- und Standes -Verhältnisse 
in Europa seit dem 14ten, besonders aber seit 
dem löten Jahrhundert gehört nun das Ueber- 
gewicht, welches der Handels-, Gewerbs- und 
Gelehrten- Stand, zusammen den Bürgerstand 
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bildend, durch seinen Geld-, Mobiliar* und 
Kenntnis - Reichthum über den feudalen und 
unbeweglichen Grund-Reichthum des Adels («), 
so wie dessen unzeitige Misachtung alles wis- 
senschaftlichen Reichthums (b) davon getragen 
hat. Herrschte einst nur der Grund- und Boden- 
Reichthum des Adels , gab nur er Frei/zeit y 
Ehre und Recht , so ist es jezt der Mobiliar-, 
Geld- und Kenntnis - Reichthum des Bürger- 
standes, dem Fürsten und Adel nothgedrungen 
das Wort gönnen müssen (c). Ja sogar der 
Umstand, dafs es ein Jude ist, dem man es 
gönnt, kommt nicht mehr in Betracht. Es 
fängt der verarmte Adel nach gerade an , sich 
um Beamten- Pfarrei- Polizei- und Wege-Com- 
missarien-Stellen zu bewerben , und hält es nicht 
unter seiner Ehre, den Nachdruck in einem 
ganz neuen Sinne zu betreiben. Früher übte er 
ihn nemlich gegen seine Bauern, den Gewerbs- 
und Handelsstand, jezt gegen Verleger und 
Schriftstellen 

et) Neumann 1. c. S. 279: „Neue Elemente haben sich aber 
mit den Si'adten in das verjährte Herkommen einge- 
zwängt: die reichen Handelsherrn, die Wohlhabenden 
Gewerke und die gelehrten Rechtskundigen schwangen 
sich auf den Naken der auf dem Grund und Boden 
ihre Herrschaft aufpflanzenden Aristokratie." 

Der heutige dritte oder Biirgerstand ist insofern an 
allen Umkehrungen mit schuld, als er ein heterogenes 
drittes, zwischen Positivit'at (Adel) und Negativit'at 
(Bauern^ eingeschobenes Element ist und Griechen und 
Römer ihn nicht gekannt haben, weil sie Staatsvölker 
waren. Die Existenz des Biirgerstandes hat aber der 
anarchische Adel selbst ins Leben gerufen; er nöfhigte 
die armen Freien St'ädte zu bauen und sich zu schützen; 
er nöthigte sie zu Industrie und Handel. Denn wovon 
sollten sie denn in den Städten leben? Also die Anai- 

3r Theil. 6 
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chie des Adels ist die Mutter des dritten oder Bürger- 
standes, und dieser selbst nun wieder ein Element, das 
sich fremder Elemente zu seiner Behauptung bedienen 
roufste, d. h. des römischen Rechts, der Künste und 
Wissen&chaften etc. 

b) Bekannt ist es , dafs der gesammte Gelehrtenstand aus 
dem Büre;erstande hervorgegangen ist und noch geht. 
Merkwürdig ist es > dafs insonderheit die berühmtesten 
Dichter und Philosophen Teutschlands gröstentheils 
von geringer Herkunft waren. So war z. B. 

Kants Vater Sattler zu Königsberg, 

Herders — Schullehrer zu Mohrungen , 

Wielands — Prediger zu Bibrach, 

Schillers — Lieutenant in Wirtemb ergischen Dienst. 

Klopstocks — Oekonom zu Friedeberg , 

Lessings — Prediger zu Camenz, 

Fichtes — Bauer zu ? 

J/Voljs des Philos. — Gerber zu Breslau , 

Vofs — Brauer zu Sommershausen im Mecklenburg. 
Aber auch von Frankreich etc. würde sich ein gleiches 
nachweisen lassen, z. B. Diderot , d'dlembert etc. 

Schon zu Karl des Grosen Zeiten bildeten sich die 
jungen Söhne des Adels auf ihre Geburt und ihre Reich- 
thümer viel ein. Bei einer Schulprüfung fand er , dafs 
die Schüler aus den niederen Ständen fleifsig gewesen 
und die Junker schlecht bestanden. Er schalt diese 
Weichlinge und glatte Gesichter , die auf ihre Herkunft 
und Güter pochten. 

c) Wir werden hierauf weiter unten Theil 4. insonder- 
heit zurückkommen, da diese Veränderung einer der 
Hauptmotive zu den neuesten Verfassungen war und 
ist. Man sehe das fingirte Gespiäch zwischen Adel 
und drittem Stande bei Gagern Res. II. S. 157- 158. ( 17 )- 
Uebrigens braucht der Adel nicht zu fürchten, dafs er 
durch bürgerliche Minister hintangesezt werden dürfte, 
denn derselbe Mann, der heute noch auf der Volks- 
oder Oppositionsbank safs , redet morgen, zum Minis- 
ter erhoben, die entgegengesezte Sprache, theils aus 
Pflicht, theils vermöge eigenen Interesse, theils weil 
es die Natur der Sache selbst mit sich bringt. Pflegen 
doch die künftigen Thronfolger selbst ihre Ansichten 
zu ändern, sobald sie vom Throne herab die Dinge 
sehen. 

17) M. s. auch ,,])ci .Adel und der Uürgcrstand im 1 9 tun Jahrhundert. Ein 
Dialog. Gotha i8«5." Der Verf. gestellt, dafa der Adel iu gvoser Uedrüng- 
wifa »cy, Sonst 1ml das Büchlein eben keinen Wcrth. 
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d) Die Revolution , welche sich seit dem 16. Jahrhundert 
allmälig gemacht hat, besteht nicht in dem Umsturz von 
Thronen, auch nicht allein in den neuen Ideen, sondern 
hauptsächlich darin, dafs jezt die Volksk'örper reicher 
sind, als die Regierungskörper. Die Volkskörper befin- 
den sich, in Folge der Fehlgriffe des Feudal-Adels und 
der Mithülfe des römischen Rechts, nicht allein in dem 
Allodial- Besitz eines weit grösern Theiles des Grund 
und Bodens, wie vor 300 Jahren, sondern sie besitzen 
auch allein den gesammten Mobiliar- und Geld-Reich- 
thum. Was sich davon in den Händen der Regierungs- 
körper befindet, ist nur ein Ausflufs aus dieser reichen 
Quelle. Wären nun die Ausgaben der Regierungskörper 
noch dieselben, wie im löten und löten Jahrhundert, 
so wären sie auch unabhängiger von den Volkskörpern, 
und so noch souverainer. M. vergleiche hiermit noch 
einen Aufsatz Benj. Constants in den Unterhaltungs- 
Blättern für Welt- und Menschenkunde 1826. Nr. 8- 

Ob es dem französischen Adel und der Geistlichkeit 
gelingen werde, durch ihre ergriffenen Maasregeln 
dieses Ueberge wicht des bürgerlichen Standes zu besei- 
tigen und auf ihre Seite zu bringen, steht sehr zu 
bezweifeln. Die Zurücknahme des darauf berechneten 
Prefsgesetzes dürfte lehren , welches Schicksal allen 
ähnlichen Maasregeln bevorsteht, und die Deputirten- 
wahl so wie der dadurch nothwendig gewordene Mi- 
nister-Wechsel Ende 1827 hat bewiesen, dafs das bür» 
gerliche Interesse die Hauptmacht besizt. 

e) Eine sehr charakteristische Aeusserung der Frau von 
Genus ist die , dafs sie dagegen eifert, dafs jezt so viel 
Scheinprunk herrscht mit plattirtem Silberzeug, nachge- 
machten ostind. Shawls, falschen Perlen, falschen Kan- 
ten und Spitzen, Glanzseidenzeugen, abgedruckten Ge- 
mälden , künstlichen Blumen mit Wohlgerüchen, fal- 
schen Edelsteinen , Agathen, Dendriten, Stuck', unech- 
tem Porzellan , falscher Mosaik etc., weil sich durch dies 
alles ehemals die höheren Stände von den g9ringen Klas- 
sen unterschieden hätten , was nun durch den nivelli- 
renden Prunkschein verschwunden sey. 

$. 35. 

acxcc) Von der Ehrt, 

Es ist durch das Bisherige bereits, des im- 
zerreifsbaren Zusammenhangs halber, explicite 
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und impliclte nachgewiesen worden, dafs ger~ 
manische Freiheit , Adel , Ehre und Geburt iden- 
tische Dinge , die Fagetten einer und derselben 
Sache sind. Da aber eine dieser Fagetten, nemlich 
die Ehre , seither gröstentheils (einen Moser, 
Mittermaier etc. z. B. ausgenommen) immer 
nur von blos durch griechische und römische 
Weisheit gebildeten , germanische Charakter- 
Kenntnisse aber entbehrenden oder geflissentlich 
ignorirenden (a) Gelehrte, wissenschaftlich, und 
zwar gewöhnlich nur isolirt - monographisch 
behandelt worden ist, so ist davon die Folge 
gewesen, dafs sie, die eigentliche germanische 
Ehre > noch nirgends in klare Begriffe aufgelöfst 
worden ist, und man vielmehr immer nur das 
dafür substituirt hat, was Griechen und Römer 
Ti/iT] oder itftTCfua, honor, fama, und axi^ia, 
infamia s. ignominia nannten; Begriffe, die 
durchaus nichts persönlich -individuelles , son- 
dern etwas rein sittlich politisches oder civilisti- 
sches waren und daher von der germanischen 
Ehre im engsten Sinne, als einem unmittelbaren 
Ausflusse des germanischen Freiheitsbegriffes 
etc., etwas ganz verschiedenes sind {b). 

a) Der Begriff der Ehre ist bisher häufig ahsichclich und 
aus sittlichen Motiven blos aus dem antiken und sitt- 
lichen Gesichtspunkte geschildert worden, um der re- 
lativ falschen Ehre der modernen Völker ein Bein zu 
stellen. Damit ist jedoch durchaus nichts Gutes gestiftet 
worden, sondern man hat dadurch nur die Schulbe- 
griffe in Widerspruch mit dem lebenden Begriff gesezt 
und es unmöglich gemacht, gewisse Uebel in der 
Wurzel zu tilgen. Der Arzt, der helfen will, prüft 
erst genau den Charakter der Krankheit und verschreibt 
dann das geeignete Heilmittel. Wenn wir auch lezteres 
hier noch nicht versuchen werden, so bezwecken wir 
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doch ersteres hier, so wie überhaupt durch unsere 
gegenwärtige Charakterschilderung. 

b) Wenn der Germane von Ehre und Gut redet, so spre- 
chen nur sein Fr eihehsbe griff und seine Habsucht aus 
ihm. 

§. 36. 

Ehe die Germanen aus ihren isolirten Sitzen 
und Nomaden - Hürden aufbrachen, um unter 
Anführung von reichen unternehmenden Aven- 
turiers Beute und bessere Jagd und Wohnplätze 
in den Provinzen des römischen Reichs zu 
suchen, gab es bei ihnen nur eine Art von 
Ehre , nemlich die unverletzbare Integrität ihrer 
Person oder ihrer persönlichen Heiligkeit und 
Unbeflecktheit, als Folge ihres absoluten Frei- 
heitsbegriffs, so dafs Freiheit und Ehre identi- 
sche Dinge waren. M. s. oben $.11. Dieses 
ist also die eigentliche germanische Ehre, wel- 
che Griechen und Römern schlechthin unbe- 
kannt war, weil bei ihnen nicht die physi- 
schen Personen, sondern deren sittlicher TFerth 
in Betracht kamen , jene dem Wohl des Ganzen 
stets zum Opfer gebracht wurden und ihre Frei-. 
heitsbegriffe geradezu entgegengesezter Art wa- 
ren. M. s. Bd. II. §. 51. 154 u. 1Ö0« 

a) Man kann sehr vornehme Leute, s. B. die englischen 
Minister, Schurken und Betrüger nennen, und ihre 
Ehre leidet darunter gar nicht. Ein absichtlicher Schlag 
oder Hieb mit einem Stock, ein Tritt, ein Stofs, ein 
starrer BJick etc. ist dagegen ein Fleck, der nur durch 
ein Duell abgewischt werden kann. 

Die Anführer der schottischen und italienischen 
Räuberbanden gelten in beiden L'ändern als Männer 
von Ehre und halten auch wirklich darauf. Alles Be- 
lege dafür, dafs die germanische Ehre nichts sittliches , 
sondern etwas blos an s-serlich persönliches ist, weshalb 
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auch nicht die sittliche Schande, sondern die Lächer» 
lichkeit ihren Gegensatz bildet. 

b) Von dieser Ehre ist daher auch der gute Ruf etwas 
ganz verschiedenes , weil er wirklich etwas sitt- 
liches ist. Man kann jemanden alle möglichen sittli- 
chen Fehler und Verbrechen vorwerfen , und es wird 
dadurch blos sein guter Ruf gekränkt} die Ehre wird 
dagegen blos durch körperlich -persönliche Verletzung 
gekränkt, z. B. durch Stock- und Faustschläge. 

4?) Ein achter Diamant kann in den Koth fallen, ohne an 
seinem Glänze und seiner Güte zu leiden. Eben so 
achtes Gold. Nur falsche Brillanten und falsches Gold 
müssen vor jeder Berührung gehütet werden. Der 
gute Ruf ist bei uns, was der Brillant -Schliff und 
die Politur ist. Ist der Kern oder Stoff 'acht, so kann 
man unbesorgt seyn , wenn Mistpfoten seinen Glanz 
einen Augenblick verdunkeln. 

J) Es ist ganz irrig zu behaupten , das AnerJcenntnifs der 
persönlichen Menschenwürde sey allererst eine Folge 
des Christenthums , sondern sie liegt lediglich in die- 
sem Begriffe von Freiheit und Ehre. Das Christen- 
thum widerspricht vielmehr diesem sonderthümlichen 
Wesen, indem es Nächstenliebe will. 

§. 37. 

Eine neue und zweite Art von Ehre (ja 
selbst Adel) entstand nun seit und mit Grün- 
dung der neuen Reiche auf römischem Staats- 
boden durch die neuen, später durch das Feu- 
dalsystem und während seiner Datier erblich 
gewordenen und gebliebenen Kriegs- (a) Hof- 
und Stats - udtemler , seit es nicht mehr die Frei- 
heit allein war, worauf man stolz war und 
trozte, sondern die Einzelnen nach Theilnahme 
an der Gewalt , demReichthumund der deshalb 
höheren Ehre der Könige etc. strebten, und sol- 
che Theilnahme, Ansehen und Macht gab, vor 
der man sich nunmehr vermöge des jezt erst 
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so recht zum Ausbruch gekommenen habsüch- 
tigen Charakters beugte und Achtung bewies (6). 
Aus dieser zweiten Art von Ehre ist theils eine 
zweite Art von Adel, der alte Dienst -Adel, 
theils die neue Standes- Amts- und Titel- 
Ehre erwachsen, während die erstere und ur- 
sprüngliche unter der Gebuj-ts -Ehre oder als 
Geburts-Adel fortbesteht, denn nur der Freie 
hatte Ehre und nur die ursprünglich Freien oder 
durch Nobilitirung und höhere Aemterwürde 
unter sie versezten oder ihnen gleich gesezten 
haben nach dem Sprachgebrauche des germani- 
schen Adels Geburt oder Ehre. Auch diese 
zweite Art von Ehre ist aber höchst persönlich 
und hat, wie schon gesagt, mit der Sittlichkeit 
des Individuums nichts gemein. Beide Arten 
von germanischer Ehre haben also mit der grie- 
chischen niirj und eJttZtfjaa und der römischen 
fama und honos nichts gemein, denn beide lez- 
teren bezogen sich lediglich auf die innere Sitt- 
lichkeit, die Thaten, Leistungen und Pflichter- 
füllungen der Einzelnen als Bürger gegen den 
Staat, nur wer einen sittlichen Fleck hatte oder 
in lezteren säumig war, war bei den Griechen 
ciTL^ioQ, der politischen Rechte mehr oder we- 
niger verlustig, und bei den Römern infamis. 
Bei den germanischen Völkern ist dagegen nur 
der entehrt, ehrlos, dessen Freiheit und per- 
sönliche Integrität angetastet oder befleckt sind 
oder werden (c), eine Staats- öffentliche oder 
politische sjtirtiaa und axiyaa y oder caput 
civis, aestimatio und infamia ist ihnen aus dem 
doppelten Gesichlspuncte unbekannt, weil ein- 
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mal ihre Ehre nichts sittliches ist und dann un- 
ter ihnen der Staat 3 d. h, die antike rtoXiq und 
die römische Civitas fehlen, worauf sich die 
griechische und römische ari[jiia und infamia 
und capitis deminutio bezogen. Bei Griechen 
und Römern waren unehelich Gebohrne nicht 
artfioi oder infames , bei den Germanen waren 
und sind sie zum Theil noch ehrlos, obwohl 
ganz unschuldig. Griechische und römische 
Bürger konnten wörtlich beschimpft und mit 
Ruthen gehauen etc. werden, ohne dadurch 
entehrt zu werden ; ein Germane ist dadurch 
entehrt, weil seine physische Persönlichkeit da- 
durch verlezt ist. Die griechische und romi- 
sehe Amts -Ehre war blos munus, onus pu- 
blicum und honos , und ein Recht der Staats- 
bürgerschaft ; bei den Germanen etc. sind Aem- 
ter und Titel weiter nichts, als Geschenke > 
Gnaden* und jE/z-r^-b^zeugungen des Höheren 
gegen den Niederem, weil nun der Beschenkte 
Theil an der Gewalt und Ehre dieses Höheren 
nimmt; dagegen ist aber auch niemand ver~ 
pflichtet und gezwungen, Hof- undStats-Aemter 
zu übernehmen. Rangordnungen bestimmen , 
in welcher näheren oder gröseren Entfernung 
die Diener von dem Herrn und Herrscher ste- 
hen. So wie alles persönlich ist f so geht 
auch von der Persönlichkeit eines Höheren nur 
allein personliche Standesevlxöhung und Ehre 
aus. Eine sogenannte Republick oder ein Frei- 
stat kann wohl Aemter verleihen, aber keine 
blosen Titel erlheilen und niemanden adeln, 
dies kann nur ein Fürst (c/). Nur Fürsten kön- 
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nen eigentlich Orden stiften und Ehren -Deco- 
rationen ertheilen (e). 

a) Kohle sagt S. 140. „Kriegerische Ehre, statt Freiheit, 
wurde zulezt das Kennzeichen Bürgerlichen Ansehens.*' 
Es war dies ganz und gar keine Umwandlung, sondern 
die Freiheit führte nunmehr blos vorzugsweise den 
Namen Ehre, da beides identische Dinge sind. 

b) Zu Karl des Grosen Zeiten waren die Menschen ein- 
getheilt in Vasallen, gemeine Freie und Sclaven. Die 
Vasallen, aus dem Gefolge hervorgegangen, hiesen An- 
trustiones, Optimati, Illustres, Fideles, weil sie den 
Königen am nächsten standen und deshalb höhere Ehre 
genossen als die übrigen. 

c) Wir unterdiücken hier eine schon geschriebene Note 
zum Beweis dieses Satzes, weil der Beweis mehr s. ba- 
den als nutzen möchte. Nur dies: Schläge, Ohrfeigen, 
Fustreten, Rennen, Stofsen (als rein körperliche Ver- 
letzungen) und dann gewisse Schimpfreden (als persön- 
liche Charakter- Verletzungen) sind allein ehrenrührig. 
Bis zu einem gewissen Punct kann man in England 
den Ministem alle möglichen Verbrechen vorwerfen, 
und sie schweigen und fühlen sich an ihrer Ehre nicht 
verlezt. Die geringste namentliche Beschimpfung Jäfst 
sie sich unter einander selbst duelliren. Daher haben 
die, welche die Ehre eine misverstandene Tugend er- 
nannt haben, Recht und Unrecht. Recht ans dem sitt- 
lichen Gesichtspunct, Unrecht weil sie solche Für etwas 
sittliches gehalten haben, Was sie gar nicht ist. 

J) Könnte man Adel und Titel wohl Für Geld kaufen und 
vergeben, wenn die Ehre nicht eine Sache wäre, mit 
der man zahlt und kauft? Sich adeln lassen oder ge- 
adelt werden, heist diejenige Freiheit sich kaufen oder 
erwerben , welche identisch ist mit der ursprünglichen 
Geburts-Ehre, die wiederum rr die Freiheit ist. Die 
factische Freiheit des dritten Standes , insonderheit der 
Bettler ist eine ganz andere. 

Dafs die Ehre etwas höchst persönliches ist, be- 
weist auch der Umstand, dafs eine erwiesene Ehre 
sofort für den Einzelnen an ihrem Werthe verliert, 
wenn sie zu gleicher Zeit anderen erwiesen wird, 

Dafs Standes- Ehre gjanz wie Geld gebraucht, Zah- 
lung damit geleistet wird , hat Say in seiner National- 
Oekonomie recht schön auseinander gesezt , indem er 
zeigt, warum ein TUeateytänzer oder Schauspieler besser 
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bezahlt wird, als ein Minister; deshalb, Weil jenem 
auch noch die Unehre seines Gewerbes vergütet werden 
mufs. Ja es wird die Ehre sogar als ein Einkommen 
angesehen und besteuert. Dafs Ehre und Titel etwas 
durchaus Materielles sind unter den modernen Abend- 
ländern könnte man zu allem Ueberflufs auch noch 
damit beweisen, dafs es z. B. in Spanien und sei- 
nen Colonien eine Titelsteuer gab, der zufolge in Peru 
jeder Betitelte jährlich 510 Piaster zahlen mufsle. Be- 
kannt ist es , dafs , wenigstens in Teutschland , der Adel 
höhere Gerichts - Taxen zahlen mufs, als der Bürger- 
Stand, z. B. Goldgulden statt Gulden. Es macht Elir- 
Erweisung daher auch die grösten Geizhalse freigebig. 

e) Da es übrigens keine eigentlichen Ritter- Orden , d. h. 
Gesellschatten zu Erreichung bestimmier ritterlicher 
Zwecke mehr giebt, sondern blos noch Ehren - Decora- 
tionen , so mufs man um so sparsamer damit seyn, 
damit sie einen hohen Werth behalten. M. s. §. 38. 


§. 38. 

Diese persönliche Ehre und das Streben nacli 
solcher Geburts- Standes- Amts- und Tilel- 
Elire sind nun wohl und zwar deshalb die ein- 
zigen relativ schätzenswerthen Eigenschaften 
der germanisch - slavischen Völker, weil ohne 
sie es keinen Zügel ihrer selbstsüchtigen Frei- 
heit, keinen Sporn für äussere Sitte und Ehr 
erbietung (a) , keine militärische Tapferkeit 
eäbe (£), von der schon Tacitus sagt, dafs sie 
in der Ehre ihren Grund habe, den Anführer, 
Senior, nicht im Stiche zu lassen. Ja es würde 
ohne sie auch nicht einmal Staten geben (c) , 
denn nur sie war, nächst der Gierde nach Reich- 
thümern, die magnetische Kraft, vermöge de- 
ren Eroberer und Fürsten ein Gefolge um sich 
bildeten, Adliche als Ministerialen unbeschadet 
ihrer Ehre in ihre Dienste traten und gewöhn- 
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liehe Dienstleistungen verrichteten (J), woraus 
dann Hofstate und aus diesen Territorial-Staten 
entstanden sind. Genug, sie ist das belebende 
Princip der abendländischen Welt, sie füllt die 
Leere und Lücke aus, welche der centrifugale 
Charakter der modernen Völker offen und ein 
antikes Staatswesen oder Vaterlandsliebe (e) 
nicht zur Existenz kommen Iäfst. Napoleon 
begann das Ende der französischen Revolution 
damit, dafs er die Ehren -Legion gründete und 
die irregeleiteten Geister wieder zur modernen 
Ehre zurückführte (f) , nachdem antike Staats- 
Ideen innerhalb 10 Jahren vergebens gepflanzt 
worden waren* Die Ehre ist die eigentliche 
Religion der germanischen Völker (g), weil sie 
mit der persönlichen Freiheit ursprünglich iden- 
tisch ist. Daher, Ehre verloren, alles verloren. 
Was die Ehre gebietet, entschuldigt sogar das 
Gewissen, unstreitig ein sonst unbestechlicher 
Richter trotz aller unsittlichen Freiheits- Be- 
griffe. Wem das Ehrenwort nicht mehr heilig 
ist, dem ist auch kein Eid es mehr. Sie mufs 
also ebenso heilig ge- und erhalten werden, 
wie die Religion selbst (A), Sie ist allen ger- 
manischen und slavischen freien Individuen 
eigen, nicht etwa blos, wie Montesquieu meint, 
den Monarchien. Nirgends ist man gerade Ehr- 
und Titelsüchtiger als in Amerika, in der Schweiz 
und in den freien Städten von Teutschland. 

a) Ehre und Selbtsucht sind die Eltern der Höflichkeit 
und des guten Tons. Die Selbstsucht macht höflich, 
um von andern zu gewinnen, die Ehre desgleichen, 
um wieder mit Ehre bezahlt zu werden. Macht doch 
auch ein Jude einen unvorteilhaften Handel, blos 
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um einen zu machen , den Genufs des Machens zu 
haben. 

b) Tacitus 3/l. Cum ventum in aciem , turpe principi vir- 
tute vinci, turpe comitatui virtutem pnncipis non 
adaequare etc. Daher stirbt ein Soldat noch jezt auf 
dem Feld der Ehre , wenn er auf dem Schlachtfelde 
bleibt. 

IVTontesq. XII. 28. „Les priiices sont les seuls, qui 
blessent par une raillerie toujours mortellement — et 
teile est notre maniere de penser, que nous joignons 
au cruel sentiment de l'affront (d*un prince) le deses- 
poir de ne pouvoir nous en laver jamais. Les princes 
doivent erre charmes d'avoir des sujets a qui Vhonneur 
est plus eher que la vie, et n'est pas moins un motif 
de Jidelite que de courage. ii 

c) Ja selbsx die christliche Religion verdankt ihre schnelle 
Verbreitung im modernen Abendlande zum Theil mit 
diesem Ehrgeize, denn es bot der Glanz der Kirche so 
manche Auszeichnung dar. 

d) Demgemäs gereichte es einer Prinzessin Ursini am Hofe 
Philipps V« von Spanien nicht zur Unehre, sondern 
zur Ehre, dem König beim Schlafengehen das JLi ht 
und ein gewisses Geschirr vorzutragen, der Königin 
die Strümpfe auszuziehen etc. etc. M. s. „Lcttres in- 
edites de Mdme de Maintenon et de Mdme la Princesse 
des Ursins. Paris, Bossanges 18%. 4 Theile." Der 
JSJ/anzenw ärger ihrer brittischen Majestäten (Bugdes- 
troyer to their Majesties) schickt Visitenkarten herum 
und (iihlt sich über alle litellosen Gentlemen erhaben. 

ß) Vaterlandsliebe und Ehrgeiz können so ganz gleiche 
Wirkungen hervoi bringen , dafs man sie leicht verwech- 
selt. Was die grosen Alten aus achter Vateilandsliebe 
thaten , das sehen ivir, die wir nicht, wissen, was lezteres 
ist, als Folge des Ehrgeizes an. Wenn man aber will, 
so kann man allerdings den Drang auf der einen Seite 
sich, für das Vaterland auszuzeichnen, und auf der an- 
dern, sich Ehre und Auszeichnung unter seines Glei- 
chen durch seinen Fürsten zu erwerben, gleichzeitig 
Ehrgeiz nennen, dann mufs man aber wohl auf seine 
Quelle sehen. Der Ehrgeiz eines Scipio ist dann ein 
ganz anderer wie der eines Richelieu. Die modernen 
Abendländer kennen daher auch den antiken oder wah- 
ren Ruhm, den bei der Nachwelt, nicht, weil sieblos 
nach persönlicher Ehre streben, Ruhm bei der Mitwelt. 
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Montesq. III. 6- „Comment on snpplee a la vertu, 
dans ie gouvernement monarchique? Je rae liate et je 
roarche a grands pas , afin qu'on ne croie pas que je 
fasse iine satyre du gouvernement monarchique. Nen j 
s'il manque d'uii ressort (de la vertu), il en a uii autre. 
Uhonneur prend la place de la vertu politique et Ja 
represente partout. 11 y peut inspirer les plus belles 
actionsj il peut, Joint a la force des lois, conduire au 
but du gouvernement comme la vertu roeme." AbtL* 
nun sagt er auch weiter: III. 10. „Dans les etats mo- 
narchiques et moderes la puissanee est boinee par <_e 
qui en est le ressort; je veux dire Vhonneur , qui regne, 
comme un monarque, sur le prince et sur le peuple. 
On n'ira point lui alleguer les lois de la religion ; im 
courtisan se croiroit ridicule : on lui alleguera sans 
cesse Celles de l'honneur." Hier bedeutet honneur wie- 
der so viel als germanische Freiheit, dann auch Feudal- 
Treue und Courtoisie. Montesq. nimmt nemlich dts 
Wort honneur in einem vielfachen Sinn , den wir hier 
angeben müssen, zuerst als prejuge de chaque personne 
et de chaque condition S. 103- Dann I. 104. als ambi- 
tion des preferences et des distinetions , was teutscli 
gegeben weiter nichts heifst, als Selbstsucht und Ehr- 
geiz, woraus hervorgeht, dafs die Ehre zulezt identisch 
ist mit dem germ. Freiheitsbegriff e t welcher gezeigter- 
mafsen die Quelle aller übrigen Leidenschaften ist. 
S. 104 zeigt er, wie diese Ehre zugleich cenmfugal 
und wieder centripetal ist, lezteres jedoch unwillkühr- 
lich und blos par consequence. Besonders macht 1VI. 
S.105 bemerklich , wie die Ehre ,,a ses lois et ses regles* 
et qu'il ne sauroit plier, qu'il depend bien de son 
propre caprice et non pas de celui d'un autre", wodurch, 
das schon oben Gesagte sich noch mehr bestätigt. S. 
106. „L'honneur donne la vic aux lois et aux vertus 
meme. u 

f) Napoleon sagt an einer gewissen, uns nicht erinner- 
lichen Stelle: die Franzosen sind gegen die Freiheit 
gleichgültig, sie kennen sie nicht und kümmern sich 
auch nicht darum. Die Eitelkeit (Ehr- u. Titelsucht) 
ist ihre herrschende Leidenschaft und eine Gleichheit, 
welche allein die Aussicht auf Ehrenstellen eröffnete, 
war das einzige bürgerliche Recht, auf welches sie 
Werth legten. Rüderer nannte die Ehre das zweite 
Gewissen der Franzosen. Die Sucht nach Ehrenzei- 
chen geht bei den Franzosen auch wirklich so weit , 
dafs sie solche kaufen, stehlen, kurz auf jede Weise 
zu erlangen suchen , wie neuerdings 1825 in Paris ^wei 
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Beamten der Kanzlei der königlichen Orden überwiesen 
Wurden, viele Orden verkauft zu haben. 

o) M. vergleiche Timotheus Aclines : Piecht und Macht des 
Zeitgeistes. Schleswig 1825. Der Verf. eiklart die Ehre 
für das höchste Lehensziel ^im modernen Abendlande). 

1i) Noch nie fiel es einem germanischen Grosen ein, sich 
von seinem Ehren - Irf? "orte entbinden zu lassen. Von 
Eiden entband man sich und lies sich durch die Päbste, 
Concilien und Consistorien entbinden, so oft es die 
Interessen und Leidenschaften erheischten. Man lies 
sich daher auch sehr oft Eide durch das Ehrenwort 
verstärken. 

i) Gagern ruft (Res. II. S. 163) der jungen Welt zu: Be- 
wahrt die Ehre. Nennt sie wie ihr wollt, den Abscheu 
vor jeder Schande, oder das stete Trachten nach Ver- 
edlung und Bildung, oder die überlegte und verfeinerte 
Tugend des thätigen Weltbürgers, nur vergefst ihrer 
nicht und lafst keinem andern Volk den Vorsprung/* 

§• 39. 

ßßß} Von der Ehr erb i et ung (Cäremoniel , Etiqaette, Courtoiaic 
und Carialstyl.) 

Ohne äusseres Anerkenntnifs aller dieser 
bisher behandelten Stände- Ehren- und Rang- 
stufen würden sie nun aller Bedeutung und 
alles Reizes entbehren, ja so gut wie gar nicht 
existiren; denn, an sich etwas durchaus Aeus- 
seres, können sie auch nur durch Aeusseres 
eine Form und Beachtung erhalten. Daher ga- 
ben schon seit den ersten Jahrhunderten nach 
Gründung der germanischen Reiche zunächst 
die Könige über die Art und Weise der £egen 
sie zu beobachtenden Ehr-Erbietung, wenn 
man sich ihnen nahe oder an sie wende, Vor- 
schriften , (man denke nur zunächst an die auf 
den Knien zu empfangenden Belehnungen) und 
eben so auch in welcher Weise sie umgekehrt 
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gegen die unter ihnen Stehenden nach Maas- 
gabe ihres Ranges sich benehmen wollten. So 
dafs es z. B. als ein Privilegium galt, dafs 
Deputirte gewisser französischer Städte den 
Ehrenwein in Gegenwart des Königs sitzend 
trinken durften, oder dafs die spanischen 
Grands in Gegenwart des Königs den Hut auf 
behalten. Auch unter sich selbst und für ihre 
Repräsentanten oder Gesandte beobachteten sie 
bestimmte Regeln und Formen, worüber es 
mitunter zu sehr ernstlichen Zwistigkeiten kam, 
so dafs z, B. der westphälische Friedens- Con- 
grefs beinahe deshalb wieder auseinander gegan- 
gen wäre, weil die kaiserlichen und königli- 
ehen Gesandten den kurfürstlichen die Excellenz 
nicht geben wollten. Die Gesandten des be- 
ständigen teutschen Reichstags geriethen nur 
in Thätigkeit, wenn Rangstreitigkeiten unter 
ihnen über den Platz am Tische oder die 
Tuchfarbe der Stühle entstand. Auf dem 
Utrechter Friedens -Congrefs war das erste und 
wichtigste Geschäft der Gesandten eine Ueber- 
einkunft darüber, in welcher Ordnung die Ca- 
rossen vorfahren und halten sollten etc. 

Ueber das Gute, was die Hof -Etiquette an dem Hofe 
eines absoluten Herrschers hat , mündlich. 

§. 40. 

Nächstdem sahen sich nun aber Könige und 
Fürsten auch genöthigt, Rang -Ordnungen erge- 
hen zu lassen, um demRangstreite unter dem Adel 
und ihren Dienern vorzubeugen, womit denn 
häufig verbunden war, welche besondere Neben- 


Hosted by G00gle 


- 9ö - 

Prädicate jede einzelne Klasse führen dürfe und 
solle, z.B. Excellenz, Hoch- Wohl- und Edel* 
gebohrner («), und wie sie sich wiederum unter 
einander zu betiteln und zu begrüfsen hätten. 
Auch der Weiber durfte man dabei nicht ver- 
gessen, denn sie sind noch rangstreitsüchtiger 
als das männliche Geschlecht. 

Allerst in den neusten Zeiten kamen z. B. 
auf dem Wiener Congresse die Kaiser und Kö- 
nige überein, dafs künftig unter ihnen selbst 
sowohl wie ihren Gesandten das franz. Alphabet 
über den Rang und Platz an der Tafel oder bei 
Unterschriften entscheiden solle und erst seit 
der französischen Revolution beobachtet man 
in manchen fürstlichen Canzleien gar keine 
Courtoisie mehr, indem alle Ausfertigungen in 
Form von Protocoll -Auszügen erfolgen, die 
Unterbehörden aber ohne Anrede und Schlufs- 
formel berichten und Supplicanten blos die Be- 
hörden, nicht die Personen mehr anreden (6). 

Bei so hoher Bedeutung, welche alles dieses 
hatte und noch hat, erhielt die Sache denn auch 
bald wissenschaftliche Bearbeitung 5 so dafs 
kein Land existirt, das hierüber nicht seine 
Literatur aufzuweisen hätte ( 18 ). 


18) M. s. Joh. Christian L'un'ig , Lh entmin ccremonialc hislorico politi- 
cura oder historisch - politischer Schauplatz aller Ccremonien, welche bei 
Pnbst- und Kaiser- auch Königlichen Wahlen und Krönungen, erlangten 
ChurWüiden, Cveirung zu Cnrdinälcn und Patriarchen > Erz- Und }üischoff- 
lichon Einweihungen, Is'iederlcgung Krön und Zepters, Ernennung euio 
Successorcli, Erwählung der Dugen zu Venedig und Genua, groser Herrn 
Huldigungen , .Lchns-Empfa'ngnisscn > Kriegs- und Aehls-Erklärungen , Con- 
ciliis, Reichs- Wahl- Churfürstl. Collegial- Depulatioas- Kreis- Fürsteu- 
Grnfen- llittcr- üllidle* Land- und andern Tagen, hohen Gerichten, auch 
midern ausser Teutschland üblichen öffentlichen Versammlungen , dann 
Friedens - Traclalen und liiindnisseh , inglcichcm bei gioscn Herin und Ueio 
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Um den Unbequemlichkeiten des Caremo 
niels und der Etiquette zu entgehen , wurde es 
gebräuchlich, dafs Fürsten incognito unter an- 
dern Namen reiseten und reisen. 

Dafs von alle dem Griechen und Römer vor 
ihrem sittlichen Verfalle nichts oder nur sehr 
wenig wufsten, ist eben so bekannt, wie^ dafs 
sie sich ohne Unterschied und Rücksicht auf ihre 
Amtswürde in der zweiten Person des Singular 
(durch du) anredeten, während die Modernen 
nach Stand und Würden mit allen 3 Personen 
des Sing, und Plurals wechseln (c). 

a) Kaiser Rudolf II. sezte folgende Titulaturen in seinen 
Erblanden fest : Aebte, Fröbste und Prälaten, nicht 
Hochwürdig, wie sie sich anmafsen, sondern Ehrwür- 
dig; Grafen und Herrn nicht Hoch- u. Wolilgebohren , 
es wäre denn, dafs sie damit in specie begnadet, son- 
dern If^ohlgebohren; Edelleute nicht Edelgebohrner , 
noch weniger Herr, am allerwenigsten onädig, son- 
dern Edel fester ohne Herr; ist es aber ein Ritter: Edel- 
fsstrenger Herr; Doctores und unadeliche Räthe nicht 
delgestreng , sondern die Räthe Edel und Fester Herr; 
die Doctoren Edler Hochgelahrter, aber ohne Herr ; 
den Personen des 4ten Standes in Städten und Märkten: 
Ehrbarer. Im Gespräch sollen angeredet werden creirte 
Ritter: Gestrenger Herr; die von Adel: Fester Herr; 

Gesandten Einholungen , Einsaugen und Zusammenkünften; Ertheilung von 
Audienzen, Visiten und Itcvisiten , Rang-Streiligkeiten , BciU^crn, Taufen 
und Titgräbnissen, Coufcvirung geist- und weltlicher Ritter- Orden , Tur- 
nieren, Jagden, hei der Miliz, zu Wasser und zu Eand , und andern an 
Europäischen Höfen und sonrten, so wohl in Ecclcsiaslicis als Politici* 
vorgegangenen solennen Ritibus beobachtet worden; auch wie Kaiser, Kö- 
nige, Chur- und F irrsten, Grafen und Herrn, dann freie Republiken, 
Reichs- Staats- Kriegs- und andere geist- und weltliche, hohe und nic- 
doie Collegia ; und endlich Adel - und Unadlichc, raänu*- und weiblichen 
Geschlechts, heutiges Tages einander in Briefen tractiren , nebst unterchied- 
lichcu Hof- Ordnungen, Rang - Reglcmenten , und andern zum Hof- und 
Cauzlcy-Ccrcrooniel dienlichen Sachen- a dick« Folianten. Leipzig, Wei- 
dmann 1719 und 17140. Wir haben deshalb den Titel ganz vollständig 
gegeben, um dadurch auf alles weitere aufmerksam zu machen, dessen unser 
Text nicht ausdrücklich gedenkt. 

19) Rous s et , Mimoires sur le rang et la prescanco entre les Souverain» 
do l'Europc et entre leur miuitlrei irprisontam. Amsterdam ly'tQ, 

3r Theil. 7 


Hosted by GoOgle 


- 98 - 

Docioren und dergleichen: Herr allein * durchaus aber 
keiner gnädig, welches blos Grafen und Herrn (Frei- 
herrn) gebühre. Auch sollen sie sich hinfrihro gegen 
ihre Weiber des Prädicats: Gemahlin, Frau Gemahlin 
und in Ansehung ihrer Töchter des Wortes Fräulein 9 
zu billigem Unterschied der Grafen und Herren stan des- 
Personen, ; g'anzlich entäussern und wie vor Alters ihre 
Ehen- und Hausfrauen: Frauen und ihre Töchter Jung- 
frauen tituliren. (Lünig Collectanea von der landsass. 
Ritterschaft. I. S. 362.) 

b) „Sultanisch war der kleinen Fürsten Kanzlei- Styl nach 
altteutschem Brauch.'* Roder polit, Schriften. S. 0.11» 

c) Griechen und Römer redeten sich überall durch du an> 
die Modernen durch Ihr, (das teutsche sie, jezt Sie 
ist der Plural von dem italienischen ella) leztere ver- 
doppeln daher ihre Persönlichkeit, während die Alten 
mit der einfachen zufrieden waren. 

Unter Cäremoniel versteht man die Art und Weise, 
wie sich bei feierlichen Gelegenheiten an 'den Höfen zu 
benehmen ist, z. B. bei feierlichen Audienzen, Ver- 
mählungen etc. 

Edquette ist die Norm , wornach sich das gesammte 
Leben bei Hof änsserlich richtet. 

Courtoisie (Höflichkeit) heist die Art und Weise, 
wie man im Schriftwechsel sich auszudrücken hat, wie 
nach Stand und Würde die Anrede und der Schlufs 
zu formiren sind. 

Curialstyl ist die herkömmliche oder aurh d-urch 
Verordnung vorgeschriebene Schreibart der Dikasterien 
und Collegien unter einander wie an Höhere und 
Niedere. 

ß) Von der Abenteuerlichkeit oder dem 

Hange zu Abenteuern , d. h. gewagten 

Unternehmungen ( ao ), 

§. 4L 

Nächst der Selbstsucht und alle dem, was 
•wir seither als deren Descendenz geschildert 

ao) Dhs Wort Abenteuer isL eine abscheuliche Verstumme] nug des fran- 
zösischen nvenlnre, italienischen av Ventura, scholastisch-lateinischen avtm- 
tura und *cht lauinischcn aclvctnrc (kt-invswcgea aber von evtmirr) . Pei- 
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haben, liegt in dem sittlich unbegrenzten Frei- 
heits- Begriffe der Germanen ein zweiter, sie 
ganz vorzüglich auszeichnender Charakterzug 
eingehüllt, der, nächst der Familie , für sie das 
ist, was für die Griechen der iStaat und für die 
Römer die Privat -Civität und das Privatrecht 
waren, nemlich die Abenteuerlichheit , oder der 
Hang zu Abenteuern, d. h. gewagten (den Aus- 
gang dem Glücke anheim stellenden) Unterneh- 
mungen auf eigeneRechnung und Gefahr ( iX ) (a). 
Dieser Hang war den Germanen zu allen Zeiten 
eigen, nur dafs seit ihrem ersten historischen 
Auftreten bis zur Stunde die Sub- und Objecte 
desselben gewechselt haben und wechseln mufs- 
ten, so dafs wir uns dadurch in den Stand 
gesezt sehen, mehrere historisch -successive Ar- 
ten der Abenteuerlichkeit zu unterscheiden. 
Vermöge und durch diese Abenteuerlichkeit (b) 
warfen sich nemlich zunächst, und l) zu Land 
und zur See reiche Wagehälse auf; bildeten sich 
Gefolge um sie (c) ; und waren es solche Gefolge 
mit ihren Senioren, welche theilweis die Pro- 
vinzen des römischen Reichs eroberten, aber 
auch seit dem 6ten Jahrhundert schon selbst 
wieder von nordischen See -Abenteurern oder 
See -Königen angegriffen wurden. Später war 

Ausdruck Wag- Mut h für Abeutouei lichkei t , wie ihn einer der Ueberselzer 
Gibbons gebraucht hat, scheint besser zu aeyn , als das leüttre untculsclio 
Woil. In der allen teutschen Sprache heist ein Ahenloueisüchtiger 2V«/r- 
dunnckh und ein Buch des Frobsts Melchior Pfinzing zu Mainz, -f- x55i , 
•welches die Jugend- und Heuraths - Geschichten Maximilians 1. schildert, 
fuhrt diesen Titel : Melchior Pfinzing (aus Nürnberg) die geuerlichkeiteii 
Tewrdannckhs. Nürnberg 1&17. Mii 118 Holzschnitten. 

ai) Denn gab hauptsächlich die Politik den Griechen uud das Civil- 
Recht de.11 Romern den Stoff für eine einheimisch« eigenthtimhehe Littratur t 
so ist es die Ahenteiioltchleit oder der Roman, worin die einzig« National- 
uigeulhümliche Literatur der Germanen zu liudcu ist. 
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cs einzig und allein dieser Hang zu Abenteuern, 
und nicht der Glaube, welcher 2) Millionen 
nach Pallästina lockte und führte (d); diesen 
Kreuzzügen folgte 3) das fahrende Ritterthum; 
diesem 4) der Städte und Könige unternehmende 
Handels- Erwerbs- und Länder- Entdeckungs- 
und Auswanderungs-Abenteuerlichkeit , und seit 
der Reformation endlich 5) sogar die literarisch- 
politische Abenteuerlichkeit. Diese Abenteuer- 
lichkeit ist sodann auch 6) die Mutter der ger- 
manischen Vorliebe zur Jagd, und 7) des unwi- 
derstehlichen Hanges zum Glücksspiele. Ja selbst 
die Weiber sind dieser Abenteuerlichkeit passiv 
und activ ergeben. Passiv y insofern sie erobert 
seyn wollen , wenigstens unbedingt dem unter- 
nehmenden, für sie etwas, vielleicht sein Leben 
wagenden Abenteurer den Vorzug vor einem 
stillen Rewerber geben. Activ, als auch sie 
durch Coquetterie auf Eroberungen ausgehen 
und gerade spröde Männer ihre unternehmende 
Abenteuerlichkeit reizen (<?), womit denn zu- 
gleich das gegeben ist, was man das Liebes* 
Abenteuer oder den Roman im engem Sinne 
nennt, denn Gegenstand des Romans im. tvei- 
tern Sinne ist alles, wobei der sogenannte Held, 
d. h. der Abenteurer etwas wagt, auf gut Glück 
unternimmt (f). 

Die gesammte Chronik der germanischen 
Völker oder die Erzählung ihrer Thaten ist 
daher auch weiter nichts, als ein Roman; auch 
mögen sie selbst die Erzählung dieser ihrer 
Thaten nur dann mit Vergnügen lesen, wenn 
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sie ihnen ein gewandter historischer Roman- 
schreiber vorträgt, z. B. ein Walter Scott (g). 
Gemeinhin gieng und geht nun aber die 
Abenteuerlichkeit der germanischen Völker mit 
ihrer Selbst- und unersättlichen Habsucht Hand 
in Hand, beide waren und sind sich gegenseitig 
Erregungs- und Belebungsmittel. Ehe wir da- 
her die einzeln besonders hervorragenden Aben- 
teuerlichkeits- Arten für sich und gesondert 
abhandeln können, müssen w r ir erst des zwei- 
ten //az/p£~Charakterzuges der Germanen, nem- 
lich der so eben erwähnten Habsucht gedenken. 

a) Reverie, Melancholisches Wesen, Schwärmerei, Senti- 
mentalität, Mysticismns und Romantisches Gefühl sind 
alles nur mehr oder minder hervortretende Phasen eine» 
und desselben unbestimmten abenteuerlichen Gefühls, 
welches in dem Character der Modernen eine so we- 
sentliche Rolle spielt, so dafs Segur II. S. 278. ganz 
recht haben mag, wenn er besonders von den Teut- 
schen sagt: , > L'AIIemagne et le xiord de PEuiope, de- 
daignant la marche classique de la raison, suivent avec 
une ardeur incroyable la course audacieuse et romanli- 
que de Virnagination." 

Montesq, XX. 6. „Tout le monde aime a jouer; 
(was hier so viel lieisen soll, als aime 1'aventure) et 
les gens les plus sages jouent volontiers, lorsqu'ils ne 
voient point les apparences du jeu , ses egarements , ses 
violences, ses dissipations, la perte du temps , et meme 
de toute la vie." 

Aberglaube, Superstition, Glaube an Teufeleien 
und übernatürliche Künste ist den Germanen, ehe sie 
Christen wurden und nachdem sie es geworden, eigen 
gewesen und bis zur Stunde geblieben, um so mehr, 
da die Geistlichkeit diesen abenteuerlichen Hang zu 
nutzen verstand. IVLeiners I. S. 644 etc. Tacitus IQ. 
„Auspicia sortesque ut qni maxime observant." 

Diese Tendenz ins unbestimmte, regellose, wildo, 
isolirte und einsame ist es auch, was man den roman- 
tischen Charakter einer Landschaft nennt* 

b) Tacitus 14. „Si civitas, in qua orti sunt, longa pacs 
et otio torpeat; plerique nobilium adoleacentium potunr 
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ultro eas nationes, quae tum bellum aliquod gerunt, 
quia et ingrata genti quies et facil'ws inter ancipitia 
clareseuntS* Konnte der Hang zu Abenteuern von einem 
Römer besser geschildert weiden? 

c) Tacitus 13. ,»Ceteris robustioribus ac jam pridem pro- 
batis adolescentuli aggregantur; nee rubor inter comites 
aspici. Gradus quin eiiam et ipse comitatus habet, 
judicio ejus quem seetantur. Magnaque et comitum 
aemulatio, quibus primus apud prineipem suum locus: 
et prineipum, cui plurimi et acerrimi comites. Haec 
dignitas, hae vires, magno semper electorum juvenum 
globo circumdari in pace decus, in bello praesidium.** 
Sie wurden auch zu Gesandschaften gebraucht und be- 
schenkt. 

d) Diese Kreuzzüge, das äusserste aljer germanischen Aben- 
teuerlichkeiten, waren daher auch für die Romantischen 
Sänger des M. A. oder die Troubadours , Minnesänger 
und Minstrels ein unerschöpflicher Schatz zu ihren 
Liedern. 

e) Die Abenteuerlichkeit des weiblichen Geschlechts zeigt 

sich nicht blos in ihrer Liebhaberei dafür, und dafs 
nichts ein gröseres Interesse für sie hat, als ein gehei- 
mes Liebesabenteuer, das sie sogar geheim halten 
können, sondern auch und hauptsächlich in ihrer Liebe 
zur Mode, zum unaufhörlichen Wechsel des Putzes, 
was mit der Putzsucht selbst nicht zu verwechseln ist. 

/) „Der hervorstechende Charakter des Romans ist Na- 
tional -Piittergeist, Devotion und Heroismus, Aben- 
teuerlichkeit und Liebe,** sagt Wachler I. S. 385. Auch 
er leitet das Wort Romanze von den Mauren her. 

Romane, Intriquen, Räuber, Spionen- und Gauner- 
Geschichten , leztere selbst im trockenen Gewände des 
Actenstyls, finden daher auch allenthalben bei beiden 
Geschlechtern den grösten Beifall. Wofür zeugt dies? 
Für Interesse daran, und dieses? Dafs man selbst zur 
Abenteuerlichkeit geneigt ist. Die Robinsonaden gehö- 
ren zu den Romanen der Entdeckungs- Abenteuerlich- 
keit. 

Ein Abenteuer-Held oder fahrender Ritter , der nach 
Abenteuern ausgeht, verh'.ilt sich übrigens zu einem 
tapfer u Krieger, wie ein tollkühner Wagehals zu einem 
Sicilius Dental us oder Fabius, Cunctator. M. s. weiter 
unten §. 13Q. 

Auch die Araber haben einen ganz gleichen aben* 
teuerliihen Charakter, wie die Germanen, und vermöge 
desselben wurden sie, wie diese, Welt-Eroberer. Man 
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behauptet daher sogar, dafs sie die Vater der rlomanze 
seyen ( aa ). 

Alle sonstigen Versuche, das Romantische zu defini- 
ren , müssen wir für irrig erklären. Der Grund war 
der, weil die Erklärer es nie an der rechten Stelle de- 
iinirten oder eben nur den Liebes -Roman im Auge 
hatten. Gänzlich im Irrthum über das wahre Wesen 
des Romans sind daher Munzenherger (Beleuchtung des 
Romans. Strasburg 1825, der ihn sogar Griechen und 
Römern zuschreibt) und Bouterweck, der ihn blos als 
eine erdichtete Erzählung in Form einer wahren de- 
iinirt 

Daher ist nun auch den modernen Abendländern das 
Epos ganz eben so fremd, wie Griechen und Römern 
der Roman, Alle unsere sog. Heldengedichte sind nur 
mislungene Versuche. Ulysses gieng nicht auf Aben- 
teuer alis , wie Don Quixote, sondern erlebte blos 
auf seiner Rückreise viel Ungemach, ^weil er keinen 
CompaCs hatte. Im Dar auf aus gehen auf Abenteuer liegt 
aber das eigentliche Kriterium der Abenteuerlichkeit. 

Endlich besteht denn auch die Kun9t eines Roman- 
schreibers darin, so zu erzählen, dafs der Leser auf 
den Ausgang möglichst gespannt werde , wie das Aben- 
teuer enden wird. Wenn bisher die Abenteuer der 
Schmuggler und Kaufleute keine Darsteller gefunden 
haben, so durfte daran die Furcht vor den Gesetzen 
schuld seyn. Gespenstergeschichten, Geschichten von 
Räuberbanden und Räuber -Hauptleuten (z.B. Rinaldo 
Rinaldini, Schillers Räuber), Spionerien, Jagd - Ge- 
schichten, auch die Schicksale berüchtigter Spieler, 
interessante Criminalftille, haben dagegen längst ihre 
Erzähler und dramatischen Bearbeiter gefunden, denn 

aa) Die beste Ableitung des Wortes Roman, Romanze , romantisch de- 
hnt wohl Dr. Christian Midier, (de Ja littevature aJlemando, deux frngmons 
du cours de litt, allem. doune a Gcuevc , Geueve , Pascboud l8a6) gegeben. 
Er sagt so: „Quaud d«puis le IV. SU-cle In lange romaine, allcrec par 
Celles des pcuplades germaniques, eut »ubi des grands cbangemens , oa app«la 
ce ne-uvel idiorae : Romanzo. Co fut surtoat le cas en Espagne, qui, coinmo 
nous savons t est non Ja palrie , mais le berceau de la chcvalerio et du 
romantiquc de uos joura. La iioeaic ehevaleresque reime du uovd avec les 
pcuplades gcrinaniques , aurloul avec le« Visigolhs, unlva en Espagne, par 
1« Conlact avec le Maurcs , i un baut degre de b*«ute. Ce developpemcnt 
dans le Romanoo lui acquit lo noui de poesie vomnuüque. Une de branches 
de celtc poesic s'occupa d'histoires chcvalercsqucs en pvosc. Pour les dis- 
lingticr des livres ecrits ep latein t on les n.omma Romans. Ce ne fut que 
beaueoup plus tard qu'on employa ce mot p«ur te-utes les hiiloires embellies 
par l'imagination et eerilcs «n prose , quel que fut leur ge«ye* Teile esl 
la veritable origiue du mot romaniique. M. ». auch noch ; 

33) Essai sur Ift litteratvre romavtique. Paris i8i5. 8. 
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auch das moderne Drama ist weiter nichts, als dialo- 
gisirter Roman, vorzugsweise Liebes -Roman und der 
griechische Name Tragödie (Heldenspiel) und Comödie 
(Spottspiel) sind durchaus unpassend, denn das mo- 
derne Trauerspiel unterscheidet sich vom Lustspiel 
lediglich dadurch» dafs in lezterem der Abenteurer 
siegt oder das M'ädgen zur Frau erhält, und in erste- 
rein abenteuerlich stirbt, 

g) Dafs dieser Herr Scott aber auch weiter nichts als ein 
gewandter historischer Romanschreiber sey, hat er selbst 
am besten dadurch bewiesen, dafs es ihm schlecht ge- 
lungen ist, das Leben und die Thaten eines Mannes 
zu beschreiben, der nichts weniger als ein moderner 
abenteuerlicher Held, sondern ein antiker Mann war. 
Die Revue encyclopedique spricht folgendes richtige 
Unheil über Scotts Leben Napoleons aus; „Was Scott 
hier dem Publicum giebt, ist keine Geschichte, son- 
dern ein Roman, in welchem nur die Personen histo- 
risch sind. Nicht in der Schilderung der Charaktere 
entstellt Scott die Geschichte, sondern in der Darstel- 
lung der Thatsachen." Genug Scott hält auch Napo- 
leon für einen Abenteurer, und das war er nicht. 

b) Von der Hab sucht und dem Eigennütze* 

§. 42. 

Habsucht und Eigennutz sind keinesweges 
Kinder oder Geschwister der Selbstsucht über- 
haupt , sondern Geschwister des sittlich unbe- 
grenzten Freiheitsbegriffs der Germanen, wo- 
von oben §.11 die Rede war, und sonach des- 
halb selbstständige hervorragende Züge des 
germanisch- slavischen Charakters. Beide treten 
nun bei den modernen Abendländern nicht etwa 
erst im lQten Jahrhundert, seit die Gelegenheit 
und Möglichkeit des Gewinnens so tausendfältig 
vermehrt ist , sondern gleich vom ersten Au- 
genblicke, von wo wir sie kennen, in folgenden 
Formen , Ansichten und Neigungen scharf hervor. 
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Ganze Völker kann man eigentlich nie geizig nennen, 
weil Geiz blos ein individuelles Laster ist. Habsucht 
kann dagegen ein National -Laster seyn und ist es in 
concreto auch wirklich. 

Hier im Allgemeinen sey sodann darauf aufmerksam 
gemacht, dafs dieser Habsucht zufolge germanische 
Treue eigentlich ein bloses Hirngespinst ist, denn eine 
Treue, die nur so lange dauert, als ihr jede Leistung 
von neuem abgekauft und bezahlt wird , ist in unsem 
Augen keine. ,,Es gefrieren dem Barden die Worte im 
Munde, wenn die Hand des Häuptlings aufhört zu 
geben." FF 'alter Scott im Waverlei. 

Sodann erinnern wir daran, dafs diese Germanen, 
schon seit dem 5- Jahrhundert gelauft, demohngeachtet 
fortfuhren, aus unersättlicher Habsucht, ihre Kinder 
und Weiber als Sclaven zu vei kaufen. In England 
verkaufte man bis gegen das Ende des M. A. seine 
eigenen Kinder nach Irland, Dänemark und Italien, 
besonders bot man schwangere Weiber gern zum Ver- 
kauf aus, weil sie da besser bezahlt wurden, und dieser 
Gebrauch besteht noch im Jahre 1828- Christliche 
Kaufleute führten im 8. und (). Jahrh. den Saracenen 
Verschnittene zu und in der Provence verkaufte man 
Christen als Sclaven an die Juden, welche sie wieder 
an die Saracenen in Spanien und Africa verkauften. 

Eine Haupt -Ursache oder wenigstens ein Haupt- 
Belebungsgrund dieser charakteristischen Habsucht 
scheint uns darin zu liegen , dafs ein germanischer 
Vater bioser tem-porairer Besitzer des Familien- Erbguts 
war (und bei Stamm- und Lehn -Gütern noch ist) und 
deshalb aus allen Kräften nach einem Gut, nach Reich- 
thum strebte, worüber er freie Disposition habe. 


§. 43. 

l) Ist nur der angesehen und geachtet, wel- 
cher reich ist und der Habsucht Anderer etwas 
zu bieten hat. Reichthum heist auch deshalb 
in allen modern german. Sprachen Kermogen , 
weil man damit alles vermag (a). Nach mate- 
riellem Reichthum (6), und nicht nach liberalen 
und wahrhaft edlen grosen, d. h. gemeinnützi- 
gen Thaten , gieng und geht daher das gesammte 
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Streben der gesammten modernen Welt, denn 
er ist der Hebel, das Instrument und die Unter* 
läge zur Befriedigung aller übrigen schon ge- 
schilderten und noch zu schildernden Leiden- 
schaften; er verschafft Ehre, giebt Ansehen (c), 
Standes- Erhöhungen', und gewährt der Sonder- 
thümlichkeit Vorschub , verbürgt also insonder- 
heit den Genufs der Freiheit auf germanische 
Weise; der Reiche erhält in manchen Ländern 
sogar allein nur Justiz, weil er die Kosten be- 
streiten kann und gefällige Advocaten findet (d). 
Ja diese Leidenschaft geht so weit, dafs man 
den Reichthum zum Vergleichungspunct mit 
dem höchsten Wesen gewählt hat (e). Sie ist 
es auch, welche auf der einen Seite der JEr- 
weckung eines ächten Patriotismusses schlecht- 
hin im Wege steht (f) und auf der andern 
Seite sind Reichthum und Ehre noch der ein- 
zige Anziehungspunct, wohin die modernen 
Völker, wie die Mücken nach dem Lichte, stre- 
ben und sich den Reichsten als Unterthanen 
ergeben haben (g). 

Dieses unausgesezte Streben nach Reichthum 
ist denn auch die Grundursache der holten tech- 
nischen Culturstufe neuester Zeit, seitdem die 
mechanischen Künste und die Chemie der Natur- 
kräfte sich als ein neues Mittel zur Reichthums- 
Erwerbung darboten, seitdem 'man Elemente 
der Natur sich dienstbar gemacht hat , deren 
Kraft man früher nicht kannte. Es ist die 
Wissenschaft der sogenannten National -OeJco- 
nomie weiter nichts, als die Wissenschaft der 
verschiedenen Systeme des Verkehrs und des 
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Reicherwerdens (A), und deshalb nimmt sie 
auch einen so wichtigen Platz, besonders in 
der neuesten, Geschichte ein (z). 

ö) Tacitus 11. rühmt schon die germanische Gastfreund- 
schaft, allein er kannte deren eigentliche Ursache nicht, 
nemlich die Verantwortlichkeit des Wirthes für die 
Handlungen seines Gastes. Vermöge dieser Habsucht 
waren und sind die Germanen nemlich nichts we- 
niger als gastfreundschaftlich. Ihre so sehr gerühmte 
einstige Gastfreundschaft war ein Zwang, den ihnen 
indirect die Gesammtbürgschaft auflegte. Würden 
gastfreundschafrliche Menschen ein Strandrecht ausge- 
übt haben, wie es die Germanen ausübten und noch 
ausüben? M. s. auch Meiners I.. S. 616. Tacitus 31. 
,,Gaudent muneribus, sed nee data imputant necaeeeptis 
obligantur. Das hat das Feudalsystem bewiesen. 

Die Habsucht hat den Charakter der Modernen so 
sehr verdorben, dafs man nicht glaubt, eine uncnt°eld- 
liche Leistung werthschatzen zu dürfen. Wer ein Amt 
ganz unentgeldlich verwaltet, dem traut man nicht 
Thiitigkeit genug zu. Studirende besuchen unentgeld~ 
luhe Vorlesungen nicht so pünetlich wie bezahlte. 

Auch das Wort Habseligkeit für hab- und werthvolle 
Dinge ist höchst charakteristisch, denn es deutet an, 
dafs der Teutsche im haben seine irdische Seligkeit fin- 
det. Dafs der Reichthum bei den Modernen der Maas- 
stab für Alles ist, s. m. auch bei Krug (Kreuz- u. Quer- 
Ziigo.) S. 247. Meiners sagt I. 508. „Man verzeihe es 
ehender, dafs die Vater umgebracht, als dafs man sich 
das Seinige genommen sehe." 

Unbedenklich behaupten wir auch, dafs die Leich- 
tigkeit, womit früher Meineide geschworen wurden, 
lediglich aus dieser Habsucht herzuleiten sey. Welche 
abscheuliche Meineide auf diese Weise geschworen 
worden seyn mögen, sieht man aus den Maasregeln, 
welche von Karl d. Gr. im 8. u. 9- Jahrb. genommen 
wurden, um das voreilige Schwören wenigstens zu 
verhindern. Rogge S. 939 und retro et ultra etc. etc. 
Die Strafe des Meineids bestand ursprünglich nur in 
einer gewissen Geld -Bufse , die der Haupt -Schwörende 
und jeder Eideshelfer zahlen mufste. Karl der Grose 
führte das Handabhauen ein. 

b) Hohe und Niedere beschäftigten sich bis ins 18. Jahr- 
hundert herein mit der Goldmacherkunstf denn in dem 
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Namen Gold liegt für Getaufte und Beschnittene eine 
Welt. 

Der spezielle Judenhafs war und ist bioser Geld- 
Neid. Ein armer Jude wird nicht beneidet, und selbst 
ein Getaufter giebt ihm wohl ein Almosen. Es giebt 
keine reichen, sondern nur arme Teufel. Innocenz HL 
schalt, dafs mehrere Fürsten mit den Juden bei Be- 
drückungen und wucherlichen Geschäften gemeine 
Sache machten. Räumer 5. S. 303. Es finden sich viele 
Beispiele, besonders aus Ungarn, wo Christen Juden 
WurJen, um die Vortheile cles Wuchers zu geniesen. 
S. 306. Die Lombarden wetteiferten mit den Juden im 
'Wuchergeschäft. Meiners l. 609 Im 30jährigen Kriege 
hatten es die Schweden besonders auf die Kelche abge- 
sehen , sie nahmen deien 00,000 weg. 

<?) Gut ist nur und kann gut sagen , wer bei uns ein Gut 
hat. Gaoern sagt sodann (Res. III S 95.)* „Albern 
(vielleicht blos irrig) ist die Tendenz der Wekweisen 
unserer Zeit, unter den Dürftigen vorzüglich Tugen- 
den zu suchen und zu unterstellen, die die Alten mit 
besserem Rechte dem Mittelstände zuschrieben Ent- 
weder ist das sicheres Symptom, dafs unsere Philoso- 
phen sich wenig mit der innern Staatsverwaltung zu 
beFassen haben, oder es sind demagogische Kunstgriffe. *< 
Was Sdllust Bell. Catilin 37. von der Canaille zu Rom 
sagt, dürfte doch nicht überhaupt auf unsere armen 
Gelehrten ausgedehnt werden, wie es Gaoern zu thun 
scheint, sagt er doch selbst: Rom ist einzig und hat 
wenig mit uns gemein. Nur Reichthum allein, wenn 
er gehörig zur Schau gestellt wird, giebt im Abend- 
land Jnsehen, Den Armen sieht man überall mitleidig 
über die Schultern an, wenn er auch sonst von alter 
und hoher Geburt ist. 

d) Vorzugsweise ist dies in England der Fall. 

#) Ein Mensch ohne Geld und Vermögen ist im mo- 
dernen Abendlande ein Körper ohne Seele, ein wan- 
delnder Leichnam , ein schreckendes Gespenst. Sein 
Aussehen ist demüihig, seine Unterhaltung ist einför- 
mig, seine Gegenwart lastig, sein Scherz plump, seine 
Erzählungen sind langweilig Die Weiber behaupten, 
er habe ein schlechtes Aensseres, und die Männer, es 
fehle ihm an Talent und Erziehung. Die Wirthe fin- 
den, dafs er erstaunlich viel ifst, niemand will ihm 
borgen. 

„Wie gros, rief Chlotar T. in seiner lezten Krank- 
heit aus, mufs der himmlische König seyn, der solche 
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mächtige Könige, als ich bin, auf eine so bejammerns- 
würdige Art locken kann.** Gregor Turonens. IV- 20. 
Ein sehr reicher Souverain des vorigen Jahrhumlei ts 
äusserte ebi-mvohl : gegen Gott sey er doch noch ein 
armer Mann Die Reichen waren ja aber auch von 
Anfang den Germanen ihre irdischen Götter. 

(/) Selbst die Ehrlichkeit wird von der Habsucht ver- 
spottet und mitleidig lächelt man über den, der an 
der Krippe gestanden und nicht gefressen hat. Deshalb 
wird auch (Jneigenniitzi°keü so sehr bewundert, weil 
sie etwas ganz ausserordentliches ist. 

(g) Diese Habsucht ist die Mutter der germanischen Herrsch» 
oder Bejehl- Begierde, verschieden von der römischen 
Regierung*' Begierde. Um ein eigentliches Regieren oder 
moderari war es den früheren Germanen nicht zu thun, 
denn es erfordert Mühe und Anstrengung, sondern 
blos um die fructus des Befehlens und der Herren- 
schaft, daher liesen sie den Besiegten ihr Recht. 

(/i) „Die Staatswirthschaftslehre oder die Kameralwissen- 
schaft existirte lange practisch und wurde als ein Ca- 
binets- Geheimnifs angesehen, ehe sie theoretisch be- 
arbeitet und zum Gegenstande wissenschaftlicher Un- 
tersuchung und öffentlichen Unterrichts erhoben wur- 
de.** Wachler II. S. 1004. Scrofani, della domina- 
zione degli Stranieri in Sicilia etc. soll ein sehr schätz- 
bares Werk seyn , und besonders zeigen , dafs die heu» 
tigen Staat Sit irthschaftlichen Theorien dort schon längst 
bekannt waren. Wir haben nemlich das Buch nur 
aus einem Auszug kennen lernen. Schon oben wurde 
bemerkt, dafs, so lange der gierige Mensch nicht 
weifs , welche Mittel und Naturkräfte ihm zu Gebote 
stehen , seiner Habsucht größtmöglichst Geniige zu 
leisten, so lange fühlt er sich auch eben nicht beson- 
ders gedrückt durch die juristischen Hemmnisse ihrer 
Benutzung Es giebt daher erst seitdem eine Wissen- 
schaft des Verkehrs und Ervverbs, seit die mechanischen 
Künste durch die Naturwissenschaften einen so hohen 
Grad der Vervollkommnung erreicht haben. Die verschie- 
denen Systeme der National - Oekonomie (Merkantil- 
Physiokratisches und Adam Schmidtisches) sind weiter 
nichts als Oppositions - Waffen. Das neuste englische 
Parlament gab davon ein recht handgreifliches Beispiel. 
Auf der schottischen Universität Glascow werden 
national-Ökonomische Preisaufgaben gemacht. Bei Ge- 
legenheit einer Preisaustheilung bemerkt, wenn wir 
nicht irren, die Zeitschrift Britannia : ,,In Zeiten, wo 
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alles des Geldes und der Belohnung willen gethan und 
gelassen wird, sollten öffentliche Anstalten diesen üp- 
pigen Auswuchs der Selbstsucht nicht pflegen , sondern 
dämpfen. Aber das ist nun einmal die Richtung des 
Zeitstroms und eine Philosophie, die nur die Zeit, 
den äusseren Sinn , und die Selbstsucht ins Au^e fafst, 
mufs notwendiger Weise dieser Richtung "folgen. 
Diese Nützlichkeits -Philosophie ist eine blose geld- 
geizige^ Plusmacherei.*' Hat doch auch ein gewisser 
Chevalier Pitty ausgerechnet, dafs in England ein 
Mann gerade so viel werth sey, wie in Algier 60 Pf., 
nemlich wenn man einen Freien verköstigen etc. 
müsse, so sey der Gewinn aus seiner Arbeit gleich dem 
aus 60 Pf. Wodurch unterscheidet sich ein englischer 
Manufactur - Arbeiter von einem Algierschen Sclaven ? 
Die Habsucht mit Talent gepaart ist ein äusserst 
fein fühlendes Insect, es wittert in die Zukunft hinein 
und senkt und hebt seine Fühlhörner gleich dem fein 
fühlenden Insecte schon lange vor dem Eintritt guten 
oder schlechten Wetters. Man sieht dies an den Cours- 
Notirungen auf grosen Handelsplätzen und aus den 
Erörterungen eines Adam Smith, Ricardo, Say etc. 
kurz aller ausgezeichneten National- Oekonomen. 
V) Wir erinnern daran, dafs, wenn irgend ein Zweig 
der Wissenschaften etwas zur franz. Revolution beige- 
tragen hat, so war es das System der Physiocraten, 
dessen Vater ein franz. Arzt, Quesnay> war. 

§. 44. 

2) Die Kinder dieser Habsucht und der 
Abenteuerlichkeit nennt nun bereits das §. 10 
aufgestellte Schema und wir wollen sie jezt ein- 
zeln durchgehen. 

d) Während die Habsucht ein psyohisches Begehren ge- 
nannt werden darf, ist die Efs- und Trinklust ein phy- 
sisches. Beide haben also das Begehren gemein und 
deshalb hier noch einiges über leztere. Germanen dien- 
ten bereits in Ciisars Heer. Ihre Saußust fiel schon 
den Römern höchst beschwerlich. Tacitus 22. „Tum 
ad negotia nee minus saepe ad convivia procedunt aimati. 
Dient noctemque potando continuare, nulli probrum. 
Crebrae ut inter vinolentos rixae, raro convieiis, sae- 
pius caede et vulneribus transiguntur." Idein 23. 
„Sine apparatu, sine blandimentis expellum famem, 
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adversus sitim non eadem temperantla.* 1 Dafs die Ger- 
manen auch unter den Merovingern auf Essen und Trin- 
ken einen sehr hohen Werth gesezt haben müssen , 
beweifst der Umstand, dafs es für einen Vasalien schon 
eine hohe Strafe war, sich so lange des Weins und 
Fleisches zu enthalten, als er im Lehnsdienst versäumt 
hatte oder zu spät gekommen war. Dafs es bei den 
Gastmalen der Germanen fortwährend blutig hergegan- 
gen haben mufs, besonders bei dem Trinken, ersieht 
man auch noch daraus, dafs in der Lex Sah ein eigenes 
Kapitel ,,de homicidiis in convivio factis 41 handelt. 
Die Gefräsigkeit und Söfferei ausser den gewöhnlichen 
Mal -Zeiten mufs schon arg gewesen seyn , sonst hatte 
Karl der Grose wohl nicht oesonders befohlen, dafs 
man nüchtern Recht sprechen und die Zeugen nüchtern 
abhöreu solle. Adam von Bremen sagt von den Sach- 
sen seiner Zeit: „die Menschen in diesen Gegenden sind 
ganz unzuverlässig und können weder durch Wohl- 
thaten noch durch Drohungen im Zaum gehalten wer- 
den. Ihr gröstes Laster ist P'öllerei." Jedermann weifs, 
dafs Teutschland eingetheilt wurde in die alten und 
neuen Trinklander, und das Zutrinken schlechterdings 
nicht abgeschafft werden konnte. Um recht viel trin- 
ken zu können, pfefferte und salzte man alle Speifsen 
so scharf wie möglich. Trinker lieben nemlich des- 
halb scharfe Speisen, um mehr trinken zu können, 
daher auch die ungeheure Menge Pfeffer, welche im 
M. A. verbraucht ward , so dafs selbst Zinsbauern des- 
sen liefern mufsten. Man bezog ihn aus der Levante. 
Ja man forderte ihn statt Geldes als Zoll. Die saftigste 
Malzeit heist daher auch bei den Teutschen und Eng- 
landern doch eine trockene , wenn nichts zu trinken 
dabei ist. An dem Hochzeitsfeste der Tochter Hein- 
richs III. von England mit dem Könige von Schottland 
(im 13. Jahrh.) wurden 60 fette Ochsen in dem ersten 
Gange aufgetragen. Ob hier mehr Prunk als Efslust 
zum Grunde lag, mag unentschieden bleiben, vielleicht 
beides. Ueber die Genufsmittel und Speisen im M. A. 
Meiners II S. 88. Geräuchertes Rind- und Schweine- 
fleisch, Würste, Gänse etc. Vornehme ( Grafen und 
Gräfinnen) frühstückten Heringe, Sardellen und andere 
gesalzene Fische mit Bier oder Wein. Man afs schon 
um 10 Uhr zu Mittag $ länger konnte man nicht war- 
ten. Später rückte der Mittag immer 1 Stunde weiter. 
Jezt ist es in Frankreich erst um 7 Uhr Abends Mit- 
tag und der Mittags-Cyclus scheint beendigt. II. S. 101. 
Erbsen mit geräuchertem Schweinefleisch war ein 
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königl. allg. Leibessen. Man afs ausser Gänsen Rei- 
her, Kraniche, Krähen, Störche, Schwäne, Raben, 
Rohrdommeln, Geier, ja selbst Meerschweine, See- 
hunde, Walifischzungen. Das übrige Wildpret genügte 
der Gefräßigkeit nicht. Meiners II. 95. Die Becher 
enthielten die obscönesten Figuren. Das. II. 98. Ge- 
kochte und gewürzte Weine, Pigmenta, Piments, z. 
B. Clairet und Hippokras trank man bei den grosen 
Tafeln. Sonst machte man den Wein noch saurer. 
Ueber die besten Trinker IT. S. 107. 

Die Trink- und Efslust der germanischen Völker 
ist übrigens im Ganzen genommen eine Folge des 
Klimas (**). ^ Im südlichen Europa herrscht nemlich die 
höchste Mäsigkeit im Essen und Trinken, und doch 
ist es ebenwohl von Germanen bewohnt. Der Norden 
fordert und macht beides in gröserem Maase noth- 
wendig. In Paris kommt auf das 9te Haus ein Trink- 
haus, in Berlin schon auf das 4te eine Brannteweins- 
bude. Früher war die Sauf- und Efslust in Teutsch- 
land und im Norden weit ärger, wie jezt, wo alles 
Kaffee undThee trinkt. Nichts, kein Geschäft, keine 
Feierlichkeit konnte ohne Trinken und Schmausen 
vollzogen werden, daher die Weinkaufs- oder Han- 
delsschmäuse , die Rügegerichtsschmäuse , Doctor- 
schmäuse, Rathsschmäuse , der sogen- Präsenz - Wein , 
welcher den städtischen Magistrats - Personen bei jeder 
Sitzung gereicht wurde, und weshalb die Rathhäuser 
zugleich die Wein- und Bierhäuser waren. Auf dem 
Reichstage zu Augsburg 1530 wurde noch verordnet, 
dafs die adlichen Domherrn nicht mehr in Öffentlichen 
Trinkstuben spielen und sich zum Saufen herausfor- 
dern, des Schwörens und Fluchens sich enthalten, 
keine Beizvögel mit in die Kirche nehmen und keine 
Räuberei mehr treiben sollten. Von jeher haben sich 
aber die Engländer im Saufen und Trinken ausgezeich- 
net und thun es noch. Noch unter dem vorigen Kö- 
nige sah sich das Parlament genöthigt , denen Todes- 
strafen anzudrohen, welche ferner auf ihre Aushänge- 
schilde folgende Aufschrift setzen würden: „Man tat 
,,die Ehre, den Adel und die Bürger zu benachrichtig 


a4) Ob die Kochbücher im Range über oder unter den Romanen stehen, 
mag hier unentschieden bleiben, aber das Kochen ist siIioji langst in eine 
bedeutende Wissenschaft verwandelt worden, Science gaslroiiominue , früher 
Science de la. gneulc. M. s. als n«ucjtes Prodnct ,, Physiologie- du gout , ou 
mudilalions de gastronomio transcendantc. Paris i8at>." Dnfi cm guter 
Koch oft bessere Dienste leiste, als diu vortrefflichste deducirende Nule 
davon Band 4. 


Hosted by G00gk 


— 113 — 

„gen, dafs man ein Mittel ausfündig gemacht hat, einen 
„Menschen für 2 Pence völlig betrunken zu machen. 
„(Darin besteht also der Genufs.) Zugleich meldet 
„man den Herrn Trinkern , dafs in den Kellern frisches 
„Stroh für sie vorhanden ist/* Im Jahr 1470, erzählt 
Füller in seiner Kirchengeschichte, gab George, Bruder 
des grosen Grafen Warwick, bei seiner Einsetzung ins 
Erzbisihum York, dem ganzen Adel, den meisten ho- 
hen Geistlichen und vielen Vornehmen ein groses Fest. 
Folgendes war dabei der Küchenzettel: 300 Malter Wei- 
zen, 330 Tonnen Bier, 104 Tonnen Wein, 1 Pipe ge- 
würzter Wein , 80 fette Ochsen, 6 wilde Fairen , 1004 
Widder, 300 Schweine, 300 Kälber, 3000 Gänse, 3000 
Kapaunen, 300 Ferkel, 100 Pfauen, 200 Kraniche, 200 
andere Vögel, 2000 junge Hahnen, 4000 Tauben , 4000 
Kaninchen, 204 Rohrdommeln , 4000 Enten , 200 Fa- 
sanen , 500 Rebhühner, 4000 Schnepfen, 400 Kibitze t 
100 Wasserhühner, 100 Wachteln, 1000 Reiger, 200 
Waldtauben, 400 Stück Rothwild, 1506 warme Reh- 
pasteten, 4000 kalte, 1000 Schüsseln mit geteiltem Gal- 
lert, 4000 Schüsseln gewöhnliche Gallert, 4000 kalte 
und 2000 warme Eiersahne, 300 Hechte, 300 Bersey, 
8 Seehunde, 4 Delphine, 400 Torten. — Ein Marschal, 
Schatzmeister und Gegenschreiber dirigirten das Fest. 
1000 Bedienten, 62 Köche, 515 Küchenm'agde. 7 Jahre 
später zog der König alle Güter dieses YVarwick ein 
und verbannte ihn nach Calais. Noch neulich (1825) 
gab man zur Teier der Volljährigkeit des jungen Herzogs 
von Bukingham auf dem Schlosse Weilwonh in York- 
shire ein Gastmal, wobei blos folgendes verzehrt wur- 
de : 110 Schüsseln Rostbeef, 70 Pasteten, 70 Kalbsbra- 
ten, 58 Hammelsbraten, 55 Lammbraten , 48 Schinken, 
40 Schüsseln mit Haasen , 140 Schüsseln Fische, 13 
Tonnen Ale, 20 T. starkes anderes Bier, 8 T. Pun9ch , 
4 T. Wein. Der witzige Lichtenberg machte bekannt- 
lich einen Anfang zu einem teutschen Wurterbuche der 
Betrunkenheit, und wie schmerzlich den modernen 
Völkern die von der Geistlichkeit auferlegten Fasten 
von jeher gewesen sind, beweisen die Namen , welche 
sie den Tagen gegeben haben, wo es noch erlaubt ist, 
sich gütlich zu thun, z. B. der fette Sonntag, der 
schmalzige Samstag, der blaue und Frafs- Montag , 
hauptsächlich das Wort Carne Vale, d. h. Fleisch lebe 
wohl. Der Zapfenstrich der Soldaten ist eigentlich 
das militairische Signal , nun mit dem Trinken aufzu- 
hören. 

Auch die Griechen waren Freunde von Gastmälern 
und die ernshaftesten Philosophen und Staatsmänner 

3r Tlieil. 8 
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nahmen daran Theil. Aber bei ihnen war auch alles 
idealisch, das Waschfest selbst kleidete sich poetisch 
ein und Homer durfte Nausikaa und deren Gehülfen im 
Liede verherrlichen. Dort war es nicht der Magen, 
der einen Festtag hielt , sondern der Geist und der 
Geschmack. Die Römer waren in ihrer stoisch sittli- 
chen Glanz -Periode fast eben so. Frugal war der Spar- 
taner. Aber auch in der verdorbenen Zeit fröhnten 
sie den Tafel - Genüssen nicht täglich, sondern nur bei 
festlichen Gelegenheiten. In moderner Zeit frifst und 
säuft man hier und da, bis man unter dem Tische 
oder im Bette für todt liegt. Man kennt die englischen 
Trink -Gebrauche nach aufgehobener Tafel und Entfer- 
nung der Damen. 

Montesq. XXJ. 4. bemerkt schon spöttisch, die Al- 
ten hätten die Gröse und den Gehalt ihrer Schiffe nach 
Getreide -tVfodien angegeben, die neuern nach Schnaps- 
fässern (Tonnen). 

b) Die allgemeine Einführung des Kaffees , Thees und 
Zuckers, dieser so wichtigen Surrogate geistiger Ge- 
tränke, hat selbst den Zustand der untern Klassen gar 
sehr verbessert, Seit der Einführung dieser Getränke 
hat der Hang zur Trunkenheit sichtlich abgenommen 
und mit diesem Hange auch viele andere Untugenden , 
Rohheit, Faulheit und Streitsucht. Die Consumtion 
dieser Artikel hat sich seit der Zeit ihrer Einführung 
verdoppelt. 

Demohngeachtet war aber der Verbrauch gebrannter 
Wasser in England, 1819, noch folgender: 1) England 
auf 12 Millionen Seelen, 4,671,734 Gallonen ; 2) Irr- 
land, auf beinahe 7 Mill. Seelen, 4.618,105 Gallonen; 
3) Schottland, auf 2 Mill Seelen, 2,566,676 Gallonen; 
(1 Gallon enthalt 10 Pf. destillirles Wasser, also unge- 
fähr 10 Schoppen.) Man mufs dabei jedoch bedenken , 
dafs die Reichen blos Wein und Bier trinken, und blos 
auf die geringe Klasse obige Summen kommen, die 
nebenher auch mehr Bier als Branntewein trinkt, denn 
nach einer Berechnung vom Jahr 1824 wurden in Eng- 
land, Schott- und Inland, ausser 22 Millionen Pfund 
Thee, 8 Mill. Pf. Kaffee, 6 Mill. Gallonen Wein, 28 
Mill. Gall. Branntewein, noch 420 Mill. Gallonen 
Bier getrunken, wogegen in Frankreich blos 195,000 
Pf. Thee, dagegen aber 20 Mill. Pf. Kaffee und 700 
Mill. Gall. Wein cousumirt wurden. 
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cc) Von der Raub- Beute- und Eroberung** 

Abenteuerlichkeit. 

§. 45. 

Wie schon §. 41 anticipirt worden ist , wa- 
ren es Raub- Beute- und Eroberungs- Abenteuer- 
lichkeit , welche den frühesten germanischen. 
Freibeutern oder Gefolgeschaften ihre Entste- 
hung gaben. Nicht Mangel an Nahrung und 
Subsistenzmitteln , Naturbegebenheiten oder 
Verdrängung durch andere Völkerschaften wa- 
ren es, welche die germanischen Völker zum 
Vordringen in die römischen Provinzen antrieb 
(denn nur die Gothen am schwarzen Meer wur- 
den von den Hunnen vorwärts geschoben), son- 
dern habsüchtige Abenteuerlichkeit (a), nach- 
dem kleinere Gefolgeschaften oder Freibeuter- 
Horden vorher das Terrain untersucht, mit 
Beute beladen entweder zurückgekehrt oder sich 
an Ort und Stelle niedergelassen und so dem 
Unternehmungsgeiste ganzer Völkerschaften 
einen Köder hingeworfen hatten. Nachdem 
sich diese Raub - und Beutesucht etc. durch 
Land - und Reich thums - Vertheilung endlich 
selbst dadurch Grenzen gesezt hatte, dafs den 
Besiegten nichts mehr zu nehmen war (6), so 
trat sie nun in der Beraubungs- und Fehdesucht 
der Grosen unter einander auf [man durchgehe 
in Gedanken die Annalen der Merovinger und 
Karolinger (c)] ; diesen folgten die Raubzüge 
der Normannen (d) ; dann w r aren es die 
Kreuzzüge , welche Königen sowohl wie Leib- 
eigenen ungemessene Aussichten auf Land und 
Beute darboten und sie sowohl in die Sand- 


Hosted by Google 


— llö — 

wüsten Asiens und Africas wie in die Haiden 
und Moore der Ufer der Ostsee jagte (e). 

Als auch hier nichts mehr zu erbeuten war, 
beschränkte sich des Adels Raubsucht auf fah- 
rendes Kitter thum und auf das Leben vom 
Sattel und aus dem Stegreife (f) , d. h. auf 
Beraubung des jezt allmälig entstehenden Han- 
dels- und bürgerlichen Standes C§*), besonders 
die entsetzlichen Mishandlungen der Juden (h); 
womit denn die Abenteuerlichkeit und der Frei- 
heits -Begriff des germanischen Adels seinen 
Culminationspunct erreicht hatte, so dafs von 
da an, seit dem 14- Jahrhundert, diese unge- 
bändi^ten Triebe und Kräfte zu erschlaffen be- 
gannen und es von nun an ein durch die Raub- 
sucht des Adels selbst ins Leben gerufener 
neuer Stand war, welcher auf eine neue Weise 
den Trieben der Habsucht und Abenteuerlich- 
keit genügte. 

a) Tacitvs 1(\. „Nee arare terram , aut exspeetare annum, 
tam facile persuaseris, quam vocare hostes et vuhiera 
mereri. Pjg.ru m quin immo et iners videtur sudore 
acquitere , quod possis sanguine parare. 1 ' 

„Sometimes crowds of volunteers ilocked from all 
parts to the Standard of a favourite Jeader; Ins camp 
became their couutry, and some circumstance of the 
entreprise soon gave a common denomination to tho 
mixed multitude. 4 ' Gibbon 1. c. cap. l). S. 329. So ent- 
stand namentlich der Name der Franken. 

Sehr richtig nennt Moser die Völkerwanderung 
weiter nichts, als das Sclurärmen der jungen (zu Haus 
unheeibten) Brut. Das Wort Schwärmen pafst hier 
in doppelter Beziehung, in dem Sinn, wie es von jun- 
gen Bienen gebraucht wird, und dann als Ausdruck 
für abenteuerliches Ileuimvagiren. Der abenteuerlichste 
Zug, den schon vor der allg. Wanderung Germanen 
machten, war wohl der derjenigen Franken, welche 
Probus ans schwarze Meer versezt hatte, und welche 
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sicli auf Schiffen über Asien , Griechenland , Karthago, 
Sicilien, das atlantische Meer und die Wordsee wieder 
nach Teutschland durchschlugen. 

h) Der Begriff des Rauhens war ihnen so eigen ihüml ich, 
dafs sie selbst die gerichtliche Vollziehung und Weg- 
nahme eines Gutes auch so nannten , z. B. JLex Rip. 
T. 32- c. 3- Ö. strudio legitima. Ebenso redet der Sach- 
senspiegel von raubliclwr Gewehr, welche den Besitzer 
schüzte. Eroberungssucht um der Herrschaft willen 
ist wesentlich verschieden von Habsucht. Napoleon 
war eroberungs- uud herrschsüchtig, aber frei von per- 
sönlicher Habsucht. Nur dies hob ihn auf den Thron. 
Haue er sich privatim, wie seine Mit- Generale, zu 
bereichern gesucht, er würde, wie sie, untergeordnet 
geblieben seyn. Napoleon hat Milliarden Kriegs -Con- 
tribuiionen eingetrieben, sie aber nicht für sich auf- 
gespeichert, sondern den Krieg damit geführt und 
Strafsen und Kanäle erbaut, Frankreich damit ver- 
schönert. 

c) Giebt es wohl etwas historisch - ekelhafteres , als die 
Erb -Thronstreitigkeiten der Merovinger und Carolin- 
ger. Man mufs es ein Glück nennen, dafs diese Dy- 
nastien endlich ausstarben, damit nur Ruhe eintrat, 
denn ohne jenes vermochte kein 'Vertrag diese unersätt- 
lich habsüchtigen Racen zu befriedigen. 

d) M. s. die oben schon mitgetheihen Notitzen über die 
Züge der Normannen ( ü5 ). 

ö) Wir erinnern uns abermals nicht, von wem folgende 
Aeusserung über die Kreuzzüge herrührt und theilen 
sie mit, weil sie charakteristisch ist. ,»Die Kreuzzüge 
bilden den interessantesten Theil der Geschichte des 
Mittelalters. Das abergl'aubige jugendliche Europa 
erscheint darin ganz und mit einer unglaublichen Nai- 
vetät, in seiner ungestümen Kraft, in seiner ritterlichen 
Hingebung und seinem wunderbaren Mysticismus, in 
allen Ausschweifungen seiner Leidenschaften , welche 

.jj) Interessant isl das oben JNr. 4 eihrle Werk von Dcpping. üi< 8tnlit 
nach Urute und Ruhm trieb sie zu dorn Rauben , indem sie »lies Leben für 
jRhreuvoll Indien und nur die Kuuigsauhne vs treiben dürft» 11. Die fcrst- 
geboincn erbten die Güter und die übrigen giengen alle 5 Jabie auf R.iub 
aus. J)ic Sccl/migu blraflcu die andern Räuber, ■\\eii diu ein l'.iugiitT war. 
Auch Weiber trieben dies Gewerbe. Gold, Gefangene und Jvostba. keilen 
Luiden erstrebt, die Kluslcr halten sie besonders, im Auge. 

Als die Nomiaimor die Normandie schon beseht balUn und nicht im In 
zu verjagen waren, erhoben die fiaHziisiscb.cn Konige mv zu einem lujji«- 
m scheu Leims - Hei zogt hmu. 


Hosted by G00gk 


— 118 — 

halb barbarische Gesetzgebungen weniger zu zähmen 
als vielmehr zu nähren streben. Die Sitten dieser stol- 
zen Abendländer, bei denen die Gewöhnung zu Schwerd 
und Kampf das Gefühl einer grosen individuellen Macht 
erhöhet, erhalten einen seltsamen originellen Glanz, 
wenn man ihnen die weibischen Griechen entgegen 
stellt. — Die Kämpfe der Kreuzfahrer und ihre Siege, 
nachdem ihre erste Armee, unter Anfuhrung Peter des 
Einsiedlers, vernichtet worden; ihre abermaligen Un- 
fälle $ so viel Tapferkeit neben einer noch gröseren 
Unbedachtsamkeit und blinder Leichtgläubigkeit; Zer- 
würfnisse und Versöhnungen ohne Treue; alle Arten 
von Begierden und Ehrgeiz durch die Eroberung er- 
weckt; eine schreckliche Verderbtheit, die das Werk 
des Enthusiasmus entehrt; Monarchien, die unter den 
zerstörenden Schritten dieser stolzen Ritter stürzen, 
und Fürstentümer , die als Töchter ihrer Siege sich 
erheben; französische Geschlechter auf den Thronen 
von Jerusalem , Antiochien , Edessa und Nicäa." 

Saladin sandte die in Jerusalem gefangenen Christen 
(1187) nach den Küsten von Alexandrien und Tripolis 
zur Einschiffung. Die Pisaner, Venetianer und Ge- 
nuesen verweigerten aber, ohne Bezahlung, die Auf- 
nahme. Die sie führenden Muselmänner zahlten lür 
sie, damit sie durch die Haue ihrer eigenen Glaubens- 
genossen nicht umkämen. Die türkischen Commandanten 
von Alexandrien verpflegten sie freundlich. Richards 
(1189) Grausamkeit schändete den Christen - Namen im 
Morgenlande. Er lies 5000 unschuldige Einwohner in 
Ptolemais niederhauen und hieb selbst mit zu. 

f) Das Leben vom Sattel etc. lües auch Tffegcgeld erhe- 
hen. Meiners I. S. 515 sagt: ,,Die Fürsten des Mittel- 
alters waren im Durchschnitt stark und wacker zum 
Rauben und Morden, aber schwach und träge, wenn 
sie ihre Völker schützen sollten, — Strafsenraub und 
Fehden, sammt den damit verbundenen Plünderungen, 
Todtschlägen , Mordbrennereien und Verheerungen 
waren so alt, als die teutschen Völker selbst und hör- 
ten auch nach ihren auswältigen Eroberungen nicht 
auf." S. 521. ,, Fehden und Strafsenraub nahmen so 
sehr überhand, dafs der Adel die Freiheit, jene führen 
und diesen üben zu dürfen, als Vorrecht seines Stan- 
des ansah.** „Die Patter stellten den Satz auf; Jeder 
Rauh sey eine Art offenen Kriegs, und wo nicht ein 
ehrenvolles doch erlaubtes Gewerbe.** Beispiele von 
Bestrafungen solcher adlichen Räuber. Räumer 5. S.341* 
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„) Montesq. XXI. 17- „L'empire romain fut envahi; et 
° l'un des effets de la calamite generale fut la desmiaion 
du commerce Les barbares ne le regarderent d abord 
oue comme im objet de leurs brigandages; et quandis 
furent etablis , ils ne l'honorerent pas plus que 1 agr - 
culture et les autres professions du penple yaincu. 
Dans ces temps-la s'etablirent les droits insenses d au- 
baine et de naufrage " 
M Unter die Kathegorie dieses Strassenraubes gehören auch 
; die 8che,.slioben°AuipliindcruD6«n der Juden deren «ich 
Könige und Adel schuldig machten. Die Juden trieben 
nemli.h fast allein den Handel well nur ihnen das 
Zinsnehmen erlaubt war. Der Druck, der auf dem 
Handel lastete, machte sie naturlich reich , und so 
wnrden sie denn der beständige Gegenstand dei Vei- 
foWne von Seiten aller derer, die esTiequemer fanden , 
zu p lindem, als zu arbeiten. Besonders trieben es in 
dieser Beziehung die Könige Englands und Frankreichs 
am weitesten. *M.n verhaftete in Eng and reiche Ju- 
den , und wenn sie nicht zahlen wollten, zog man 
ihnen so l.n»e taglich einen Zahn aus, bis sie zahlten 
Eraikr^fi, w R o die Juden .als solche Scl.venund 
Leibeigene waren, so dafs Könige und Adel . . , b b- 
ten, nahm man denen, die sich zum Ch.isienthum 
bekehrten, ihr ganzes Vermögen gleichsam als ein Ab- 
*n«.eld ab, weil sie als Christen frei winden; die 
feher nicht bekehre wollten .verbrannte man um 
abermals sich ihres Vermögens b *™ c "^ e ?Xjiese ü 
nen. Allererst ein Edict vom 4- Apr. 1393 1 ob ^diesen 
Gebrauch auf. Ueber die Gesc h.chte der Jude n s. m. 
auch v. Raumer V- S. 301- und oben Bd. I. §. 35. 

ß) Von der Handels- Erwerbs- Entdeckung!- und 
Auswanderung* - Abenteuerlichkeit. 

§• 46- 

Erst seit dem 13- Jahrhunderte blühten ^gw- 
manische Städte, d.h. Handels- und Gewerbs- 
Sammel-Plätze ( i6 ) auf und erst , als sie stark 

£\:& .^ , v.u 3 ?™w.-.c,.,» ,, r n ^,,. .. i.. d,.. w .. r ..^u ; , r 

aL«T*"L». M. 3. Mitu-.maicr Gruu,l.5l/c di-» S f.»«..<m l.ul.cl.» !'.»> ■ «- 
r,,"lils. Uucli 111 ii. Vlll. 
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genug geworden waren , sich selbst durch 
Mauern, Bündnisse und Caravanen -Escorten 
gegen die Plünderungen und Vexationen des 
Adels zu schützen, begann der Kaufleute Aben- 
teuerlichkeit und Habsucht, genannt Specula- 
tions- und Handelsgeist, sich zu entwickeln, 
und es war in jenen Zeiten bis zum lö* Jahrb. 
herein eben so gewagt und abenteuerlich, eine 
Messe zu bereisen und eine Waarenversendung 
zu machen, wie früher ein Zug nach dem ge- 
lobten Lande. Das Geld- Interesse derKönige(tf) 
unterstüzte zwar die Städte und den Handel, 
(denn der Adel zahlte nichts) hauptsächlich war 
es aber doch die fortwährende Befehdung des 
Handels durch Adel und kleine Territorial- 
herrn, besonders auch durch Wege- und Brük- 
kengeld, Zölle und Geleit (obwohl sie selbst, 
wie schon gesagt, Geldwucher trieben), welche 
den Handels- und Bürgerstand ebendeshalb so 
sehr bereicherte, weil er gedrückt war und 
dadurch der Handel ein gewagtes also aben- 
teuerliches Geschäft blieb, welches charakteri- 
stisch entweder groseri Gewinn oder grosen 
"Verlust gab, 

a) Montesq. XX. 1. „Qu'on ne s'etonne dono point si nog 
moeiirs sont moins feroces qu'elles ne l'etoient autre- 
fois. JLe commerce a fait, quo ]a connoissance des 
moeurs de toutes les nations a penetre partout, on 
]e$ a comparees entre elles et il en a resulte de grands 
biens. Mais si Fespiit de commerce niiit les nations il 
nunit pas de mime les particuliers. Nous voyous que 
dans les pays ou l'on n'est affecte que de 1 esprit de 
commerce, ou trafique de Kultes les actions humaines 
et de toutes les vetius moralcs; Jes plus pelites choses, 
celles que riiumaniic demaude, s'y fönt ou s'y donnent 
poui* de rargeut," 
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b) Dem ganzen Assecuranz- Wesen der Handelsleute liegt 
die Ansicht zum Grunde, dafs man desto mehr ivagen 
kann, wenn man das Wagnifs versichert. 

Im Jahr 1819 bekriegten sich die beiden englischen 
Pelz-Compagnien der Hudsonbay und Nordwest -Com- 
pagnie förmlich, obgleich Landsleute. So gewifs ist 
es, dafs der Handel weder Freunde noch Feinde (mit- 
hin auch kein Vaterland) kennt; in seinen Augen ist 
man nur Mensch, insofern man kauft oder ver- 
kauft. Ein Holländer, vor Gericht gestellt, weil er 
den Feinden seines Vaterlandes Kriegs -Vorräthe ver- 
kauft hatte, antwortete seinen Richtern: „Ich bin ein 
Handelsmann und wurde in die Hölle fahren, um zu 
handeln, fürchtete ich nicht, daselbst mein Seegel zu 
verbrennen." In neuester Zeit haben dieselben Men- 
schen , welche Ehrenhalber zum Besten der Griechen 
festeuert haben, auch Lieferungen für den Pascha von 
egypten gemacht. Marseille, Stockholm. 4000 Rthlr. 
mufsten einem Schweden für den Abstand bezahlt wer- 
den, dem Pascha eine Lieferung nicht zu machen. 

c) Christoph, König von Hayti, sagte sehr wahr von den 
Nord- Amerikanern*. Hangt einen Sack Kaffee in die 
Hölle und der Amerikaner geht und holt ihn, denn 
sie legen an alles Hand, wobei Geld gemacht werden 
kann. 

d) Canning sagte in einer Rede am 12. Febr. 1895 in der 
London -Taverne bei dem Gastmal der Schiffseigner: 
>,Die wahre Grundursache unseres Wohlstandes liegt 
in der unzerstörbaren Thatkraft des englischen Volks , 
in jenem nie gehemmten Unternehmungsgeiste , der den 
Handel an die Grenzen des Erdballs trägt und Men- 
schen aller Länder in Staunen sezt. Dies sind die 
wahren Grundkeime unserer Wohlfahrt, es mufs uns 
folglich daran liegen, die Sphäre unserer Operationen 
zu erweitern, und zwar nicht eben eines schmutzigen 
Eigennutzes halber, sondern vielmehr aus dem Wun- 
sche, dafs die andern Nationen an den Vortheilen, die 
wir zu nutzen wissen, Theil nehmen mögen etc." Dies 
lezrere ist entweder Ironie oder eine Lüge. So ver- 
folgt auch England den Sclavenhandel nicht aus Huma- 
nität und Philanthropie, sondern aus wohlberechnetem 
Handels- und Colonial- Interesse, sonst würde es vor 
allem seine eigenen 800,000 Negerin West-Indien frei- 
lassen. M. s. Bd. II. S. 21. und I. j. 68. 

e) Richard von Cornwall , Bruder des Königs Heinrich III. 
lies sich von diesem ein ausschliesliches Recht zum 
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GcldhanJel ertheilen , so claFs Gelddarlehen nur von 
ihm entnommen werden durften. (Raumer V. S. 411.) 
Anderer Belege nicht zu gedenken. 

§. 47. 

Seit dein 15. Jahrhunderte richteten nun 
schon einzelne Könige ihr Augen werk auf über- 
seeische Länder - Entdeckungen und Erwerbun- 
gen. Am Ende dieses Jahrhunderts wurden 
diese Bemühungen durch zwei glänzende Ent- 
deckungen , Ost-Indiens und Amerikas, belohnt 
und von nun an wurden auch Könige grose 
Kaufleute, indem sie für ihre Colonien solche 
Handels- Vorschriften ertheilten, dafs dadurch 
ihnen allein aller Vortheil und Gewinn gesichert 
•werden sollte. Aller Handel mit den Colonien 
und alle Gewerbe darin wurden ihr Monopol («). 
Trotz dem war aber damit dem eigentlichen 
Handelsstande ein neues unermefsliches Feld für 
Handels - Speculationen und gewagte Schmug- 
gelei eröffnet, und die Kaufleute wufsten ihren 
Wagnissen sogar einen Rückhalt durch Asse- 
curanz- Gesellschaften zu geben, indem diese 
jedes Handelswagnifs zu Sand und See gegen 
Zahlung einer Prämie übernehmen, d. h. den 
Verlust zu ersetzen versprechen (ö). ; 

Handels- Ge- und Erwerbs-Absichten waren 
es, welche Amerika und Ost- Indien mit unzäh- 
ligen Abenteurern und dem Auswurfe Europas 
bevölkerten, vor deren unersättlicher Habsucht 
die unschuldigen Ureinwohner dergestalt zu- 
rückweichen mufsten, dafs vielleicht in kurzem 
schon kaum noch die Erinnerung von ihrem 
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Dnseyn übrig bleiben wird, denn der Europäer 
sieht jeden ausser - europäischen Erdfleck von 
dem Augenblicke für sein Eigenthum an, wo 
er die Fahne der Besitzergreifung aufsteckt (c). 
Noch jezt und fortwährend bietet das bei wei- 
tem noch nicht hinreichend wieder bevölkerte 
und ausgebeutete Amerika jedem Abenteurer 
Aussicht auf Gewinn und Reichthum dar, und 
daher die Auswanderungssucht dahin, so wie 
die Speculationswuth englischer und teutscher 
Abenteurer in Errichtung von Gold- und Silber- 
Bergwerksgesellschaften zu Ausbeutung versun- 
kener amerikanischer Minen (d). M. vergleiche 
§. 17. 

a) Dafs Englands Könige ihre, anfangs freilich unbedeu- 
tenden Besitzungen in Ost- Indien ^ einer Schiüfarths- 
und Handels-Compagnie gegen ein Darlehn überliefsen, 
macht davon keine Ausnahme. Noch jezt steht sich 
der Tresor dabei besser, als wenn er diese Besitzun- 
gen auf eigene Rechnung verwalten liefse. Bei Gele- 
genheit, dafs Sheridan den General-Gouverneur Warren 
Hastings in Ostindien anklagte, bemerkte er unter an- 
dern* über die Herrschaft dieser ostindischen Gesell- 
schaft: „Sie verbindet in ihrer Politik und sogar in 
ihren kühnsten Erfolgen die Niederträchtigkeit des Krä- 
mers mit der Gewakthätigkeit des Seeräubers. In der 
Politik wie im Kriege bringt sie auctionirende Gesandte 
und schachernde Feldherrn hervor. Sie erregt Revo- 
lutionen durch ein afndavit und braucht Heere, um 
ihre Schuldner zu verhaften. Städte werden um eines 
Wechsels willen belagert. Prinzen werden entthront, 
um die Balance einer Rechnung herauszubringen. So 
finden wir bei dieser Regierung die nachgeäffte Maje- 
stät eines blutigen Srepters mit den kleinlichen Kniffen 
eines Kramladens verbunden; mit der einen Hand einen 
"Feldherrnsiab schwingend, mit der andern eine Tasche 
leerend.'* 

b) Die alte Welt wufste nichts von Assecuranzen, Tonti- 
nen , Lebens -Versicherungen , sondern kannte blos d.is 
nauricum focims oder ein^Analogon des heutigen Bod- 
merei- Coniracts. 
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c) Die ganze Erde verdankt dieser Neigung die Bevölke- 
rung und Ansiedelung mit einzelnen Europäern. Pe- 
tersburg, Odessa, Titlis, Calcutta, Bornbai, Batavia, 
New- York etc. etc. waren ohne sie nicht Die Recht- 
mäsigkeit der Vertilgung der unglücklichen Ureinwoh- 
ner fremder Erdtlieile bezweifelt keine euiopäische 
Seele. Auf der andern Seite hat aber auch das moderne 
Abendland keine Institute aufzuweisen, welche seine 
Bewohner so an dasselbe fesseln könnten , wie den 
Griecheu und Römer au seine Vaterstadt. 

d) Wlontesq. XX. 23 ,,1/avarice des nations se dispute 
les meubles de tout l'univcrs** etc. ueiu, auch die Im- 
meubles. Man denke dabei an die Zeiten des Law in 
Frankreich und die Krisis von 1895 — 1826- Jeder 
Markthelfer will jezt per saltum gleich ein Millionair 
werden, durch Papier h an del 100 iii 10,000 verwandeln. 

England allein zählt 8 Bergbau • Gesellschaften und 
32 Assecuranz - Gesellschaften, der übrigen hier nicht 
zu gedenken. 

y) Von der lit er aris ch-p oli tischen Abenteuerlichkeit. 

§. 48^ 

Wenn diese Colonien, besonders Nord-Ame- 
rika seil, seiner Losreissung von England ( 7 ), 
nicht die Matter der seit dem \(). Jahrhundert, 
in Verbindung mit dem allgemeinen Jagen nach 
neuen Bereicherungs- Mitteln , ganz neu hervor- 
getretenen literarisch- politischen Abenteuerlich- 
keit oder philosophisch-polit. Literatur seyn soll- 
ten, so ist lezteres doch wenigstens ein Zeil- und 
Familien-Genosse derselben , und Amerikas Los- 
reissung seit den 1770er Jahren ungezweilelt 
ein Belebungsmittel für diese Literatur sowohl, 
wie für die französische Revolution und die 
seitdem gemachten Staats- Versuche geworden. 
Wir nennen den Geist dieser literarisch -philo- 


»7) M. s. E. fyiilejiuutn , 
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sophisch - politischen Literatur deshalb einen 
abenteuerlichen, weil schon nach dem Bisheri- 
gen, noch mehr aber durch das erst weiter 
unten Auszuführende bewiesen ist und werden 
soll, dafs die moderneu Völker schlechthin und 
absolut zu alle dem ganz und gar unfähig sind, 
was diese politischen Staats -Theorien voraus- 
setzen und beabsichtigen, so dafs also nicht das 
darin Ausgesprochene, sondern etwas ganz an- 
deres, nemlich Licenz und freier Spiel -Kaum 
für Abenteuerlichkeit und Habsucht damit be- 
zweckt wurden und werden, so jedoch, dafs 
wir diejenigen Gelehrten, welche theils ehrlich 
meinten und noch meinen, die Modernen seyen 
eben so staatsfähig, wie Griechen und Römer, 
und man dürfe nur deren Staatsformen adopti- 
ren, theils nur zeitgemäse Reformen vorschlu- 
gen, hiervon ausgenommen haben wollen. Jener 
Irrthum ist aber allerdings auch ein Kind bioser 
abenteuerlicher Speculation , denn der Aben- 
teuerlichkeit überhaupt und somit auch der 
speculativ -gelehrten ist es eigen, das zu über- 
sehen und unbeachtet zu lassen, was wohl einem 
Abenteuer, einem Unternehmen sich alle für 
Hindernisse entgegen stellen könnten und 
möchten. 

Schon Mose?- meint, man müsse den Gelehrten das 
Projectmachen zu Gute haken, weil sie ja davon leb- 
ten. Moser 1. c. J. 35. 

Auch halten wir es ebenwohl nicht blos für Lern- 
und Forsch begierde, sondern für einen abenteuerlichen 
Anstrich, dafs man sich seit Jahrhunderten mit frem- 
den Wehtheilen und Völkern eifriger bekannt zu ma- 
chen gesucht hat, als mit sich selbst. Griechen und 
Römer sahen wenigstens erat auf sich und dann nach 
andern. 
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Politische Gebäude und Maschinerien theoretisch 
aufbauen und den Charakter der Menschen dabei nicht 
in Anschlag bringen , ist ganz gleich dem Fehler eines 
Maschinisten, der bei seinem Maschinenbau nicht auf 
den Widerstand der Reibung und die Eigenschaften 
des Materials Rücksicht nehmen wollte. M. s. Bd. I. 
g. 92 — 94. 

S) Von der Glücks-Spiel- und J agd- Abenteuerlichkeit. 

§. 49- 

Der Vollständigkeit halber müssen wir hier 
auch der Glücks-Spiel- und Jagd -Abenteuer- 
lichkeit oder des Hanges zur Jagd und zu 
Glücksspielen gedenken, denn Jäger und Spie- 
ler (erstere sind in der Hegel auch lezteres) 
sind die wärmsten Verehrer des Glücks , ver- 
trauen ihm und haben allerhand abergläubische 
Gebräuche, es sich geneigt zu machen. Beide 
ivütheteji, schon nach Tacitus Zeugnifs, einst 
in germanischer zügelloser Art und Weise , so 
dafs durch die JViirfel selbst die persönliche 
Freiheit verloren werden konnte (a) , und Jagd 
eine Hauptbeschäftigung der Freien und des 
Adels war und noch ist (6). Es wird genügen, 
daran erinnert zn haben, mit welcher TVuth 
jagdlustige Fürsten, z B. Wilhelm der Eroberer, 
diejenigen auf das grausamste bestraften, welche 
sich in ihren Bannforsten auch nur hatten 
blicken lassen; wie es schon eine Jagd -Gesetz- 
gebung gab , ehe es noch irgend eine andere 
gab. 

So steuerscheu sodann auch die Germanen 
sind , so haben sie sich doch die Besteuruns: 
ihrer Spie faucht ohne Widerrede gefallen las- 
sen (c); alle gänzliche Verbote der Glücksspiele 
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blieben aber seither fruchtlos (d), lind ein Ger- 
mane bezahlt zuverlässig eine Spielschuld pünkt- 
licher, als eine Bäckerschuld (e), so dafs denn 
auch das Verbot der Einklagbarkeit von Spiel- 
schulden ganz fruchtlos geblieben ist. 

Dafs es eine ganz unwahre Ausrede ist, die 
Karlenspiele seyen keine reinen Hazardspiele , 
beweifst sich dadurch, dafs sich der Stirn-Ho- 
rizont eines I/hombre- Spielers um ein merkli- 
ches aufklärt, wenn er einen Solo-Toutin der 
Preference auflegen kann (/*)♦ 

a) Tacitus 24. »Aleam (quod mirere), sobrii inter seria 
exercent, tanta lucrandi perdendive temeritate , ut, cum 
omnia defecerunt, extrem o ac novissimo jactu de Über- 
täte et de corpore contendunt. — Ea est in re prava 
pervicacia; (dafs sie sich nemlich unweigerlich in die 
Sclaverei begeben) ipsi fidem vocant." 

b) Tacitus 15- „Quotiens bella non ineunt, multum vena- 
libus, plus otium transigunt, dediti somno cihoque." 
Ueber den Jagd- Aufwand im Mittelalter und den höchst 
unanständigen Gebrauch, die Jagd -Vögel, Falken, au£ 
den Altar zu setzen, s. m. Meiners IL 153 etc. 

Moser 1. c. I. L\(\. läfst einen Adlichen zu seinem 
Sohn sagen: „Mein Sohn, bleib der edlen Jagerei treu. 
Sie erhält und vergnügt dich daheim; ehrt dich bei 
grosen Herrn j dienet dir im Felde und macht dir alle 
Bissen gut schmeckend. Und diese Lehre habe ich , 
auf meine Ehre, richtiger befunden, als alles, was ich 
mein lebtage in Büchern gelesen. Vier Jäger, ein gut 
Stück Rindfleisch und ein ehrlicher Trunk, darüber 
geht mir nichts." 

o) Bis jezt hat wenigstens keine noch so hohe Steuer, 
Abgabe oder Pacht auf Spiel - Karten, Lotterien und 
Pharo -B«1nke das Spielen unterdrückt. Man hat aber 
freilich auch die Hazardspiele nur verboten, um dage- 
gen Lotterien errichten und Pharobänke verpachten zu 
können. Katharina von Medicis , diese Pandora-Büchse 
fiir Frankreich, führte bei Hof das Karten- und Wür- 
felspiel ein , und man sezte im Louvre die Einkünfte 
einer ganzen Provinz auf eine Karte. Alba verlohr zu 
Augsburg im Spiel das ganze Strafgeld -lies Landgrafen 
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Philipp und des Schmalkalder Bundes. Cäsar Borgia 
rühmte sich, in einer Nacht die Ablafsgelder von ganz 
Teutschland verloren zu haben. Am franz. Hofe unter 
Heinrich IIP. u. IV. spielte man so hoch, dafs täglich 
20,000 Pistolen verloren wurden, denn 50 war der 
geiingste Einsatz. Heinrich IV. war ein wüthender 
Spieler und im Punct der Liebe ebenwohl unersätt- 
lich, und doch gilt er für den guten wegen einer ein- 
zigen Handlung und Aeusserung. Schlimm, wenn so 
weniges schon 60 hoch angerechnet wird. 

Die genaue Mischung von Habsucht und Abenteuer- 
lichkeit, welche allen Hazardspielen zum Grunde liegt, 
spricht 6ich übrigens insonderheit dadurch klar aus, 
dafs zwar jeder des Gewinnens halber spielt, gleich- 
wohl unaufhörliches Gewinnen nicht geliebt wird, 
M. s. eine hierher einschlagende Anectode bei Segur 
J. 192 , wo ein Marquis d'O. sich bitter gegen ihn be- 
klagte , dafs ihn nun schon seit einem ganzen Monat 
das Glück im Pharo verfolge. 

Ueber die Lotterien, als Folge abenteuerlicher Ge- 
winnsucht, e. m. auch Moser 1. c. I. Nr. 27, beson- 
deis auch, wie aus diesem nothwendigen Uebel Vor- 
theii für das gemeine Wesen gezogen werde. 

d) Der Reichs- Abschied von 1431 verbot das Spielen in 
der Armee bei Handabhauen, und der von 1486 bei 
Todesstrafe , und alles dieses half zu nichts. 

e) „Their debts of honour (for in that Iiglit they hava 
transmitted to us those of play) they discharged with 
the most romantic fidelity.** Gibhon 1. c. cap. 9- S.306. 

f) Sämmtliche Kartenspiele sind Hazardspiele um Geld, 
jedoch mit dem Unterschiede, dafs Combination das 
Misgeschick in etwas corrigiren kann. Das Schachspiel 
ist kein Wag -Spiel und eignet sich daher auch nicht 
zum Spielen um Geld. Wirth und Gäste sind neuer- 
dings vergnügt s wenn leztere an den Spieltischen un- 
tergebracht sind. In Frankreich, namentlich in Bour- 
deaux, halten vornehme Frauenzimmer in öffentlichen 
Häusern maskiit Bank. Man spielt notorisch mit fal- 
schem Gelde. Spiel ist das lezte Refugium für herz- 
und geistlose Gesellschaften. Erbitterung, Verdrufs, 
Ekel und Leerheit sind die natürlichen Irüchte eines 
mit Hazardspiel ohne Glück hingebrachten Abends. 

Die charakteristischste Erklärung" der französ. Spiel- 
Karten ist die, wo einer deshalb das Afs für die höchste 
Kaule erklärt hat, weil das Geld noch über dem Könfg 
stehe, ein König ohne Geld ziemlich ohnmächtig .sey. 
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t) Von der Processir- Abenteuerlichkeit. 

§. 50. 

Nicht davon zu reden, dafs die Germanen, 
ehe ihnen römisches Recht und römisch- cano- 
nischer Procefs aufgenöthigt worden war, eine 
grose Menge ihrer Rechtstreitigkeiten und pro- 
cessualischen Incident- Puncte durch gerichtli- 
chen Zweikampf und Ordalien , wie die Wasser- 
und Feuerprobe, also durch durchaus aben- 
teuerliche Proceduren , entschieden , sondern 
auch nach Abschaffung dieser Proceduren zeigte 
sich und zeigt sich endlich noch zur Stunde, — 
seitdem ihre National-Rechte durch den Zusatz 
des römischen in ein vollständiges jus incertum 
verwandelt worden sind, die Mehrzahl der 
Processe also abenteuerlicher Natur geworden 
ist, nemlich deshalb, weil ihr Ausgang unge- 
wifs ist, — auch darin und noch jezt der Hang 
zum Abenteuerlichen, dafs sie die Bestimmung 
ihrer Rechte lieber von einem solchen Procefs* 
Abenteuer abhängig machen , als sich in Güte 
zu vergleichen, wobei es denn wieder die 
Habsucht ist, w r elche vorzugsweise lezteres 
verhindert. Es würde ihnen daher mit einem 
jure certo communi in den einzelnen Staten , 
wie es z. B. das alte jus civile für die Römer 
war, nicht einmal etwas gedient seyn, stände 
dem nicht ohnehin ein noch weit gröseres Hin- 
dernifs, nemlich die oben geschilderte Sonder- 
thümlichkeit, entgegen, wovon im öten Theile 
eines weiteren gehandelt werden wird. 
3r Theil. 9 
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Schon Moser that (1. c. IT. 74.) den Vorschlag, die 
englischen Waaren mit 35 pCt. Zoll zu belegen, um 
das Reichskammergericht mit so viel Assessoren beset- 
zen zu können, als die teutsche Procefssucht erfordere. 

Nach einer Bemerkung des Kammergerichts -Asses- 
sors v. Ludolf sind unter den Weibern die Gertruden 
die Procefssüchtigsten. M. s. Moser 1. c. II. 81. 

Warum sagen die Teutschen für actio — Klage 9 
identisch mit lamentatio ? 

Ein allgemeines Gesetzbuch will in Beziehung auf 
das Privatrocht genau dasselbe, was eine Staatsverfas- 
sung hinsichtlich der bürgerlichen Pflichten gegen den 
Staat will — Gleichheit Aller — und gerade das hafst 
man. Ein solches allgemeines Gesetzbuch existirt abet 
auch wirklich bis jezt noch nicht, denn alle, die diesen 
Namen führen, lassen die Provinzial -Rechte bestehen, 
sind also nur subsidiarisch und nur für das Formelle 
allgemein. 

e) Von der Tl o chs chäkzung des weih' 
liehen G es chlechbs. 

§. 51. 

Die dritte und lezte Haupt - Leidenschaft 
der germanich- slavischen Völker besteht nun 
in ihrer Hochschätzung des weiblichen Ge- 
schlechts. Schon aus Tacitus wissen wir, wie 
hoch die germanische Männerwelt das weib- 
liche Geschlecht achtete (a), und es zeigen uns 
die seit dem fünften bis zum achten Jahrhun- 
dert aufgezeichneten Volksgesetze und Gewohn- 
heitsrechte, dafs freie Personen weiblichen Ge- 
schlechts durchweg doppeltes Wehrgeld hatten, 
also doppelt so hoch als freie Personen männ- 
lichen Geschlechts geschäzt wurden (b). Eine 
Folge dieser Höherstellung oder Hochschätzung, 
welche das männliche Geschlecht dem weibli- 
chen im modernen Abendlande von jeher ein- 
geräumt hat , (und nicht des , erst seit dem 
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fünften bis zum eilften Jahrhundert zu ihnen 
gelangten Cliristenthums , wie so Viele irrig 
meinen $ ja lezteres verdankt vielmehr umge- 
kehrt grosentheils dem weiblichen Geschlechte 
seine Einführung) ist es nun, dafs das weibliche 
Geschlecht überhaupt einen weit gröseren und 
thätigeren Antheil an den Begebenheiten und 
Angelegenheiten des Lebens nimmt , als im 
Morgen- und antiken Abendlande (c). Sein Wir- 
kungskreis ist zwar, wie im Morgen- und anti- 
ken Abendlande, auch lediglich auf das Haus 
beschränkt; da aber dieses bei den Modernen 
gezeigtermaasen Alles in Allem ist , es neben 
und ausser ihm kein öffentliches oder antikes 
Gemeinwesen giebt, weil bei ihnen die Familie 
höher steht als der Staat y oder richtiger die- 
sen ganz ausschliefst, so ist ihr Einflufs und ihre 
Theilnahme an dem, was man oberflächlicher 
Weise jezt öffentliche Angelegenheiten nennt , 
fast eben so gros wie der der Männer, ja wo 
es blos noch männliche Individuen giebt, über- 
wiegend und vorherrschend (d). Unter sich 
ist das moderne weibliche Geschlecht eben so 
wenig wahrhaft befreundet, wie das männliche. 
Die gegenseitige Eifersucht der einzelnen Indi- 
viduen macht ächte Freundschaft unter ih- 
nen (e) wenigstens noch weit seltener, als unter 
den Männern {f). 

a) Tacitus 8. „Memoriae proditur , quasdam acies incli- 
natas jam et labantes a feminis restitutas, constantia 
precum et objectu pectorum, et monstrata cominns 
caplivitate , quam longe impatientius feminarum suarum 
nomine timent: adeo ut efficacius obligeiitur aninti civi- 
tatum , quibus inter ohsiäes puellae quoque nobiles impft- 
rantur, Inesse quin etiam sanctum aliquid et providum 
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putant , nee aut consilia earum aspernantur aut responsa 
vegligunt." 

h) Doppeltes Wehrgeld der Frauen findet sich z. B Lex 
Alem. T. 67- 68. LexSax. T. 2. c. 2. Legg. Roth. c. 26. 
27. Lex. Bajuv. T. 3. c. 13. $. 2. Nach Jezterem freilich 
blos, weil sie nicht fechten konnten. Wollte dies eine 
Frau, so bekam sie nur einfaches Weltgeld. Ein 
männlicher foetus kostete 12, ein weiblicher 24 Solidi 
bei den Alemannen. T. Ql. Junge PVeiber hatten ein 
eben so hohes Wehrgeld bei den Franken, als ein Bi- 
schoff, nemlich 600 Solidi, während ein freier Franke 
nur 200 kostete. Eine schon schwangere Frau 700: Für 
über 40 Jahr alte zahlte man nur 2ÖÖ. Auch die Gal- 
lier hielten schon, nach Plutarch, ihre Weiber eben 
so hoch, wie die Germanen. 

Bei den Longobarden bewaffnete man Weiber, um 
den Hof eines andern zu stürmen, weil man dann 
kein Wehrgeld zahlte. Es war aber erlaubt, sie zu 
tödten etc. Rogge S. 17. 

«) Für die Griechen war ein neues Kunstwerk, was für 
die Modernen ein neuer Roman oder ein schönes Mäd- 
gen. Es verhielt sich bei den Griechen die Zahl ihrer 
Kunstwerke zu ihrem Kunstsinne wahrscheinlich gerade 
so , wie bei den Modernen die Zahl der Romane zu 
deren Treiber- Verehrung. Deshalb nennt man auch 
die Romanen -Literatur wahrscheinlich Belletristik. 

Die mystisch-schw'armerisch-überspannte Verehrung 
der Jungfrau Maria und ihrer Bilder ist lediglich dieser 
Verehrung des weiblichen Geschlechts überhaupt zuzu- 
schreiben , und die Kirche scheint nicht ohne psychi- 
sche Kennerschaft ihren Cultus so emsig befördert zu 
haben. 

«!) Nur selten entgeht ein Ehemann dem beherrschenden 
Einflüsse seiner Frau, selbst wenn diese es gar nicht 
einmal darauf anlegt. Die Weiber wissen sich sodann 
stets nach Verhiihnifs der Umstände das lezte Wort 
und die Durchsetzung ihres Willens aut vi aut clam 
aut precario zu verschaffen. M. vergleiche Schmidt- 
Phiseldeck , das Menschengeschlecht etc. Kopenhagen 
1827. S. 326. 

Wo wahre Liebe herrscht, hat es jedoch mit der 
Weiberherrschaft keine Gefahr, herrscht aber die Frau 
aus andern Gründen, dann herrscht sie mit Natur- 
Recht, denn 'der Mann ist nichts besseres werth, er 
bedaif einer Vormünderin. 

Die Unterscheidung zwischen Mann und männliches 
Individuum bezieht sich nicht auf Physisches, sondern 
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auf den Charakter. Ein Mann ist der, welcher, ohne 
die zarte Schonung gegen das weibliche Geschlecht bei 
Seite zu stellen, den Reizen, Intriguen und Coquette- 
rieen desselben nicht unterliegt und zugänglich ist, 
sondern seinen vernünftigen Willen überall herrschen 
zu machen weifs , so dats sich solcher Charakter- und 
Willenskraft selbst die Frau freut und darauf stolz ist, 
einen solchen Mann zum Manne zu haben. 

,, Das Leben zur Zeit der Feudalherrschaft war häus- 
licher geworden; sie zerstörte alle Gemeinsamkeit, sie 
vereinzelte die Menschen wie die Gewalten; die Herr- 
schaft verschanzte sich in die Schlösser und Burgen} hier 
vereinigten sich die Lehnsleute, Gefährten und das Haus- 
gesinde , und das Haus, nun der Sitz der Regierung, ge- 
wann eine Wichtigkeit, die es bei den Alten nie gehabt 
hatte. Die Ehefrau des Burgherrn ward nun allen 
Verhandlungen und Beschlüssen des Lebens zugesellt. 
Die alten Völker lebten auf den Gassen und Plätzen, 
öffentliche wichtige Geschäfte' wurden nur unter Män- 
nern verhandelt; die neuem Völker lebten in ihien 
Häusern, alle Vergnügungen, oft alle Geschäfte wur- 
den in der Nähe der Weiber betrieben. Man forderte 
ihien Beistand und ihre Mitwirkung, wo die Alten 
ihrer nicht gedachten ; vor Allem trugen sie zur Zeit- 
verkürzung bei, welche die Alten nur im Freien ge- 
sucht hatten. Der Mann fand sich häufiger allein mit 
seiner Familie, die Ehen wurden zur Erlangung von 
Sicherheit geschlossen und wurden das Band zwischen 
den Geschlechtern. Anders bei den Alten seit Homer 
bis Pericles." (Aus des Grafen Remusat Versuch über 
die Erziehung der Weiber.) 

Gesezt auch, die Weiber der Griechen hatten mehr 
Einllufs gehabt, als sie hatten oder als wir glauben, 
so konnte er auf die Politik keine Wirkung äussern , 
weil in der Volksversammlung etc. der Einzelne zu 
wenig galt, um den Einllufs seiner Frau durch sich 
geltend zu machen. Unter Egoisten müssen also die 
Weiber herrschen , sie mögen dies nun wollen oder 
nicht. 

Hätte Napoleon nicht auf dem Continentalsystem 
bestanden, wodurch er den Weibern den Kaffee , Zuk- 
ker, Thee und Putzwaaren vertheuerte, sie wären ihm 
geneigt geblieben. Nun wurden sie seine Widersache- 
rinnen und stifteten Frauen - Vereine , als er geschlagen 
war. 

„Pouvquoi les femmes sont ellcs si passionnces dam 
les querellcs de parti? C'est parce qu'elles n'entenden: 
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rien aux systemes , aux institutions , et qu'elles n'y 
voient que des hommes.'* Se'gur I. 15. und nach unserer 
Ueberzeugung sind es nicht die Weiber, sondern der 
Herr Graf v. Segur, welche sich in der Art, die Ver- 
hältnisse zu beurtheilen , inen. 

Wir haben übrigens dem weiblichen Geschlechte mit 
dem Vorgetragenen durchaus deshalb keinen Vorwurf 
machen wollen , wenn es die Schwäche oder Leiden- 
schalt des männlichen Geschlechts zu seinem Vortheile 
nützt, denn wir müssen ihnen (Mädgen und Weibern) 
dies sogar nachrühmen, dafs sie denn doch den ächten 
JVIann blosen männlichen Individuen und Incroyables 
vorziehen , nur finden sie leider auch wieder an der 
Abenteuerlichkeit ein so groses Gefallen, dafs der, wel- 
cher etwas für sie wagt , aventurirt, unbedenklich ihre 
"Neigung gewinnt. Daher aucJi für glühende Liebes- 
Roman-Helden der Trostspruch: audaces juvat fortuna. 
Auch hat sich der Verf. durch das Gesagte keinesweges 
etwa von der allgemeinen Leidenschaft allein Frei 
erklären wollen. 
§) Segur sagt in dieser Beziehung von den Weibern I. 
S. 37: „Le desir constant de plaire les empeche de s'ai- 
nier entre elles ; leur perpetuelle rivalite est un obstacle 
ä leur amitie ; elles ont des confidentes , mais rarement 
des amis. On ne trouve pas un trait dans l'histoiro 
qui celebre l'amitie de deux femmes" 

Es war Neid und nicht Politik, welche Elisabeth 
ihre schöne Nebenbuhlerin Maria hinrichten lies. 

Die Liebe und der — Wunsch, verheurathet zu 
seyn , sind die beiden Leidenschaften , aus denen das 
weibliche Geschlecht zusammengesezt ist. Die Quelle 
aller Fehler, Laster und Teufeleien der Weiber besteht 
daher auch darin , wenn diese beiden Leidenschaften 
nicht zur rechten Zeit somatisch befriedigt werden. 
Bös sind die Weiber nur, wenn sie keine Männer zu 
Ehegauen haben. Die üble Laune der unverheurathet 
gebliebenen Frauenzimmer hat lediglich ihren Grund 
in der Ehelosigkeit. Die Schuld liegt also ganz zulezt 
wieder an den männlichen Individuen. 

Zu welcher Scheuslichkeit das weibliche Geschlecht 
herabsinken kann, wenn es Weiblichkeit und Scham 
abgelegt hat, beweifst die französische Geschichte, eine 
Katharina von Medicis, die alleinige Stifterin des sieben- 
tägigen Mords in ganz Frankreich, genannt die Blut- 
Jiochzeit. ( 3Ö ). 

*8) Worms (| 17XÖ) J-«<u »u» 1« iluraclcic cl Topiii des ftinru««. 
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/) Freundschaft ist das Zusammenfliefsen zweier Willdn 
in einen, so dafs daraus nun ein Leben zweier Wesen 
entsteht. M. s. Bd. II. §. 63. Freundschaft ist Gemein- 
Sinn und Gemein -Gefühl zwischen zweien , und Ge- 
meinsinn ist Freundschaft unter allen , insoweit sie 
liier noch möglich ist. Daher kannten auch nur dio 
Griechen die wahre Freundschaft, weil sie den Gemein- 
sinn kannten, und daher ist die Freundschaft auch un- 
ter den männlichen Individuen der modernen Welt so 
selten, weil es gänzlich am Gemeinsinn fehlt. ,,Hohe 
Freundschaft harmonirt nicht mehr mit unseren Sitten** 
sagt Geigern Res. V. S. 27- Sie war nie vorhanden und 
konnte nie voihanden seyn, denn sie ist psychisch 
fast identisch mit centripetaler Sittlichkeit. M. s. be- 
sonders S. 33. Germanische Freundschaft hat am bes- 
ten geschildert Rochefoucauld Nr. 81- ,,Ce que les hom- 
mes ont nomme amitie n'est qu'une societe, un mena- 
gement recipioque d'interets, un echange de bons Offi- 
ces; ce n'est enfin qu'un commerce ou l'amour propre 
se propose toujours quelque chose a gagner. < 4 Quelque 
rare que seit Je veritable amour, il Fest encore moins 
que la veritable amitie." Nr. 496- Schon bei den Rö- 
mern war ächte Freundschaft etwas so seltenes, dafs 
Cato meinte, es fände sich nur alle 300 Jahr einer. 
M. s. das ganze Kapitel de Tamitie bei Segur I. und 
endlich noch über die Politik der Freundschaft Moser 
1. c. I. 3^. 

§. 52. 

Sollte dieses Alles auch nicht die Ursache 
seyn , so ist es doch zuverlässig der Grund der 
Zulässigheit y warum im modernen Abendlande 
auch das weibliche Geschlecht Thronen bestei- 
gen (a) und mit seiner Hand dergleichen als 
Brautgabe oder Erbschaft übertragen (6), Stals- 
und Hofstellen einnehmen kann(c), auch Lehns- 
Pairschafts- und Sheriff- fähig ist (d). 

Stand und Geburt des Weibes bestimmen 
überdies den gesellschaftlichen Kreis des Man- 
nes, d. h. seine Zulassung, weil die Weiber 
die Haus- und Gesellschafts - Dirigentinnen 
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sind (e) und mehr wie die Männer auf Stand 
und Geburt sehen (f). Sie nehmen daher 
auch die Huldigungen des männlichen Ge- 
schlechts nicht als eine freiwillige Gabe hin, 
sondern fordern sie als ein Recht, als einen 
schuldigen Tribut (g). 

a) Schon bei den Ostgothen erbten die Weiber den Thron. 
Analyse de l'esprit des lois. S. 45. „La douceur et 
la faiblesse meme des femmes les rendent assez propres 
a gouverner dans les monarchiesj et Thistoire prouve 
que souvent elles ont porte* la couronne avec gloire." 
Man weifs , wem d'Alembert damit ein Compliment 
machen wollte. 

Z>) Es möchte sich in diesem Augenblick wohl keine 
christl. europäische Dynastie nennen lassen, die nicht 
durch das weibliche Geschlecht und durch Heurathen 
etc. Acquisitionen gemacht hätte, bilden doch sämmt- 
liche europ. Dynastien dermalen eine einzige durch 
Consanguinität und Affinität verbundene Familie. (M. 
s. die genealogische Nachweisung darüber im Staats- 
boten 1827. N. 40.) Auch könnte man fragen, welche 
Kriege, besonders wenn sie wegen Erbstreitigkeiten 
geführt wurden, sind nicht durch das weibliche Erb- 
recht etc. herbeigeführt worden? nicht zu gedenken, 
dafs der 300jährige Kampf Englands mit Frankreich, 
und wenn man will, der 30jährige Krieg, der spani- 
sche Succes. Krieg etc. durch Weiber gestiftet worden 
sind. 

c) Montesq. VII. Q. „Les femmes ont peu de retenue 
dans les monarchies, parceque , la distinction des rangs 
les appelant a la cour ■-, elles y vont prendre cet esprit 
de liberte qui est a peu pres le seul qu'on y tolere. 
Chacun se seit de leur agrements et de leurs passions 
pour avancer sa fortune; et comme leur faiblesse ne 
leur permet pas Forgueil, mais la vanite, le luxe y 
regne toujours avec elles. 

Dans les etats despotiques les femmes n'introduisent 
point le luxe; mais elles sont elles - memes im objet 
de luxe " Auch ist es wohl kaum nöthig daran zu er- 
innern, dafs Damen schon einigemal sehr gute Geschäfte 
als Ambassadriccn machten , z. B. die Marschallin von 
Gucbriant (1646) als fianz. Anibass . beim Könige Wla- 
dislav IV. von Polen ; die Gräfin Königsmark bei 
Karl XII. 
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J) England , Schottland und Irland zählt 16 weibliche 
Pairs oder Peerefs. Das Amt eines Sheriff der Graf- 
schaft Westmoreland vererbt sich auch auf die Weiber 
und wird dann von ihnen persönlich verwaltet. Der 
König von England kann seinen Leib-Arzt nicht, wohl 
aber dessen Frau zur Peerefs machen. So wie denn 
überhaupt in England das weibliche Geschlecht merk- 
würdige adliche und bürgerlich© Vorrechte geniefst. 
M. s. Custance , a concise view of the Constitution o£ 
England. London 1808. Chap. 16. 

e) Sehr bezeichnend nennen die Franzosen, Engländer 
und Italiener die Hausfrau, die Geliebte und die Her- 
rin — maitresse, mistrefs, donna (domina), zum Be- 
weis, dafs sie alles 3 zugleich seyn kann und ist. 

Die Modernen selbst gestehen es auch ein, dafs die 
Verehrung des weiblichen Geschlechts der Punct ist, 
worauf sich der Hebel ihrer Sitten -Milderung stüzt. 
Griechen und Römer bedurften eines solchen Punctes 
nicht. Ja es ist nicht zu übersehen, dafs das weibliche 
Geschlecht einen grosen und wesentlichen Antheil an 
der Bekehrung der Germanen und Slaven zum Chris- 
tenthum hat. Die römische Geistlichkeit fafste auch 
in dieser Beziehung sehr bald die schwache Seite der 
Barbaren auf. Platte ein Chef nur erst eine christliche 
Frau oder war sie gewonnen, so verfehlten 6ie nie 
ihren Zweck. 

„Ohne weibliche Mitglieder läfst sich eine zahlreiche 
Versammlung, aber keine Gesellschaft denken, denn 
Csezt Herr Daniel Lefsmann hinzu , dem wir diese 
Behauptung ausschreiben, vid. den Gesellschafter 18T7. 
Nr. 124.) die Damen sind die Seele der Geselligkeit, 
und wenn im Ganzen der Charakter des schönen Ge- 
schlechts von der Zucht der Männer abhängt, so richtet 
sich dagegen in der Gesellschaft der Ton und das sitt- 
liche Benehmen der Männer nach dem Charakter der 
Frauen. *' VJ/aruml sagt unser Text implicite. „Les 
liommes fönt les lois, les femmes fönt les moeurs. 4 ' 
de Guibert. Auch Segur sagt: „Gott schuf die Eva blos 
um dem Adam die Langeweile zu vertreiben, et aussi 
depuis ce temps-la on n'a jamais (?) cesse de regardec 
la societe des femmes comme im des plus agreables et 
des plus efficaces remedes contre Pennui" en France, 
nfögien wir hinzusetzen, denn die teutschen würden 
sich bedanken , sich blos als Langeweile stillende Mit- 
tel betrachtet zu sehen. 

Woher rührt und was bedeutet das teutsche Wort 
Frauen - Zimmer? 
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Wodurch eine Französin gefällt , hat recht gut Segur 
I. Q7. erzählt; nernlich dadurch, dafs sie une femme 
a la mode ist. Im übrigen kann sie häfslieh, talentlos 
etc. seyn. Frankreich ist überhaupt das Land der 
häfslichen Weiber, dagegen aber auch das Land der 
schönen Kinder. Nirgends bedarf man der Schönheits- 
Wasser mehr, als in Frankreich. 

/) Montesq. XXVIT. „Le luxe d'une monarchie rendant 
le mariage a charge et couteux; il faut y etre invite 
et par les richesses que les femmes peuvent donner et 
par l'esperance des sucoessions qn'clles peuvent pro- 
curer." Sonderbare Verwechslung der Ursache mit der 
Folge. 

Die Anmafsungen und Prätensionen des weiblichen 
Geschlechts der sogenannten gebildeten Klassen haben 
übrigens leider in unsern Tagen in derThat kaum eine 
Grenze hinsichtlich ihrer künftigen Männer. Zunächst 
sollen diese juncr un d galant, dabei aber doch auch 
schon hohe Stellen mit gutem Gehalte bekleiden, was 
nur sehr seifen möglich ist. Sodann soll der junge 
Mann sich glücklich schätzen und dies stündlich zu 
erkennen geben, dafs sie ihn mit ihrer Gunst endlich 
beglückt haben. Er soll nicht aufhören, durch Putz, 
Geschenke und Gefälligkeiten sich ihre fernere freund- 
liche Miene zu erkaufen etc. etc. Dies alles ist der 
Grund, warum so viele junge Manner nicht heurathen 
können und mögen. M. s. bei Moser 1 c. II. Nr. 16 
u. 17- das Schreiben eines angehenden Hagestolzen oder 
was ihn hindert zu heurathen. 

g) Ganze Bücher führen daher auch den Namen : Huldigung 
den Frauen, Sieg der Frauenschönheit, Huld, Würde, 
Milde, Tugend, an Sie etc. Kurz die Reime der Modernen 
drehen sich eigentlich blos um das weibliche Geschlecht, 
die romantische Poesie bildet den Hauptstock ihrer ge- 
sammten Poesie, alles übrige ist nur Ballast. Auch Frank- 
reich hat ein Hommage aux dames, aux demoiselles. 

Das Handküssen war schon bei Juden, Griechen 
Und Römern ein Zeichen tiefster Untertänigkeit. 

Nur Frauengunst im Auge und erstrebend haben die 
modernen Abendländer auch allen ihren Kartenspielen 
das Bild des Weibes aufgedrückt. Nur der König steht 
über der Dame- Spiele asiatischen Ursprungs, z. B. 
das Schach, haben sie umgeändert, aus dem Fers oder 
Vesir eine Königin gemacht und ihr eine weit grösere 
Gewalt eingeräumt, als diese Figur im ursprünglichen 
Spiel« hat. 
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Bei den Afghanen ist die Macht des weiblichen 
Geschlechts auch so gros , dafs wenn ein Frauenzimmer 
von Rang einem Häuptlinge ihren Schleier sendet, ihn 
die Ehre verpflichtet, ihren Streit als den seinigen 
auszufechten , sollte auch sein und seines Stammes 
Verderben die Folge seyn. Nun, die Afghanen sind 
Perser und die Germanen ja nichts als Perser nach 
v. Hammer ! 

Roms Sturz beginnt zwar auch mit Weiberherr- 
schaft. Eine Cleopatra, Fulvia und Octavia dictiren, 
was ihre Anbeter thun sollen. Was hier jedoch blos 
Schwäche war, ist im modernen Abendlande ein Cha- 
rakterzug. Auch verscherzt das weibliche Geschlecht 
seine Allgewalt, sobald es männliche Körper-- und Denk- 
kraft nachäffen will, kurz das Mannweib ist dem männ- 
lichen Geschlechte ebenso zuwider, wie dem weibli- 
chen Geschlechte das weibisch-männliche Individuum. 

h) Die Monogamie der modernen Abendländer ist lediglich 
eine Folge dieser Stellung des männlichen zum weib- 
lichen Geschlechte. Die Morgenländer und antiken 
Abendländer huldigen und huldigten allein deshalb der 
Polygamie, weil sie nur den Geschlechtstrieb kennen 
und Kannten. Gerade so wie die heutigen Morgenlän- 
der neben der wirklichen Frau oder neben den wirkli- 
chen Frauen noch Concubinen halten und halten dür- 
fen, so hatten auch Griechen und Römer neben der 
strengen Ehe noch das Concubinat. Die Monogamie 
ist daher auch nicht in Folge der christlichen Religion 
im modernen Abendlande R.egel und Gesetz, sondern 
weil die Polygamie durch den Charakter der roman- 
tischen Liebe von selbst ausgeschlossen ist. Tacicus 
18. ,,Quamquam severa illic matrimonia. Nee ullam 
rnorum partem magis laudaveris, nam prope soll bar- 
barorum singulis uKOribus content! sunt." 

i) M. s. endlich Gagern Res. VI. „Die Liebe und die 
Frauen", zum Beweis, dafs sie ein Capitel in der mo- 
dernen Politik nur zu sehr verdienen. 

cc) Von der G alant erie. 

§. 53. 

Eine Folge dieser Hoher- und HochschätzAing 
des weiblichen Geschlechts durch das männliche 
ist zunächst die sogenannte Galanterie (a\ 
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(Dienstbeflissenheit etc.) des mannlichen Ge- 
schlechts gegen das weibliche. Nur das Mittel- 
alter allein sah sie jedoch in ihrer höchsten 
Blüthe. Es erhielten die Knappen förmlichen 
Unterricht darüber, wie man den Frauen diene. 
Frauengunst und Ehre waren das höchste Ziel 
der Chevalerie (6). Frauen theilten die Ehren- 
preise bei Turnieren aus, jeder Ritter diente 
öffentlich einer Dame und. trug ihre Farbe (c). 
Die Gegenwart kennt die eigentliche Galanterie, 
ihrer etymologischen Bedeutung nach, nicht 
mehr oder hat die Kraft nicht mehr dazu. Das 
mannliche Geschlecht leistet blos noch als Pflicht , 
was man als Pflicht von ihm fordert {d). 

ei) Galant, oder wie es die Englander schreiben, gallant , 
lieist unternehmend und tapfer. Die Franzosen und 
Italiener (galante) gebrauchen es von militairischer 
Tapferkeit nicht mehr, die Engländer nennen aber 
noch jezt einen tapfern General a gallant general. Hier- 
von ist nun das Wort Galanterie t d. h. eigentlich die 
unternehmende Abenteuerlichkeit des männlichen Ge- 
schlechts zur Eroberung der weiblichen Gunst abge- 
leitet, weil diese Gunst nun einmal in den Augen der 
männlichen Individuen etwas so Hohes ist, dafs es 
eines gewagten Feldzugs bedarf, um dieses Höchste 
zu erreichen, woher 6enn auch der Sprachgebrauch 
rührt, dafs man von Belagerung, Ergebung und Ero- 
berung etc. der Mädgen , gleichsam als wären sie Ves- 
tungen , redet- 

Dafs das Wort Galanterie jezt bei den Franzosen 
etc. weiter nichts mehr als Hoßichkeit bedeutet, und 
so°ar noch eine ganz andere hnfsliche Nebenbedeutung 
erhalten hat, ändert nichts am Geengten. Es gilt das- 
selbe eigentlich auch nur vom Mittelalter. ,,Ce qui 
se trouve le moins dans la galanterie, c'est de Pamour." 
Pi. Nr. 494. Montetq. definirt die verdorbene Galan- 
terie als Product der Gefnllsucht: „ce desir general de 
■plaire produit la galanterio, qui n'cst point Tamour, 
mais le delicat, mais le leger, mais le perpetuel men- 
son»c de Famom*", und das war sie auch zu seiner Zeit 
in Frankreich im höchsteu Grade. 
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Als eine Folge dieser Galanterie gegen das weibliche 
Geschlecht oder dessen Hochschatzung, wie man will , 
besteht in England noch jezt die Statssitte, dafs der 
König wohl die Frau seines Leibarztes zur Peerejs , 
diesen selbst aber nicht zum Peer machen kann. Nocli 
im Jahr 1826 geschah jenes. Jn demselben Jahr am 
26. Juni verkaufte aber auch zu Brighton ein Mann 
seine Frau für 30 Schillinge ungestraft. Nur England, 
das lezte Refugium germanischer Licenz , vermagloJche 
Contraste zu bieten. Uebrigens verdankt das germani- 
sche Mannergeschlecht, wie schon gesagt, der roman- 
tischen Liebe und der Galanterie seine Politur oder Be- 
zähmung y indem es sich der Herrschaft und Lenkung 
des weiblichen Geschlechts dadurch unterwarf. 

I) „In den Zeiten der Ritterschaft oder eigentlich des 
Romans, waren alle Männer tapfer und alle Weiber 
keusch.** Gibbon 9 S. 370. „Nos Chevaliers, pour sou- 
tenir dignement la pret-minence de la beaute ', dont ils 
portoient les couleurs, combattaient a outrance leurs 
nobles rivaux, qui arboraient avec Je meme zele des 
couleurs differentes." Se'gur II. 141 . „Se bien battre et 
se bien aimer , voila quels etoient les devoirs de ce bon 
vieux temps , ou chacun cherchait a se surpasser en 
vaillance et en amour (galanterie)." Se'^ur II. 12. 
Car on conquest paradis et honeur' 
et prix et los, et Famour de sa mie. 
Coucy. 
Zur Zeit der Kreuzziige glaubte man ein Fräulein nur 
zu verdienen durch einen Zug zum heiligen Grabe. 
Hier zeigte sich die Abenteuerlichke't der romantischen 
Liebe auf ihrer obersten Höhe. Man denke an Petrarka. 
Seine Laura war verheurathet und er besang sie noch 
lange nach ihrem Tod. 

Tacitusl. „Quodque praecipuum fortitudinis inci- 
tamentum est, non casus, nee fortuita con*lobatio tur- 
mam aut euneum facit, sed famiüae et p?opinquitates. 
Et in proximo pignora unde feminarum ululatus audiri. 
Hi cuique sanctissimi testes , hi maximi laudatores." 

Ehre, Liebe und Schutz der Frauen - Unschual Ge- 
hörten zu den Zwecken der Ritterorden. Raumer VI. 
S. 612 meint hinsichtlich des Frauendienstes t „Dem 
Christenthum dankten sie es vor Allem, dafs sie in 
einem höheren Lichte betrachtet und milder behandelt 
wurden. Indefs tritt ohne Zweifel zu dem Einflüsse 
des Geistlichen die eigenihümliche Stimmung und Sinnes- 
art der deutschen T r ölker hinzu und diese spricht sich 
wiederum am lebendigsten und deutlichsten im Ritter- 
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thum aus. — Die Geistlichkeit dagegen bezeichnete die 
Weiber als schwach und Urheberinnen der Sünde, die 
man auf jede Weise fliehen müsse, um den Verführun- 
gen zu entgehen und männliche Freiheit und Würde 
zu erhalten. — Von der ritterlichen Seite hingegen 
wucli9 die Verehrung der Frauen allmälich immer 
mehr und artete bei manchem in einen alles übrige 
verkennenden Götzendienst, ja in baare Narrheit aus. 
— Nicht blos Lustk'ämpfe auf Turnieren übernahm 
der Ritter zu Ehren seiner Dame; sondern für die 
beleidigte Ehre und das verlezte Pvecht jeder Frau 
mufste er sein Leben wagen. — Der Ritter trug seiner 
Dame Abzeichen, ihre Binde, zog zu ihrer Ehre auf 
Abenteuer umher und zwang jeden Besiegten, sich 
durch ein Geschenk an sie auszulösen. Ulrich v. Lich- 
tensteins Fahrten zeigen diese Richtung in einer sol- 
chen Höhe, dafs sie an den edlen Mancha — ner er- 
innern. '* 

c) Die Enstehung der Turniere wenigstens in Teutschland 
sezt man in die Zeiten Heinrichs I., insofern er seine 
Reiterei an seinem Hoflager einüben lies, was der Adel 
nachahmte. Die eigentlichen Ritterspiele, meinen einige, 
hätten die Modernen von den Saracenen entlehnt, z. 
B. Joh. v. Müller. ^ 

Man erinnere sich auch an die Cours d'amour zu 
Pierrefeu, Romagny, Aix, Avignon etc., so wichtig 
war der Gegenstand damals; heutzutage würde so etwas 
belacht werden. Nach unserem Dafürhalten waren 
diese Cours d'amour jedoch mehr cours de galanterie, 
als cours d'amour. 

Mündlich über die franz. Valentins und Valentines 
während des CarnevaJes, besonders am 14. Febr. oder 
Valentinstag. 

d) „Indessen ist die Leidenschaft der Liebe noch die ein- 
zige, welche uns einigermasen thälig macht, und die 
Summe der angenehmen Tugenden vermehren hilft. 
Sie führet uns aber lange nicht mehr zu den heroischen 
Thaten, welche die Ritterzeit bezeichnen, sondern ist 
höchstens ein Steckenpferd , worauf man um die Toi- 
lette reitet." Moser 1. c. III. 24. 

Gerathen jedoch Habsucht und Geburts-Ehre mit 
der Galanterie und Liebe in Conflict, so müssen lez- 
tere zurücktreten. Der hohe und niedere Adel Europas 
hat jenen beiden Leidenschaften stets seine Töchter 
geopfert. Um die Güter ungetrennt zu erhalten und 
unstandesmäsigen Ehen aus dem Wege zu gehen , haben 
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die Tochter in die Klöster wandern müssen und daher 
auch das Interesse des Adels an den Klöstern, weil sie 
Versorgungsanstalten für seine Nachgebohruen und 
Töchter waren und sind. Erläuterung, was Affection 
legitime eines adlichen Frauleins oder Männleins sey. 

e) Neben solcher Galanterie gegen ebenbürtige Damen und 
Fräuleins klingt es freilich kaum glaublich, wenn man 
von dem Hofe des franz. Königs Philipp August fol- 
gendes liest: Seiner Leibwache hatte der König selbsc 
den Namen Ribauds gegeben. Ihr Capitain hies Roi 
des Ribauds und war zugleich der Scharfrichter. Seine- 
Vorrechte und Functionen bestanden darin, dafs ihm 
die zum Gefolge des Hofes gehörenden meretrices re- 
giac das Bett machen mufsten, dafs er die Aufsicht über 
sie sowohl wie über die andern Pariser meretrices 
hatte und mit dem Prevot von Paris den Nachlafs der 
Hingerichteten theilte. Die Meretrices hatten eine 
förmliche Zunft-Ordnung mit Satzungen, Rechten und 
Privilegien, den Vorrang hatten die Prostituees roya- 
les. Ihre Schutzfrau war die heilige Magdalene. Lud- 
wig der Heilige gab ihnen eine besondere Tracht. 
Jener Roi des Ribauds hatte auch die Aufsicht und 
ertheilte die Erlaubnifs zu allen Spielen, die am Hofe 
gespielt wurden. Er erhielt von allen Loges de bour- 
deaulx et de femmes bourdelieres wöchentlich. 2 Sols 
und jede Ehrbrecherin mufste ihm 5 bezahlen. Karl 
VII. gab ihm einen andern Titel, nemlich Grand pre- 
vot de Tliotel. So war es übrigens in ganz Europa, 
nur dafs man sich gegenseitig mehr oder weniger über- 
traf M. s. Meiners I. 230 258 etc. „Ob ich mich 
gleich von Seiten der Ritterzeits -Verehrer der Ketzer- 
Verfolgung aussetze, kann ich nicht umhin, in der 
gesellschaftlichen Bildung während Ludwig XIV- Re- 
gierung eine Aehnlichkeit mit der Bliithe dar Ritterzeit 
zu finden. Man lebte in beiden Epochen ein doppeltes 
Leben, das eine im Geiste, das andere im Fleische; 
in jenem ward gedichtet, gebetet, geturnirt; dieses 
gieng unverwehrt neben jenem her, -wie die unver- 
meidlichen sehr persönlichen Lebens - Verrichtungen 
neben dem geistvollsten Beruf Petrark besang Lebens- 
lang seine Laura und lies dabei verschiedene Kinder 
von seinen Beischläferinnen erziehen ; die Ritter — 
wenn sie nicht früh für ihre Damen niedergerennt 
wurden — ergrauten in ihrem Dienste und übten dabei 
unbefangen das jus primae noctis bei den Hochzeiten 
ihrer Leibeigenen" (der Frauen-Häuser nicht zu geden- 
ken). Bemerkung des Recensent<m der Lettres inedites 
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de Marne de Maintenon. Paris 1826. im Lit. Blatt des 
Morgen -Blatts vom 27. Apr. 1827. Nr. 34.) 

ß) Von dem Liebes - Ab enteue r oder der romanti- 
schen Liebe, 

§. 54. 

Ein zweiter unmittelbarer Ausflufs der Hoch- 
schätzung des weiblichen Geschlechts ist es, 
dafs die Erlangung der Gunst und Zuneigung 
eines Mädgens für die moderne Männerwelt 
eine Art der gewagten Unternehmungen oder 
Abenteuer ist, so dafs man denn auch solche 
Unternehmungen mit dem Namen von Liebes- 
Abenteuern oder romantischer Liebe belegt hat. 
Diese romantische Liebe geht zunächst aus der 
Selbstliebe beider Theile hervor (a), bahnt sich 
den Weg durch abenteuerliche Galanterie Sei- 
tens des Jünglings und durch Coquetterie ( 29 ) 
oder Gefallsucht Seitens des Mädgens , und steht 
durch gegenseitige Neigung vollendet als höchst 
befriedigte Selbstliebe da, ist somit auch ohne 
Eifersucht gar nicht vorhanden oder denkbar (c), 
da diese vielmehr das Kriterium und der Ther- 
mometer derselben ist. 

Vom Momente der Befriedigung der sehn- 
lichsten Wünsche beider, werde sie nun durch 
ein Geständnifs ausgesprochen oder blos aus 
Handlungen gefolgert , geht diese Selbstliebe in 
ihr entgegengeseztes Extrem, nemlich in die 
höchste Liberalität über, beide bilden nunmehr 

ag) Das Wort CoquUteric Jcomml von Coq und bezeichnet elymolog.'sch 
eigentlich und zunächst das Schonthun de« Hahns, Wenn er um das Huhu 
hoch einher geht, sodann aber auch das Entgegenkommen der Huhncr. 
Allererst unter der sittenlosen Katlinrinc von Mcdicis fingen die Franzosen 
au, es figürlich, I'iir die weibliche Geial'sucht zu gebrauchen. 
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nur ein Wesen und deshalb ist diese romanti- 
sche Liebe für die Modernen das, was für die 
Alten, besonders die Griechen, die Freund- 
schaß war (d). Wie sich schon aus ihren 
Motiven ergiebt, ist sie etwas von dein physi- 
schen Geschlechtstriebe durchaus verschiede- 
nes, ja ihr entgegen geseztes, so dafs es daher 
kommt, dafs Befriedigung des leztern sehr oft 
das Grab der romantischen Liebe ist, oder rich- 
tiger, sich jezt erst ausweifst, dafs diese zwi- 
schen beiden Individuen gar nicht existirt hat 
und sie den Geschlechtstrieb mit der Liebe ver- 
wechselt, sich selbst getäuscht haben. Wenig- 
stens schliefst sich mit der Hochzeit auch stets 
der Roman (<?). Die romantische Liebe ist, wo 
sie wir.klich besteht , lebenslänglich , unaus- 
löschlich (f), der Geschlechtstrieb etwas blos 
vorübergehendes (g). Griechen und Römer 
kannten diese romantische Liebe deshalb nicht, 
weil ihnen sämmtliche Eigenschaften dazu , die 
Hochschätzung des weiblichen Geschlechts und 
die Abenteuerlichkeit, fremd waren (ä). Sie 
kannten nur den Geschlechtstrieb , lebten nur 
für den Staat in der Ehe, und besafsen die 
Freundschaft als Ersatzmittel. Es ist daher 
einer der vielen Misgriffe, auch die romantische 
Liebe durch die Symbole der Alten , Amor und 
Venus, darzustellen (£). Kein alter Dichter 
hat auch nur eine Ahnung von der romanti- 
schen Liebe gehabt (m. s. oben Bd. IL §, 03 u. 
1Ö5)» und es fehlte ihnen deshalb auch gänz- 
lich der Liebes -Roman in Prosa, Dichtung und 
Drama (£)• 

Zi Bd. 10 
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a) Jeder Jüngling hat ein schönes Zeitalter, wo er kein 
Amt \ und jede Jungfrau , wo sie keinen Mann nehmen 
will ; dann ändern sich beide und nehmen oft sich 
einander noch dazu. Jean Paul. 

„Selbstliebe kommt so mächtig mit ins Spiel. Ihn 
bezaubert es, wenn sie theilnehmend,, bewundernd, 
gerührt und zärtlich wird " Gagem Pves VI. S. 101. 
„11 est diflicile de deiinir l'amour: ce qu'on en peut 
dire, est: que, dans Tarne, c'est une passion de regner** 
etc. R. Nr. 68- „II n'y a point de passion ou l'amour 
de soi-meme regne si puissamment que dans l'amour; 
et l'on est souvent plus diapose a sacrifier le repos de 
ce qu'on aime qu'a perdre le sien.*' R. Nr. 570- „Ce 
qui fait que Jes amans et les maitresses ne s'enuuient 
point d'etre ensemble, c'est qu'ils parlent toujours 
d'eux memes.*' R. Nr. 319« 

b) Menuet, Walzer, Quadrille und Fandango sind daher 
auch nur Pantomimen der romantischen Liebe und 
Galanterie. Fehlt den Tanzenden beides, so verlieren 
diese Tänze alle Bedeutung und allen eigentlichen Reiz. 
Nur die Unsittlichkeit der Engländer hat im Walzer 
etwas unsittliches linden können. 

Die Tänze der Griechen und Römer hatten eine 
ganz andere Beziehung und Bedeutung. M. s. weiter 
unten 5- 128. 

„II ne sert de rien d'etre jeune sans etre belle, ni 
d'etre belle sens etre jeune.** R. Nr. 521. „Si l'on 
croit aimer sa maitresse pour l'amour d'elle on est bien 
trompe." Nr. 396. 

c) „La Jalousie nait toujours avec l'amour ; mais eile ne 
meurt pas toujours avec lui." Nr. 383. „II y a dans 
Ja Jalousie plus d'amour - propre que d'araour. 4 ' Nr. 331. 
Tun Jalousie est, en qüelque maniere, juste et raisonable, 
puisqu'elle ne tend qu'a conserver un bien, qui nous 
appartient, ou que nous croyons nous appartenir; au 
lieu que V envie est une fureur qui ne peut souffrir Je 
bien des autres." Nr. 28. „Les femmes qui aiment, 
pardonnent plus aisement les grandes indiscretions que 
les petites infaclelites. 44 Nr. 451. „Si on juge de l'amour 
par la plupart de ses effets, il rassemble plus a la haine 
qu'a l'amitie." Nr. 72. 

d) „L'amour nous fait un monde nouveau, peuple de 
deux personnes; un seul etre est pour nous Tunivers: 
nous ne prisons que pour lui notre fortune , nos talens, 
nos rerius iremes; on ne croit avoir d'autre merite 
que celui qui lui plait j le temps nous semble se 
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trainer dans son absence, il vole quand nous sommei 
pres de lui ; on eprouve ce que du IVIadame de Lam- 
bert qu'on a trop peu de toutes ses heures pour )e$ 
donner a ce qu'on aime. Et quel est i'objet qui change 
ainsi soudain toute l'existence du jeune voyageur. Quel 
geuie a subjuge sa volonte, adouci sa fierte, desarme 
sa force, triomphe de son independance ? Est-ce un 
etre plus eclaire , plus intelligent, plus vertueux, plus 
puissant que lui? Non, c'est presque un enfant, c'est 
mie jeune femme." Segur II. 69- „On pardonne tant 
que Ton nime." R. Nr. 337. „Le plus grand miracle 
de l'amour c'est de guerir de la coquetterie." R. Nr. 356. 

e ) Daher hatte eine Französin wohl recht , -wenn sie von 
ihrem Liebhaber sagte ; um ihn nur los zu werden, 
werde ich ihn wohf heurathen müssen. 

„L'amour, aussi bien que le feu, ne peut subsister 
sans un mouvement contiuuel, et il cesse de vivre des 
qu'il cesse d'esperer ou de craindre." Nr. 75- „Eine 
Liebe, die erobern will, und eine, die erobert hat, 
sind zwei ganz unterschiedene Leidenschaften. Jene 
spornt alle Kräfte des Helden, sie l'äfst ihn fürchten, 
hoffen und wünschen, sie fuhrt ihn endlich von 
Triumph zu Triumph, und jeder Fufs breit, den sie 
ihn gewinnen l'afst, wird ein Königreich. Damit un- 
terhalt und ernähret sie die ganze Thatigkeit des Man- 
nes , der sich ihr überläfst. Etwas anderes ist es mit 
dem glücklich gewordenen Ehemann, er kann sich nicht 
wie der Liebhaber zeigen; er hat nicht wie dieser zu 
fürchten, zu hoffen und zu wünschen; er hat nicht 
mehr die süfse Mühe mit seinen Triumphen" etc. 
Moser 1. c. IV. ¥1. 

Nur wo die Liebe blüht, da reift die wahre 

Treue. 
Sonst schliefst der kurze Traum mit einer lan- 
gen Reue. 

„Women, as they are like riddles in bieng uninteJ- 
ligible, so generally resemble them in this, that they 
please us no longer , when once we know them.* 4 
Chesterßeid. 

Entdecken zwei junge Eheleute nicht gegenseitig 
von dem Augenblick des beendigten Romans neue lie- 
benswürdige Eigenschaften an sich, so ist die Ehe, 
wenn nicht eine unglückliche, doch eine gleichgültige. 
Dies scheint Jean Paul andeuten zu wollen , wenn er 
sagt: „Hundertmal bildet eine Braut sich ein, sie habe 
ihren Sponsus lieb, da doch erst in der Ehe aus diesem 
Scherze — aus guten metallischen und anatomischen 
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Gründen — Ernst wird.* 1 Ein Franzose hat daher, da 
dies so selten der Fall ist, ein Buch geschrieben unter 
dem Titel: ,,Les agvemens et les chagrins des maria- 
ges, u worin er schon auf den ersten beiden Seiten mit 
den Agiemens zu Ende ist und der übrige Theil des 
3 Bände starken Buches die chagrins füllt. Der Verf. 
dieses Buchs sowohl, wie jener, der gemeint hat, in 
der Ehe folgten auf amo sofort die veiba poenitet, 
pudet, taedet, miseret, piget, haben offenbar nur sol- 
che Ehen im Auge gehabt, wo das nicht eintrat, des- 
sen wir so eben gedachten. 

f) Alte Liebe rostet nicht. T4 r arum aber wohl ? Weil 
die weibliche Selbstliebe nie, weder eine Beleidigung 
noch eine Schmeichelei , vergifst. Sich geliebt zu sehen, 
ist aber einem Mädgen stets schmeichelhaft. Der Mann 
erinnert sich dagegen stets mit Sehnsucht seiner jugend- 
lichen Abenteuerlichkeiten, und dazu gehört auch seine 
Liebe, besonders seine erste. „II y a deux sortes de 
constance en amour: l'une vient de ce que Ton trouve 
«ans cesse dans la personne que Ton aime, de nouveaux 
sujets d'aimer; et l'autre vient de ce qu'on se fait im 
honneur d'etre constant." R. Nr. 176. „L'esprit ne 
sauroit jouer long temps le personnage du coeiir." 
Nr. 108. „II n'y a point de deguisement qui puisse 
long -temps cacher l'amour oii il n'est pas." Nr. 70. 
„On passe souvent de l'amour a l'ambition, mais on 
ne revient guere de l'ambuion a l'amour. Nr. 514. 
II est impossible d'aimer une seconde fois ce qu'on a 
veritablement cesse d'aimer. Nr. 294. „En amour celui 
qui est gueri le premier est toujours le mieux gueri." 
Nr. 439. 

g) Dieser wesentliche Unterschied mag; es erklärlich ma- 
chen, wie die zärtlichen Ritter des Mittelalters zu glei- 
cher Zeit sich wie das Vieh in den öffentlichen Frauen- 
h'dusern herumtrieben. Der sonstigen Bestialität des 
Mittelalters nicht zu gedenken. Der berühmte grose 
Theolog und Geliebte der Heloise, Jbälard , verbrachte 
seinen grosen Verdienst, vor seiner Verstümmelung, 
in den Frauenhäusein , so dafs er zulezt ganz arm war. 
Epist. Fulconis ad Ahaelard: „Avara meretricum ra- 
pacitas cuncta tibi rapuerat," und Fulco macht ihm 
daraus nicht etwa einen moralischen Vorwurf , sondern 
blos, dafs dies die Schuld seiner nunmehrigen Armuth 
sey. 

h) Hat sich je ein Grieche oder Römer wegen unglück- 
licher Liebe geschlagen oder das Leben genommen? 
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i) Gagem sagt: Minne ist das bessere Wort. Die Aks- 
diücke der andern Volker, Eros und Amor und JLov« 
sind kernhafter , füllender und männlicher. Vielleicht 
wollte er dadurch unsern Satz mit andern Worten 
aussprechen. 

k) lieber den Ursprung de6 Romans und der Gaya Ciencia f 
die Höre der Liebe (Corte de Amor) Herder 4 S. 290 
etc. und oben S. 142. Nach unserem Dafürhalten geziemt 
es jedoch durchaus dem weiblichen Geschlechte nicht, 
sich selbst als das höchste Lebensziel der Männer schrift- 
stellerisch herauszustellen, d. h. Romane 211 schreiben. 
Von einem Held, der sich selbst besingt , hält niemand 
viel. 

d) Charaht er o niete r oder Versuch einer 
Stufenleiter der modernen Völker hinsicht- 
lich des stärkeren oder schwächeren Her- 
vortretens der einzelnen bisher abgehan* 
delten Leidenschaften. 

§. 55. 

Alle diese von §. 11 bis 54 abgehandelten 
und herausgehobenen Charakter - Eigen oder 
Leidenschaften sind nun zwar sämmtlichen mo- 
dernen Abendländern gemeinsam , aber eine 
jede, dadurch, dafs sich germanische und sla- 
vische Völker croisirt, sich auch mit den Resten 
der früheren Bewohner des Südens und Nor- 
dens, Ostens und Westens verschmolzen, und 
durch den Wechsel ihrer Wohnsitze climatische 
Modificationen ihres Charakters erlitten, ja so- 
ü;ar die Sprache der Besiegten angenommen ha- 
jen (a), wir sagen: dadurch ist eine jede wie- 
derum in o;ar sehr verschiedenen Graden und 
Abstufungen, bei dem einen Stamm diese, bt i 
dem andern jene besonders hervorragend. Wir 
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wollen es versuchen , aber auch nur versuchen 
(denn es ist sehr schwer, da sich die Verhält- 
nisse nicht durch Zahlen ausdrücken lassen), 
zu bestimmen , wie, in Beziehung auf jede Ein- 
zelne dieser Eigen- und Leidenschaften die mo- 
dernen Völker unter einander rangiren, bemer- 
ken aber, dafs wir diejenigen Völkerstamm- 
Reste, welche nach §. 5, 6 u. 7 nicht zu den 
germanisch -slavischen gehören, unbeachtet las- 
sen werden. 

Durch die Reihenfolge der Völker, in der 
wir sie nennen werden , soll sodann immer an- 
gedeutet werden, dafs sie in dieser absteigen- 
den Ordnung der voranstehenden Leidenschaft 
ergeben sind. Gänzliche Nichterwähnung deutet 
an, dafs den Nichterwähnten die fragliche Lei- 
denschaft ganz fehlt. 

a) Herder sagt 1. c. Buch 15. S. 46- „In keinem Welttheil 
haben sich die Völker so vermischt, wie in Europa; in 
keinem haben sie so stark und oft ihre Wohnpiätze, 
mit denselben ihre Lebensart und Sitte verändert. In 
vielen Ländern würde es jetzo den Einwohnern, zu- 
mal einzelnen Familien und Menschen schwer seyn, 
zu sagen, welches Geschlechtes und Volkes sie sind? 
Ob sie von Goihen, Mauren, Juden, Karthagern, Rö- 
mern ; ob sie von Galen, Kymren, Burgundern, Frau- 
ken, Normannen, Sachsen, Slaven, Finnen, Illyriem 
herstammen? und wie sich in der Reihe ihrer Vor- 
fahren das Blut gemischt habe? Durch hundert Ursa- 
chen hat sich im Verfolg der Jahrhunderte die alte 
Stammesbildung mehrerer europäischen Nationen ge- 
mildert und verändert; ohne welche Verschmelzung 
der Allgemeingeist Europa's schwerlich hätte erweckt 
werden mögen.** 

h) Wenn sich demnach der bisher geschilderte Charakter 
der Modernen auf dem Continent nur noch ungefähr 
so darstellt, wie der Abdruck eines Jahrhunderte lang 
gebrauchten Siegels, d. h. matt, stumpf, undeutlich, 
verwischt etc., ^so kann der Beobachter in England in 


Hosted by G00gk 


— 151 — 

den Engländern dagegen noch den besten , am wenig- 
sten verwischten, am wenigsten stumpfen, noch ziem- 
lich scharfen Andruck finden ; hier finden sich die drei 
Hauptleidenschaften der Modernen noch rein und scharf 
ausgeprägt. M. s. $. 32 u 75. 

§. 56. 

Ad a) dem sittlich unbe greuzten Fr eihei t sb e griff e 

($• iL) 

huldigen: l) Nord -Amerikaner, 2) Englän- 
der (Schotten und Irländer stets mit einbegrif- 
fen), 3) Normannen, 4) Schweden, 5) Hollän- 
der (Brabänter mit einbegriffen) , ö) Polen , 7) 
Franzosen, 8) Schweizer, 9) Süd-Teutsche , 10) 
Nord -Teutsche, H) Lombardei! , 12) Dänen, 
13) Spanier, 14) Portugiesen, 15) Süd-Ameri- 
kaner, lö) Russen. 

§. 57. 

ad a) der Selbstsucht, ($. 12.) 

l) Nord-Amerikaner, 2) Engländer, 3) Hol- 
länder, 4) Lombarden, 5) Schweizer, ö) Fran- 
zosen, 7) Teutsche, 8) Polen, 9) Russen, 10) 
Dänen, 11) Schweden, 12) Normänner, 13) 
Spanier, J4) Portugiesen, 15) Süd-Amerikaner, 

§. 58, 

ad <xa) der Persönlichkeit der Rechte. ($. 13.14.) 

l) Teutsche, 2) Engländer, 3) Franzosen, 
4) Holländer, 5) Schweizer, Ö) Spanier, 7) Por* 
tugiesen, 8) Lombarden, 9) nordische Völker, 
10) Polen, 11) Russen, 12) Nord -Amerikaner, 
13) Süd -Amerikaner. 
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§. 59- 

*d ccau) der S o nder thümlichkeit, (§. 15 — 18.) 

l) Nord- Amerikaner, 2) Engländer, 3) Hol- 
lander, 4)Teutsche, 5) Schweizer, 6) Spanier, 
7) Portugiesen, 8) Süd- Amerikaner , 9) Fran- 
zosen, 10) nordische Völker, H) Polen, 12) 
Russen. 

§. 60. 

ad ßßß) dem Hafs gegen alle Oeffentlichkeit. (}.19u. 30) 

l) Teutsche, 2) Franzosen, 3) Schweizer, 
4) Holländer, 5) nordische Völker, 6) Polen, 

7) Russen, 8) Spanier, 9) Portugiesen, 10) Lom- 
barden, 11) Engländer, 12) Nord- Amerikaner, 
13) Süd - Amerikaner, 

§. 61. 

«d ßß) der Geburts- Stände- und Rechts - Verschiedenheit* 
( j. 21 - 34.) 

l) Engländer, 2) Franzosen, 3) Teutsche, 
4) Russen, 5) Polen, ö) Schweizer, 7) Spanier, 

8) Portugiesen , 9) Süd- Amerikaner , 10) Lom- 
barden, 11) nordische Völker, 12) Holländer, 
13) Nord -Amerikaner, 

§• 62. 

ad aacx) der Ehre und den Titeln. (}, 35 — 38) 

l) Engländer, o) Franzosen (a) , 3) Teut- 
sche, 4) Holländer, 5) Schweizer, 6) Nord- 
Amerikaner, 7) Spanier, 8) Portugiesen, 9) 
Süd -Amerikaner, 10) Lombarden, ll) Polen, 
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12) Russen, 13) Danen, 14) Schweden, 15) 
Normänner. 

(a) Le ridicule deshonore plus que le deshonnenr. R. 
Nr. 333. 

§. 63. 

ad ßßß) der 'Ehrerbietung. ({. 39 u. 40.) 

l) Portugiesen, 2) Spanier, 3) Engländer, 
4) Nord-Teutsche, 5) Schweizer, ö) Franzosen, 
7) Süd-Teutsche, 8) Polen, Q) Russen, 10) Hol- 
länder, 11) nordische Völker, 10) Lombarden , 

13) Süd -Amerikaner, 14) Nord -Amerikaner. 

$. 64. 

ad ß) der Abenteuerlichkeit, ($. 41.) 

Man sehe die folgenden §§. 
§. 65. 

ad b) der Habsucht und dem Eigennutz, ($. 42 u. 43.) 

l) Nord-Amerikaner, 2) Engländer, 3) Hol- 
länder, 4) Lombarden, 5) Spanier, 6) Portu- 
giesen, 7) Süd -Amerikaner, 8) Franzosen, Q) 
Schweizer {et), 10) Süd-Teutsche, 11) Nord- 
Teutsche, 12) Dänen, 13) Schweden, 1 4) Nor- 
männer, 15) Polen, 16) Russen. 

a) Ein habsüchtiger Mensch hat die 3 Quellen auf der 
Griitli- Wiese (welche da entsprungen seyn sollen, wo 
Fürst, Stau Fächer und Melcluhal schwuren) in Röhren 
geleitet und in einem Gebäude eingeschlossen und ver- 
kauft nun für Geld das Wasser in Gläsern daraus. Nir- 
gends wird man mehr in Wirtbshiuisern übernommen 
als in der Schweiz. Kurz, „noint d'argent point de 
suibse*' heist die französische Uebersetzung von der 50 
gerahmten Schweizerlreue. 
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§. 66. 

Die -physische Genufssucht. (J. 44.) 

ist zwar im Ganten etwas climatisches und 
steigt mit dem Falle nach den Polen hin. Allein 
warum sind Dänen, Schweden und Normänner 
nicht so efslustig, wie Engländer und Holländer, 
da sie doch weit nördlicher wohnen und es 
auch bei ihnen nicht an Nebeln und Seeluft 
fehlt? 

§. 67. . 

ad a) der Raub •Beute- und Eroberung -Abenteuerlichkeit, 
<$. 45.) 

Was die Völker und Europa anlangt, ausge- 
storben. 

$. 68. 

ad /?) der Handels- Erwerbs- Entdeckung* * und Aufwände- 
rungs- Abenteuerlichkeit. ($. 40 U. 47.) 

l) Engländer, 9) Nord-Amerikaner, 3) Fran- 
zosen, 4) Holländer, 5) Teutsche, ö) Lombar- 
den , 7) Spanier, 8) Portugiesen, Q) Süd Ame- 
rikaner, 10) Dänen, %\) Schweden, 12) Nor- 
männer, 

•§. 69. 

ad y) der literarisch --politischen Abenteuerlichkeit, ($.48') 

l) Teutsche, 2) Franzosen, 3) Lombarden. 
Man s. unten den Anhang §. i()5 etc. 

§. 70. 

ad d) der Glucksspiel- und Jagd - Abenteuerlichkeit, (j. 49.) 

l) Engländer, o) Franzosen, 3) Holländer, 
4) Polen, 5) Russen, ö) Lombarden, 7) Teut- 
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sehe, 8) Schweizer, Q) Danen, 10) Schweden, 
11) Normänner, 15) Spanier, 13) Portugiesen, 
14) Süd- Amerikaner, 15) Nord -Amerikaner. 

§. 71. 

ad s) der Processir- Abenteuerlichkeit. (5* 50.) 

l) Teutsche, £) Engländer, 3) Holländer, 
4) Schweizer, 5) Franzosen, 6) Lombarden, 7) 
Nord- Amerikaner, 8) Spanier, Q) Portugiesen , 
10) Süd- Amerikaner, H) Polen, 12) Russen, 
13) Dänen, 14) Schweden, 15) Normänner. 

§. 72. 

ad c) der Hochschätzung des weiblichen Geschlechts., 
(5. 51 u. 52.) 

1) Die nordischen Völker, dann <?) dieNord- 
Teutschen, 3) Holländer, 4) Polen, 5) Russen, 
6) Schweizer, 7) Süd -Teutsche, 8) Spanier, Q) 
Portugiesen, 10) Süd -Amerikaner, ll) Franzo- 
sen, 12) Lombarden, 13) Engländer, 14) Nord- 
Amerikaner, 

§. 73. 

ad a) der Galanterie* ($. 53.) 

l) Franzosen, 2) Polen, 3) Portugiesen , 4) 
Spanier, 5) Lombarden, 6) Nord -Teutsche, 7) 
Süd-Teutsche, 8) Engländer, 9) nordische Völ- 
ker, 10) Holländer, H) Russen, 12) Süd-Arne* 
rikaner, 13) Nord Amerikaner. 

§. 74. 

ad ß) dem Liebes -Abenteuer. (§. 54.) 

l) Spanier, q) Portugiesen, 3) Süd -Ameri- 
kaner, 4) nordische Völker, 5) Engländer, 6) 
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fford-Teutsche, 7) Süd-Teutsclie, 8) Schwei- 
zer, 9) Franzosen, 10) Lombarden, n) Polen, 
12) Russen, 13) Nord -Amerikaner. 

§. 75. 

Für jeden, der nun Lust tragen sollte, für 
einen einzelnen Volksstamm oder auch für alle 
einzelnen eine besondere Uebersicht und Stufen- 
leiter seiner oder ihrer Leidenschaften vor sich 
zu haben, ist es aber eine Kleinigkeit, sie sich 
selbst aufzustellen, auch fehlt es in dieser Be- 
ziehung durchaus nicht an Charakter- und Sit- 
tenschilderungen der einzelnen Völker Europas 
und Amerikas. 

a) Die Sitten und die Sittlichkeit also den Charakter der 
einzelnen modernen Völker während des Mittelalters 
haben insonderheit geschildert Wleiners und v. Raumer 
in ihren oben schon genannten Werken. Nach lezte- 
rem (VI. S. 466.) sagten im 11 — 13. Jahrhundert die 
Pariser Studenten von sich gegenseitig: ,, Die Engländer 
trinken nbermiisig, die Franzosen benehmen sich stolz , 
weichlich und weibisch, die Deutschen sind jähzornig 
und führen bei Festen unanständige Reden; die Poi- 
touer leben verschwenderisch und auf gut Glück; die 
Burgunder sind dumm und albern ; die Bretagner leicht- 
sinnige Umhertreiber; die Lombarden zeigen sich gei- 
zig, boshaft und feige; die Sicilier tyrannisch; die 
Brabänter als Blutmenschen, Friedensbiecher, Brenner 
und Räuber; die Flanderer verschwenderisch, den 
Gelagen ergeben und so weichlich wie Butter. u 

h) Aus Gründen, die dem Leser bald mitgetheilt werden 
und einleuchten sollen, linden wir es an seiner Stelle, 
hier noch insonderheit der Franzosen, Engländer und 
Amerikaner (Nord- und Süd-) zu gedenken, denn diese 
drei Nationen und deren Institute sind es ja, wohin so 
mancher politische Abenteurer des europ. Continents 
jezt und früher sehnsüchtig hindeutet und hingedeutet 
hat, ohne zu fragen, wie sieht es mit dem innern 
sittlichen Kerne derselben aus und was wird durch die 
Schaale ihrer Institutionen eigentlich bedeckt? 
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Was nun zunächst a) die Engländer anlangt, so 
nennt uns das Januar -Heft 1805 der Zeitschrift Pallas 
folgende Eigenschaften : 1) Mangel an wahrer Reli- 
gion. Diebischer Charakter der Canaille. Bios grose 
Furcht vor den harten Strafen. *X) Eitelkeit und Frech- 
heit. 3) Geldgierde und Habsucht. l\) Faulheit bei der 
höheren Klasse. Wideiwillen gegen Aibeit Ungefällig- 
kcit. 5) Reizbarkeit des Charakters, Streit- und Zank- 
sucht. 6) Zeitvei schwendung durch Fressen, Saufen, 
Schlafen. 7) Sinnlichkeit und Verschwendung. 8) Ei- 
telkeit und Siolz. Beschränktheit im Wissen. 9) Phy- 
sische Zügellosigkeit. Jede Strafse Londons hat eine 
grose Anzahl öffentlicher Madgen. Das Kirchspiel gute 
Marie allein 60,000. 10) Ausschweifung und Verschwen- 
dung. 11) Verachtung und Nichtachtung fremder Na- 
tionen. 11) Das Boxen, Parforcejagen , die Hahnen- 
kämpfe und Bären hetzen sind in England Lieblings- 
belustigungen der Grosen und Kleinen. Sodann hält 
der Neio York National Advocate dem London Mor- 
ning Chronicle, welche beide vor einiger Zeit einen 
Streit über die Moraliüt beider Nationen führten, fol- 
gende Züge von Immoralifät vor, welche sich schon 
aus den englischen Blättern ergäben, wie Sirafsenraub, 
Diebstähle, Erzgaunerstreiche, beständige Processe über 
Ehebruch und Ehescheidung, Heirathen der Edelleute 
und Gentlemen mit Bastardtöchtern von Herzögen, 
debouchirten Actricen und Buhlerinnen in modernen 
Cirkeln , die Schönheiten, welche regelmäsig mit an- 
dern Gütern auf Speculation nach Indien schiffen, die 
schrecklichen Berichte über den Zustand der Fünd- 
linge, Waisen, unehelichen Kinder, die Fehler des 
guten Tones, die grosen Assembleen, Roms, Sonn- 
tagsgesellschaften, Bullenkämpfe, Bärenkämpfe , Hahn- 
gefechte. Scenen der Bestechung, Trunkenheit, Schlä- 
gereien , Ermordung bei den Wahlen, die Versorgung 
der jüngstgebo hrnen Bettler groser Familien in" der 
Armee, Marine, den Statsamtern, den Verkauf von 
Weibern auf dem Schweinemarkt und dergl , denen 
Amerika nichts ähnliches entgegen zu setzen wisse. 
Ein Correspondent aus London giebt sodann im Mor- 
genblatte 1825. Nr. 178. folgendes Bild der Engländer: 

,,Der Stempel auf John Bull ist so tief, wie auf einer 
griechischen Schaumünze; man finde ihn in London 
oder Calcutta , sey sein Stand, welcher er wolle, er 
läfst sich nie verkennen. Allenthalben ist er ein derbes 
und unidealisches Wesen 9 sehr ehrlich, aber im Gan- 
zen kalt und zurückstosend. Seine ganze Substanz ist 
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materiel; und immer, die Lage sey welche sie wolle, 
halt sich John Bull für den ersten und niemand soll 
ihn eines bessern belehren. Auch ist seine eigene per- 
sönliche Bequemlichkeit überall sein erstes Augenmerk 
und Ziel seines Strebens. John nimmt keinen Anstand, 
mit den Fremden zu handeln, wenn er etwas dabei zu 
verdienen gedenkt; aber um seine Vertraulichkeit zu 

fewinnen, mufs man ihm den Hof machen, wie einem 
rauenzimmer , und dann findet sich am Ende noch, 
dafs er es nicht werth war, seine Freundschaft zu ge- 
winnen. Eine kalte steife Höflichkeit ist es , was er 
vorher giebt und was nachher kömmt, ist nicht viel 
besser. Er hat eine maschinenm'äsige Förmlichkeit an 
sich, und seine Selbstsucht, welche andere zu bemän- 
teln wissen, ist bei ihm ganz erklärt. Während er 
aber der kälteste Freund ist, ist er auch der sicherste 
Nachbar und ehrlichste Feind; während er sein eige- 
nes Schlofs wie ein Pascha verschliefst und vertheidigt, 
läfst er andere doch in dem ihrigen ungestört. Da die 
Bequemlichkeit, d. h. die Fähigkeit zu kaufen, was ihm 
behaglich dünkt, und Unabhängigkeit, d. h. das Gefühl, 
thun und sagen zu dürfenn , was ihm gelüstet, die 
Hauptgegenstände seines Strebens sind, so kümmert 
er sich wenig um die andern zufälligen und vielleicht 
eingebildeten Auszeichnungen, welche die übrige Welt 
so sehr plagen Sein Stolz ist nicht der Stolz Hamans; 
ihm machts wenig Kummer, ob der Jude Mordachai 
vor seiner Thür sitze oder nicht, wenn ihm dieser 
nur nicht hineinkommt ohne seine Erlaubnifs, die er 
in der Absicht geben mufs, dafs sie ihm irgend einen 
Vortheil bringe. Niemand kann sich ernsthafter und 
mit gröserem Glück auf die Erlangung des Reichthums 
legen, als eben John Bull, und niemand kann sich 
derselben mehr rühmen, wenn er ihn erlangt hat; auch 
giebt es kein Volk, das sich so wenig darum kümmert, 
eine häfsliche Leiter wegzustofsen , an welcher es hin- 
auf geklettert seyn mag, als das englische. Sey es da,s 
schlechteste Handwerk in der Welt, ein Handel mit 
Aas oder Strasenkehricht, das ihm die Mittel verschafft, 
sein Landhaus zu bewohnen und in der Umgegend von 
London seinen Wagen zu halten, so verachtet er nie- 
mals das Aas oder das Kehricht, sie sind ihm die besten 
Din^e in der Welt und aus dem besten Grunde von 
der Welt; sie haben ihn warm gesezt und er hat's jezt 
so behaglich, wie ein Lord. Sein Stolz ist auch eige- 
ner Art, und er rühmt sich, wie mau sich sonst nir- 
gends rühmt, nicht seiner Ahnen, sondern ein Eng- 
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lancier zu $eyn. Alt -England ist sein und er ist Alt- 
Englands. Wie Alt -England giebt es nichts mehr in 
deifWelt; es kann die Welt bereichern, belehren und 
wenns drauf ankommt, erobern. Alles dies aber be- 
zieht sich nur aufs Allgemeine; kömmt man ans Ein- 
zelne, so giebt es in ganz England nichts, womit er 
zufrieden ist, als er selbst. Der König kostet ihm zu 
viel und die Krone hat zu viel Einflufs; dasParlement 
ist verderbt und verkauft; die Geistlichkeit thut niclus 
und lebt vom Schweise anderer j die öffentliche Mei- 
nung und die Presse verbreiten eben so viel Lügen, 
als Wahrheiten; die Kanäle nützen nur den Eigenthü- 
mern ; die schönen Landstrasen sind mit Schlagbaumen 
überhäuft. Klagen ist sein Element, bei vollen Kisten 
wird er ein Bettler und alles geht zu Grunde ; und so 
fett, dafs er kaum aus seiner Stube in die andern wat- 
scheln kann, mufs er Hungers sterben. — Dieses Mur- 
ren verräth aber nicht gerade einen unzufriedenen Men- 
schen und hat sogar seinen Nutzen für ihn. Denn da 
seine Sorge hauptsachlich dahin strebt, sich selbst be- 
haglich zu machen, welches ihm meistenteils gelingt , 
und er sich sonst um das, was er nicht thut, oder 
wofür er nicht bezahlt, nicht sonderlich kümmert, so 
weifs er, dafs seine eigenen unmittelbaren Angelegen- 
heiten gut stehen, und so entladet er sich seiner Galle 
auf äussere Gegenstände.** ($<>) . 

Bios die Engländer erlauben auch förmlich die militai- 
rische, vor der Trommel geschlossen werdende, Ehe 
ad placitum, d. h. so lange es beiden gefällt. Vor kur- 
zem mufste der Bischoff von Clogher wegen Päderastie 
flüchtig werden. Im August 1825 wurde eine ganze 
Gesellschaft, die sich zur Uebung derselben in London 
gebildet hatte , gefänglich eingezogen und bald darauf 
ebendeswegen auch ein Mann , der in Verbindung mit 
den ersten Familien des Königreichs steht, nemlich 
John Grosset Muirhead, Schwager des Herzogs v Athol, 
groser Länderbesitzer von Schottland. Er ist 60 Jahre 
alt, Mitglied der Gesellschaft zur Unterdrückung des 
Lasters und der Unsittlichkeit, auch Vice -Präsident 
der Bibelgesellschaft des Kirchspiels St. George. 

Voltaire sagt auch schon von den Engländern : „Sie 
gleichen ihrem Biere ; das Obere ist Schaum, die Hefe 
liegt unten und blos in der Mitte ists gut. Ihre Ge- 


3o) Ein Schreckbild von dein Leben der Reichen in London malt di« 
Schrift: ,,Lifc iu the West ; or Ihe Cnrlain Drawn. London 1837. s Vol." 
lilos a5 bpiciliäuscr in diesem einen SUdtlieile. 
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schichte müsse ein Scharfrichter schreiben, da dieser 
fast alle Zwistigkeiten darin ausgleiche '* 

Sodann mögen noch folgende statistische Notitzen 
von der Sittlichkeit der Engländer hier Platz nehmen. 
Seit 1810 — 1823 wurden. begangen: 349 Brandstiftungen, 
2021 Verbrechen und Vergehen gegen die guten Sitten, 
15,618 schwere Diebstahle, 3208 Diebshehlereien, 
95,155 einfache Diebstähle, 2722 Straseniäubereien, 
5038 Einbrüche, 31 Kinderraube, 860 Unterschleife 
contra bonam fidem, 2671 Morde, 5839 Falschmünze- 
reien, 2731 Prellereien, 229 Meineide, 156 gewaltsame 
Vernichtungen der Maschinen undTödtung von Haus- 
thieren, 131 heimliche Geburten, 278 Seeraub, Auf- 
wiegelung, Verrath und^ Empörung von Matrosen, 
71 Kirchenraube, 10,160 Jagdvergehen, 20 Felonien, 
(Sclavenhandel , Diebstahl gestrandeter Gegenstände) 
2120 unbenannte Verbrechen. Von 1817 — 23 ist die 
"Zahl fast durchgängig um das doppelte so gros, wie 
1810—1816. London hatte im Jahr 1821: 1,274,800 
Einwohner (jezt 1300000), bestehend aus 325,599 Fa- 
milien, 165,000 Häuser. Hiervon nährten sich 8853 
vom Feld- und Gartenbau, 199,912 vom Handel, die 
andern 116,834 leben von Gewerben, in deren Mitte 
117,000 arme Individuen sich befinden; sodann 14,000 
Strafsenbettler, 1 15,000 Räuber und Spitzbuben, 3000 
Diebeshehler und 30>000 öffentliche Mädchen. Man 
hat berechnet, dafs von der Bevölkerung Englands 
(15 Millionen) beständig 30,000 Personen, Verbrechen 
und Schulden halber ihrer Freiheit beraubt sind, also 
auf 500 immer einer. — Die neue englische Bill über 
den Diebstahl , wodurch 9^ verschiedene ältere Statuten 
vereinigt werden sollen, ist nun doch noch auf 31 Sei- 
ten zusammen gestellt. Man darf also in England nicht 
so allgemein reden, wie bei uns, sondern jeder Gegen- 
stand mufs bezeichnet werden. M. s. §. 44 u. 90. 

Im Jahr 1825 war die Zahl derCrim. Anklagen 14,437 
und darunter 12,530 wegen Diebstahl Dafs die engli- 
sche Verfassung und die Gesetze selbst hieran schuld 
sind, daran denkt niemand. Wovon sollen denn die 
Tausende Brodloser Arbeiter leben, wenn die Herrn 
sie wegjagen? 

Die Buntheit des Statutenbuches rührt daher, dafs 
einzelne Mitglieder immer nur Bills gegen einzelne 
concrete Vergehen etc. einbrachten, ohne zu genera-^ 
lisiren (ein Beweis, dafs gerade die Engländer das 
allerunjuristischste Volk von der Welt sind). 
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In England war seither das Stehlen an und fiir sich, 
generaliter , nicht verboten , sondern blos das Steh- 
len gewisser Dinge, an gewissen Orten, auf gewisse 
Art. 

Weil man stets sehr gleichgültig diese Bills behan- 
delte, so kamen die heterogensten Bestimmungen in 
eine und dieselbe Acte. 

Wer seither einen Constabel des Misbrauchs seiner 
Gewalt anklagte, mufste stets, auch als Sieger, die Kos- 
ten tragen. 

Auch soll von nun an die Wortklauberei wegfallen. 
Pol. Journal 18Q6 April. 

Irland und Hoclischottland für sich genommen und 
in so weit es nicht von Engländern besessen und 
bewohnt wird, bietet ein ganz verschiedenes Bild 
dar. Es wurde bekanntlich von den Römern nicht be- 
sezt und die Hauptmasse seiner Bevölkerung ist noch 
celtisch - galisch. M. s. „Inländische Erzählungen 
zur Kenntnifs der Sitten , Gebräuche und des Volks- 
lebens in Irland , aus dem Englischen. Breslau 1826. 
2 Bändchen." 

ß) in Betreff der Amerikaner, und zwar znnächst 
cccc) der Nord - Amerikaner sagt Herr v. Fiirtsenwärther 
in seinem Bericht über teutsche Auswanderung nach 
Amerika über die Amerikaner folgendes : „Man vermifst 
alles das, was das Leben verschönern und veredlen 
kann; jede Mannigfaltigkeit des bessern Genusses in 
der Unterhaltung. Grober Materialismus und Interesse 
sind der Charaluer und das leitende Princip der Be- 
wohner. Ungefälligkeit , .verächtlicher Stolz, Zurück- 
haltung und Grobheit zeichnen die Bewohner in der 
Masse aus und stofsen den Europäer von Bildung und 
Gefühl zurück. — — Sie kennen jene höhere Seelen- 
freiheit nicht, welche nur in Europa, und, ich sage 
es dreist, am meisten in Teutschland zu finden ist; 
jene sind bei all ihrer Freiheit dennoch Sclaven ihrer 
Beschränktheit, ihrer Unwissenheit in Allem , was nicht 
local und practisch ist, und ihrer National - Vorur- 
theile. 4 * Wenn sodann anders die Mishandlungen und 
das Misgesclnck , welche Herr Ludwig Gall in Nord- 
Amerika erfahren, ihn nicht partheiisch gemacht haben, 
so liefert sein Buch: Meine Auswanderung nach Nord- 
Amerika und meine Rückkehr , Trier 1892. 2 Theile* den 
Beweis, dafs die grose Masse der Nord -Amerikaner 
weiter nichts als ein hoch cultivirles Gauner -Volk ist, 
das den germanischen Freiheitsbegriff in seiner scheuß- 
lichsten Ausartung in Ausübung bringt. Ihm ganz bei- 

3r Theil. 11 
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stimmend sind „die denkwürdigen Tage in Nordame- 
rika aus dem, Tagebuche des Pachters Faux. 1823." 

Auch dieser Mann hat in den Amerikanern nur ein 
niedriges Gaunervolk kennen gelernt, indem man ihm 
dort selbst versicherte: die Neigung zu betrügen und 
anzuführen, herrsche durch alle Arten der Gesellschaft 
von den niedrigsten Handwerkern bis fast hinauf zum 
ersten Gliede der Regierung 5 dafs den Süden der Fluch 
der Sclaverei, den Norden der der Gaunerei bedrücke. 
„Habsucht scheint das eigentlicke Lebeusprincip Was- 
hingtons (der Stadt) zu seyn , (wohl von ganz Ame- 
rika). Ferner sagte man ihm : Narren müssen nicht 
nach Amerika kommen, denn der Amerikaner ist arg- 
wöhnisch, kalt, mistrauisch und betrügerisch, besizt 
ivenig oder gar kein Gefühl für Ehre und glaubt jeder- 
mann so lange einen Schurken, bis er vom Gegentheil 
überzeugt wird (weil er dies selbst ist), halt jede Prel- 
lerei, jede Erpressung für ein erlaubtes Geschäft und 
betrachtet jedermann, der sich hintergehen läfst, für 
eine gute Prise. Ein zuvorkommendes Benehmen ist 
an sie verloren. Es bedarf vielmehr einer gewissen 
kühnen, derben und unabhängigen Weise, um mit 
ihnen zu verkehren. Sie lieben blos sich selbst und 
scheinen der Achtung für die Moralit'at ihres Neben- 
menschen ganz und gar nicht fähig. Nichts gehört 
ihnen eigentlich an. Alles Gute oder Neue verdanken 
sie Fremden oder England und doch prahlen sie unauf- 
hörlich.' 4 Man schiefst und duellirt sich in Amerika 
nicht wegen Beleidigungen, sondern wegen Mein und 
Dein. Im Süden sind übrigens die Weifsen mit ihrem 
schumrzen Viehhausstand gvöstentheils verwandt und 
die Damen führen die Peitsche. Ihre farbigen Kinder 
dürfen sie verkaufen und verkaufen sie auch. 

Kurz, Amerika belegt unsere Behauptung $ Ehre 
weg, alles weg, es bleiben nur Bestien übrig. In 
Neuyork sammelt sich der Abschaum der ganzen 
Welt an. 

Diese Gauner machen sich gar nichts daraus , bei 
Wahlen statt 1 — 6 Stimmen zu geben, und es gedeiht 
dort die Aristokratie ganz herrlich. Niemand ist stolzer 
auf Titel, als diese Amerikaner, 

Man ist in Amerika bereits zu der löblichen Feu- 
dal » und Ursitte zurückgekehrt, dafs sich die Richter 
mit den Partheien schlagen müssen, wenn sie ihnen 
nicht nach ihrem Willen sprechen. Nun sind diese 
Richter freilich häufig bessere Schläger, als Richter, 
wenigstens bessere Boxer. 
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Ein dritter sagte zu Faux : Die vieJgerühmte Frei- 
heit der Amerikaner wird hier von Niemanden ge- 
hörig geachtet , wohl aber von Allen mifsbraucht. Frei- 
heit wird hier übersezt : thue was dir beliebt, scheue 
nichts und Niemanden und berücke Jedermann. Besser 
konnte die germanische Freiheit nicht analysirt wer- 
den. Selbst- Rache, Widersetzlichkeit gegen die Ge- 
richte sind an der Tagesordnung und gehören mit zur 
Freiheit, denn der heutige Richter begeht morgen 
nach Niederlegung seines Amtes dieselben Gewaitthaten. 

Auch Chateaubriand in s. Essai sur les Revolutions 
beschreibt die Amerikaner so wie hier. Er sagte zu 
ihnen: ich liebe Euer Land und deren Regierung, 
aber nicht Euch selbst. Alles Wissen der Ameri- 
kaner beschränkt sich auf den Kreis der Zeitungen, 
die sie alle gerne lesen , und bestehet in der Kenntnifs 
ihrer natürlichen und politischen Rechte, welche eie 
in sich selbst ehren, aber andere öfters verletzen, in- 
dem sie kalt, selbstsüchtig, düster, träge und mit 
wenig oder gar keinem Gefühl begabt sind. 

Die Wiener Jahrbücher (1824 27rBd.) wollen dies 
alles der gänzlichen Gleichgültigkeit gegen die Religion 
zuschreiben, und ganz unrecht haben sie wohl nicht, 
insofern diese auch im Abendlande der einzige Zügel 
ist, womit die Rohheit gebändigt wird. So viel ist 
gewifs , viele Amerikaner haben gar keine Religion , 
auch nicht einmal äusserlich. In den alten Staten ist 
keine milde Verbrüderung mit den düsteren und herz- 
losen Religions - Uebungen verbunden. Doch wie 
sollte und konnte es auch anders seyn. Die Gründer 
der nord- amerikanischen Colonien waren ein Haufe 
von Flüchtlingen von allen religiösen und politischen 
Secten; alle waren der Reihe nach Verfolgte gewesen; 
alle brachten die Keime der wechselseitigen Feind- 
schaft, der Rache und eines politischen oder religiösen 
Fanatismus mit; Keime, die zu den grÖsten Verwir- 
rungen führen konnten. Dieser Zusammenflufs hete- 
rogener Bestandteile ward hierauf geraume Zeit hin- 
durch durch den Abschaum Englands recrutirt, und 
später wurde das Land ein Asyl für Glücksjäger, In- 
triguants und Abenteurer aller Nationen. M. s. auch 
noch Skizzen aus Amerika im Morgenblatt 1827 Nro. IQ. 
20- 21 u. 24., woraus wir die auffallende Eigenthüm- 
lichkeit anführen müssen, dafs man dort das Karten* 
spiel nie um Geld spielen soll. 

ßß) Der Charakter der Säd - Amerikaner ist ganz 
spanisch und portugiesisch und so schlecht, wie man 
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sich ihn nur denken kann. Neid, Habsucht und Ver- 
stellung sind die Haupszüge. Nicht jene Industrie des 
Nord- Amerikaners, die seinen Kunstfleifs keimen macht 
etc., sondern das niedrige selbstsüchtige Interesse des 
Geizigen, ein Bedürfnifs zu sammeln, zu häufen und 
zu wuchern, nicht aber zu haben, zu geniesen und 
wieder aufgehen zu lassen. Sie sind auch blose Krämer 
aus blosem Geiz. Ewige Rache ist Princip. „Gott, 
nicht der Mensch verzeiht*' ist Dogma. 

y) Die Franzosen stellen bekanntlich den Satz auf: 
Europn ist die Hauptstadt der Erde, Frankreich die 
Hauptstadt von Europa, Paris die Hauptstadt von 
Frankreich und das Palais Royal die Hauptstadt von 
Paris ; und wirklich hat man Frankreich gesehen , 
wenn man Paris gesehen hat, und braucht den Palais 
Royal nicht zu verlassen, um alles zu erfahren, was 
sich in Paris ereignet. Paris hat auch allein die Re- 
volution gemacht. Mignet sagt I. S. 379- »Le parti 
audacieux qui setoit empare* de Ja commune, voulait, 
011 moyen de la commune, dominer Paris; au moyen 
de Paris, l'assemblee nationale; et, au moyen de l'as- 
semblee, la France.'* Schon aus Rochefoucauld' s Maxi- 
men geht der ganze französiche Charakter hervor, so- 
dann aus Segurs Galerie moral , und besonders seiner 
Schilderung: über das Leben zu Paris und die Con- 
trasie die es für alles darbietet. III. 105. In so weit 
wir hier aus eigener Erfahrung urtheilen können , ent- 
halten die treffendsten und richtigsten Bemerkungen 
über dieses Land fpays), wozu das übrige Frankreich 
blos Provinzen bildet, „die Aphorismen über Paris. '* 
(Morgenbl. 18%. Nro. 164 etc.) „Vom Auslande be- 
trachtet ragt in Paris Dies und Das , Dieser und Jener 
hervor. In Paris selbst verschwindet alles rein in der 
Gröse der Stadt, in dem Strudel der Begebnisse, in der 
unübersehbaren Verzweigung des Verkehrs. Nichts 
wird bemerkt, nichts erregt ein bleibendes Interesse. 
Vornehmheit wie Reichthum, der berühmteste Name, 
die grosartigste Anstalt, der historische Salon, das 
Kunstwerk nach der Mode, Alles geht rasch wie im 
Schattenspiee;el vorüber, um neuen eben so schnell 
vorüber fließenden Gruppen Platz zu machen, ja selbst 
der Hof wird in dieser Riesenstadt nicht bemerkt. 

Die Selbstsucht des gewerbtreibenden Verkehrs macht 
hier Alles gleich, und dies ist die Macht, die Potenz 
des mobilen Reichthums. 

In Paris spricht man wenig vom Theater, sie sind 
aber stets voll. In Teutschland umgekehrt. Die Fran- 
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zosen haben aber auch jezt ein Schauspiel , dessen 
Wurzel frischer und vollsaftiger ist, dessen Scene 
grosartiger, deisen Darstellung lebendiger ist (und sie 
ganz nahe angeht) , nemlich das Schauspiel der politi- 
schen Verhandlungen auf der Scene der öffentlichen 
Tribüne. Diese politischen Vorstellungen verschlingen 
jedes andere Interesse, jedes andere Gespräch. Jeden 
Mittag wird ein neues Lust- oder Trauerspiel aufge- 
rührt, jeden Morgen ein neues gedruckt, gelesen und 
besprochen. Die französische Schauspielkunst hat sich 
in die Politik geflüchtet oder umgekehrt. Uebrigens 
herrschen überall nur Stande- und Individual - In- 
teressen ♦ nirgends das Gemeinwohl. In den Kammern 
sind die Rollen vertheilt und werden mit wenigen 
Ausnahmen , nur zur allgemeinen Ergötzlichkeit und 
zu irgend einem selbstischen Nebenzwecke abgespielt; 
was selbst die Minister zum Intriguiren nöthigt. Von 
erhabener moralischer Staatskunst ist also nicht weiter 
die Rede , sondern es giebt blos ein Schauspiel. u 
Schliefslich. sagt noch 6Ygur I. Ilty. „Chaque peuple 
a son objet de crainte particulier. En Espagne, 011 
craint, i'enfer ; en Italie la mort; en Angleterre , ]a 
servitnde et la pauvrete; en France, le ridicule et le 
deshonneur. u und dann III. 180. ,,L/Espagnol croit 
qu'ii excelle par son heroique fierte, le Romain par 
la e;randeur de ses Souvenirs, l'Italien par son gout 
pour les arts, le Russe par son intrepidite, le Chinois 

far sa constance dans ses coutumes et dans ses lois , 
Allemand par sa bonte, l'Anglais par sa raison, le 
Francais par son esprit." Wachler sagt treffend von 
den Franzosen : „Ueberall erblicken wir bei der fran- 
zösischen Nation etc. einen gründlich ausgebildeten 
Egoismus und eine zur Gewohnheit gewordene Ab- 
sichtlichkeit bei allem was geschieht.** II. S. 634. Man 
s. überhaupt das ganze treffende Urtheil Pf^achlers an 
dieser Stelle über die Franzosen. 

2) Von der aus dem Charakter der germa- 
nisch - slavischen Volker lieruorgehenden 
Staats- Unfähigkeit. 

§. 76. 

a) Das Gesammt - Resultat ans dem Bisherigen ist 
die Staats-Unfähigkeit. 

Nachdem wir durch die bisherige genealo- 
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gisch- systematische Charakter- Schilderung der 
modernen Volker den Stoff, von dem es 
allein abhängt, ob ein Volksstamm staatsfä- 
hig ist oder nicht, zunächst in seiner genealo- 
gischen Totalität (§. 10) aufgestellt und dann 
analytisch -historisch entwickelt und bewiesen 
haben , so ist nach den in der Einleitung Theil I. 
und auch Theil II. vorausgeschickten Civilisa- 
tions- und Staats -Begriffsbestimmungen, Er- 
fahrungssätzen und höchsten Prämissen die Con- 
clusion oder das Gesammt -Resultat dies: dafs 
die germanisch - slavischen Vblher oder Fami- 
lien — indem sie sich sittlich - charakteristisch 
zu Griechen und Römern verhalten, wie die 
Cen trif uga I- Tendenz zur Centripetal- Ära/V — 
staatsunfähig sind und einen wahren (antiken) 
Staat (rfoZcg, res publica) nie gründen oder bil- 
den mögen und werden, oder etwas gelinder 
ausgedrückt: dafs, weil bei ihnen das Familien- 
Interesse und Privatrecht schlechthin über dem 
allgemeinen Statswohle steht, von der Existenz 
eines Staats bei ihnen nicht die Rede seyn kann. 

Die alten Völker strebten als solche nach Unabhän- 
gigkeit y die Germanen und Slaven wollen und er- 
streben nur Unabhängigkeit ihrer Personen , Familien 
und Güter, und da diese leztere in geradem Wider- 
spruche mit der Abhängigkeit und den Pflichten eine9 
ächten Staats - Mitgliedes steht, so sind sie des Staats 
sittlich unfähig. Die germanisch -slavischen Völker 
waren daher auch nie frei im sittlichen Sinne, sondern 
blos unabhängig im unsittlichen Sinne, und nach lez- 
terem strebte ihr Sinn. Sie waren weder in ihren 
Wildern, noch als Eroberer, noch als Vasallen, noch 
als Bürger frei, kurz nie und unter keinem Verhält- 
nisse, und am allerwenigsten würden sie es in wirk- 
lichen Staaten seyn , wenn ei unter ihnen welche geben 
konnte. Sie mufsten f von dem Augenblicke an, wo 
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ihre wilde physische Kraft gebrochen wur<Je oder sich 
selbst verzehrte , nothwendig der Alleinherrschaft Ein- 
zelner anheimfallen , weil da, wo es keinen sittlichen, 
d. h. Gemein -Willen giebt, die pVMkiihr von selbst 
Platz greift und noch die einzige Fessel ist, welche 
ein so centrifugales Aggregat zusammen hält. Man 
vergleiche Bd. II. S. 321 — 24. u. Bd. I. $. 14 u- 30. 

Der germanische Freiheitsbegriff und die germani- 
sche SLaatsabneigung haben unstreitig in von Haller 
(Restauration der Staatswissenschaft) den gewandtesten 
Vertheidiger gefunden, nur dafs der Titel schlechtweg 
dem JnhaJte des Buchs widerspricht. Als Vertheidiger 
der germanischen Unabhängigkeit bekämpft er den Staat 
und seine Consequenzen, nennt aber gleichwohl sein 
Buch Rest, der Staatswissenschaft. Ueber die Staats- 
unfahigkeit der Germanen s. m. auch noch die interes/- 
saute Stelle aus Niklas Voigt's historischem Testamente 
bei Krug (Kreuz- u. Querzligen) S. 154. 

Stael Hotlstein sagt in seinen Lettres sur 1'AngjJe- 
terre: „Die französische Charte verspricht alle Arten 
von Freiheiten, aber auch nur auf dem Papier, car 
nous sommes forces de convenir que dans notre Orga- 
nisation politique tout manque de vie et de realite et 
que Tordre methodique et uniforme, qui regne a Fex- 
terieur de nos institutions et de nos moeurs cache au 
fond le plus grand des desordres sociaux, Fabsence 
totale des moyens des resistance et Vabsence plus per- 
nicieuse encore du sentiment de nos droits et de nos 
devoirs de citoyen." An einer andern Stelle etc. „In 
der Mitte eines Volks , das weder Rechte noch Sitten 
besitzt, erscheint der gesetzgebende Körper gleich einem 
herum irrenden Ritter alle Jahre, um mit den Mini- 
stern eine Lanze zu brechen. Vielleicht wird einer 
aus dem Sattel gehoben; die Öffentlichen Angelegen- 
heiten gewinnen aber dadurch nicht." Zulezt sagt er 
sehr richtig: „Si Tassamblee legislativ offre un triste 
exemple de lenteur , de confusion et de violence, cette 
contagion funeste se repand sur tout le pays. Igno- 
rans des formes d'une deliberation reguliere, fatigues 
de temps qui se perd en discussion vaines, ou tous 
parlent a la fois sans arriver a aucun resultat, les 
citoyeus s'isolent les uns des autres, ils se cancentrent 
dans le cercle e'troit de lern* egoisme, et s'en remettent 
paresseusement a l'administration des interets qu'ils de- 
vraient defendre et proteger par eux me*mes. yuel q^ie 
soit le gouvernement sous lequei on vive, quand teile 
est la disposition des esprits , il faut renoncer a la 
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liberte." Der Verf. war nahe daran , die Staatsunfähig- 
keit der Franzosen und aller Modernen zu entdecken. 

Der Zweck des Staats überhaupt ist durchaus nicht 
möglichste Freiheit der Personen und des Eigen tb ums 
(wie Schmalz, v. Kretin etc. ihn definirt), sondern 
einen solchen Zweck hat nur der moderne germanische 
Charakter und weil er diesen hat, so ist er zum Staate 
unfähig. 

„Ueberall aber ist an der ganzen Art des Seyens 
und Lebens der neuern Welt bemerklich , dafs der 
Mensch nur von einer Seite seines Wesens sich thätig, 
von der andern aber nur als blos empfangend und 
leidend verhält.«' Schmidt -Plus eideck 1. c. S. 43. 

Auch Müller hält die germanischen Völker zu den 
neuesten Staats« Verfassungen noch nicht reif und mün* 
dir (nach seiner Terminologie ausgedrückt). 

"Auch abgesehen von allem Mangel an Gemeinsinn 
und Liberalität , so kann ferner auch deshalb kein 
antikes Gemeinwesen im modernen Abendiande zu 
Stande komnven , weil es zur höheren oder obersten 
Verwaltung der modernen Staten zu vieler und man- 
nigfaltiger Kenntnisse bedarf, um auch in den Patri- 
munial - Territorien von jährlichen Wahl - Obrigkeiten 
Gebrauch machen zu können. Niemand will sich mit 
vielen Kosten diese Kenntnisse erwerben, um für ein 
Jahr wählbar zu seyn. M. s. Bd. I. J. 94. 

Auch schon Krug hat sich in seinen Kreuz- und 
Querzügen S. J52. für den teutschen Charakter des 
Prädicats Zentrifugali tat bedient. Jrrig macht er sie 
aber dem Bundestage zum Vorwurfe. 

Der Einwand, dafs die griechischen Staaten und 
auch Rom auf einem sehr kleinen Räume geblüht hatten, 
und dies eine wesentliche Bedingung für die Demo- 
kratie sey, mithin deshalb leztere bei uns nicht ge- 
deihen könne, weil die Gebiete viel zu ^ros seyen , 
ist ohne Grund, und verwechselt Folge mit Ursache. 
Auch können sich jezt durch Posten und Zeitungen 
10 Millionen leichter verständigen, wie im Alterthum 
10,000. Es würden keine so grosen Reiche entstanden 
seyn, wenn die germanischen Volker für kleine Staaten 
sittlich - fähig gewesen wären (Bd. I. $. HÜ.). 

Mont, II. 3. Dafs den Modernen die sittliche Kraft 
der antiken Griechen und Römer fehle , erklart NLont. 
indirect einmal dadurch , dafs er bei Abhandlung der 
Demokratie nur leztere allegirt und dann an dieser Stelle 
durch den Satz: 11 est clair, que, dans une Monar- 
chie, ou celui qui fait executer les lois se juge au 
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dessus des lois, on a besoin de moins de vertu, que 
dans im gouvemement populaire, ou celui qui rait 
executer les lois sent qu'il y est soumis lui-meme et 
qu'il en portera Je poicfs. Nur dafs er der Monarchie 
irrthiimlich weniger vertu beilegt. 

Johannes v. Müller sagt in einem Brief an Dr. Lud- 
wig Stekling: „Ich habe so eben allerband Gedrucktes 
über Staat und Krieg gelesen ; meist mit bitterem 
Schmerz über den Zustand Europa's, die Zukunft, die 
Umviirdigkcit Europa's. Ich mag das gar nicht weit- 
läufiger sagen. Mein Trost ist, dafs, wenn noch etwas 
Gutes mit uns europäischen TVIenschen zu erzielen seyn 
sollte, die alles leitende Hand, bei dem offenbaren 
Bankeroute aller unserer Staatsweisheit, leicht eingrei- 
fen und mit einem Augenblick alles "ändern kann." 
(Dresdner Morgen -Zeitung 1827. Nro. 3.) 

„Allerdings, das ist die Frage, die immer wieder- 
kehrende Frage: sind wir reif? und wer urtheilt?'* 
Gagern II. S. 30- Wird man uns der Dreistigkeit be- 
schuldigen, diese grose Frage hier mit nein zu beant- 
worten , ja geradezu die Fähigkeit ein für allemal 
zu leugnen? 

Wir haben es zwar oben 5- 15 — 18. $. 51. etc. 
schon deutlich genug ausgesprochen, dafs, (gerade so 
wie das griechische Leben ein volles, und das römi- 
sche nur ein halbes Staatsleben gewesen sey) das ger~ 
manische schlechthin blos ein Familien - Leben und ihm 
der Staat gänzlich fremd sey. Wir hatten aber dort 
wohl, namentlich j. 16, noch etwas Näheres zum Be- 
leg dieser Wahrheit sagen können, und dies sey hier 
noch nachgeholt. Wenn man nemlich, ausgerüstet 
mit germanischer Menschen- und Charakterkennt nifs , 
das Privatrecht der germanischen Völker aufmerksam 
studiert, so ergiebt sich mit überraschender Evidenz, 
wie dessen ganzer Complexus (nur das Handels -Recht 
und die damit zusammenhängenden Institute abgerech- 
net) lediglich nach der Familie oder dem Hause con- 
vergirt (ein Begriff, der aber von der römischen Fami- 
lia ganz und gar verschieden ist), genug, dafs die 
Familie , das Haus für die Germanen ist, was der Staat 
für die Griechen. So wie sich bei diesen gezeigter- 
masen (Bd. II.) das ganze Ehe-, Erb- und Klagrecht auf 
das öffentliche Leben bezog, darin unter- und aufgieng; 
so wie sich bei den Römern das ganze Privatrecht fast 
allein auf die Unbeschränktheit eines civis optimo jure 
und pater familias bezog, ihn zum Herrn und Gebieter 
über Gattin | Kinder, Sclaven und Vermögen machte, 
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und dadurch der romische Begriff von Familie als 
einem Complexus von famulis consiituirt wurde j ge- 
rade so beziehen sich alle rein teutsche Institute auf 
die germanische Familie » (Haus, Stammgnt, Erbe) die 
sich dadurch von der römischen charakteristisch aus- 
zeichnet, dafs sie eigentlich gar kein Haupt hat, son- 
dern persönlich und güterrechtlich eine gleiche Genos- 
senschaft bildet, deren Guter nur von den einzelnen 
Gliedern, nach der Ordnung der Sippen, temporair 
(ad dies vitae) besessen und benuzt werden, so dafs alle 
Familien - Succession ein Moses Einrücken in den 
Besitz ist. Auf diesem Principe der gleiclien Familien- 
Genossenschaft beruhen daher insonderheit folgende In- 
stitute .- 1) die laxe väterliche Gewalt eines germani- 
schen Vaters, weil seine Kinder gleich mit ihrer Ge- 
burt schon seine Güter -Genossen im Stamm- oder Fa- 
miliengute sind ; 2) das gesammte Eherecht und die 
Begünstigung der Frauen darin, was daher rührt, dafs 
die strenge Ehe bei den Germanen gewissermasen das 
innerste Heiligthum der Familie war und mit der 
Hochschätzung des weiblichen Geschlechts zusammen- 
hieng ; 3) das Erbrecht in das Stammgut und die be- 
schrankte Disposition darüber, Testaments -Unzulässig- 
Iteit, 4) das germanische Mundium oder jezt sogenannte 
Vormundschafts-Recht, 5) dieUnzul'ässigkeit von Adop- 
tion und Legitimation, 6) die frühere positive und 
jiegative Pflicht hinsichtlich des Wehrgeldes eines Fa- 
miliengliedes so wie der Blutrache etc. Unpartheiisch 
gesprochen, d. h. den Staat als sittliches Ideal bei Seite 
gestellt, bildete daher eine alte germanische Familie 
eine Art kleinen höchst demokratischen Staats, dessen 
zeitiger Vorstand der jedesmalige zeitige Besitzer des 
Familien- oder Stammguts war, der aber ohne Zustim- 
mung aller Familienglieder fast gar nichts thun konnte, 
am allerwenigsten etwas vom Stammgut veräussern. 

Dieses klar begriffene auf höhere Sittlichkeit freilich 
keinen Anspruch machende Familienleben der Germa- 
nen wurde getrübt, verdrängt und verhunzt durch 
das nicht verstandene römische Privat-Recht, dessen 
sämmtlichen Instituten gezeigtermasen eine ganz andere 
Grund-Jdee von der Familie zur Basis dient. Wir 
werden über alles dieses im 6ten Theil weitlauftiger 
bandeln, einstweilen sey aber auf Mittermaiers klassi- 
sche Grundsatze des gemeinen teutschen (konnte heisen 
gormanischen) Privatrechts Buch V u. VI. vom Fami- 
Fienrecht etc. verwiesen. Er hat, so viel uns bekannt, 
weist die so eben besprochene hohe Bedeutung der 
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germanischen Familie näher angedeutet. Sodann ver- 
weisen wir aber auch noch auf Schildeners „Versuche 
über teutsche Sinnesart mit Beziehung auf teutsches 
Recht. 1828." Auch er klagt, dafs das römische Recht 
die germanischen Völker fast gänzlich um alle ihre In- 
stitute betrogen habe. Wer der eigentliche schlaue 
Betrüger gewesen , davon weiter unten }. 99 und hier 
nur dies noch : Wer im modernen Abendlande ohne 
Familie ist, hat auch keine Heimath und noch viel we- 
niger ein Vaterland^ während im Alterthum der Staat 
Familie und Vaterland zugleich war. M. s. auch Zacha- 
riä, Regierungslehre S. 122 u. N. 56. „Die Einführung 
des römischen und canonischen Rechts neben den alten 
teutschen Rechten, war eine der lange wirkenden un- 
natürlichen Verkettungen etc.** sagt auch Rüder in polit. 
Schriften. S.300. 


V) Entstehung und Charakter von Dörfern, 
Städten, Territorien und Reichen. 

§. 77. 

Dafs sie, seit Annahme fester Wohnsitze , in 
Dörfern, Städten, Territorien und Reichen 
vereinigt und zusammenlebend gefunden wer- 
den, widerspricht dieser Conclusion nicht, denn 
diese Vereinigung oder Aggregation ist histo- 
risch und sittlich nur eine passive. Nicht sie, 
die Völker oder Familien haben sich, getrieben 
durch ein sittliches Bedürfnifs nach Ausprä- 
gung der Humanität und Erreichung höherer 
sittlicher oder allgemeiner Zwecke in Dörfer, 
Städte, Gemeinden und Reiche zusammen be- 
geben, sondern die sittlich ungemäfsigte Kraft 
aller Einzelnen und das sondei thumliche Fami- 
lien-Interesse zwang sie blos zidezt y nach dem 
Verlast aller Widerstandsmittel (a), wider Wil- 
len Schutz hinter und unter der physischen 
Macht begüterter Fürsten zu suchen und anzu- 
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nehmen^); das Faust- und Raubrecht unter ein- 
ander, so wie der unerträgliche Druck Seitens 
der Geistlichkeit und der mittleren Grosen (c), 
waren es allein, welche ummauerte Sammel- 
und Sicherheits- Plätze, Berge - Orte oder Bur- 
gen (d) {Städte genannt) für die minder Wohl- 
habenden und Aermeren entstehen lies; und 
der Widerwille des germanischen Adels gegen 
den Selbstbetrieb des Baues und der Cultur sei- 
ner Landgüter und Besitzungen ist es aliein , 
der in der Nähe seiner Burgsitze oder um sie 
herum Dörfer , d.h. regellos zusammenstofsende 
Wohnsitze seiner Pächter und Hintersassen all- 
mälig entstehen machte (e). Ohne diese physi- 
schen Nöthigungen, ohne jenes Bedürfnifs nach 
Schutz ihrer Besitzungen und Rechte etc. wür- 
den sie noch jezt (wie es auch wirklich noch 
häufig der Fall ist) Familienweis zerstreut und 
isolirt auf ihren Gütern leben, da ihnen, noch 
einmal sey es gesagt, nicht allein alle positiv 
sittlichen Eigenschaften der Griechen und Rö- 
mer für ein sittliches Gemeinwesen fehlen , son- 
dern ihnen noch dazu und statt deren nur 
solche Leidenschaften eigen sind , vermöge de- 
ren sie sich selbst unaufhörlich unter einander 
abstofsen, fliehen und Absonderung von einan- 
der suchen müssen. 

a) Denn so lange die einzelnen Familien stark und reich 
genug waren, sich der Einverleibung in die Familie 
eines Stärkeren, d. h. der Unterwerfung, zu wider- 
setzen, so lange blieben sie mich unabhängig. 

b) MontesqSl. 8 „Cet usage (de donner son aleu en lief) 
continua toujours , et il eut snr - toul Heu dans les 
desordres de la seconde race , oii tout le monde avoit 
besoin d'un protecteur, et vouloit faire corps avec 


Hosted by G00gk 


— 173 — 

d'autres Seigneurs, et entrer, pour ainsi dire, dans la 
raonarchie feodale, parcequ'on n'avoit plus la monar- 
chie politique (feuda oblata — iiefs de repriso) . Man 
suchte auch den Vasallenstand schon der Ehre wegen, 
die Succession war ja gar nicht verschieden. Ein freier 
Wlann im germanischen Sinne zu seyn, war jezt etwas 
sehr lästiges geworden , seitdem sich die Germanen in 
seßhafte Völker verwandelt hatten, man konnte sich 
nicht dem nächsten besten Aventurier als Begleiter an- 
schliessen. 

Die Idee des Königthums gieng ausschlieslich von 
der Kirche aus, sie salbte die Heerführer zu ihren 
Schirmvögten und machte sie zu Königen nach göttli- 
chem Rechte. Ludwig der Fromme wollte die auf 
Geheifs der Bischöffe niedergelegte Krone auch nur auf 
ihr Geheifs wieder annehmen. Der Pabst allein schuf 
auch die neue abendländische Kaiserwürde. M. s. Bd. I. 
j. 86 und weiter unten §. 99- Ueber die Stiftung des 
ungarischen Königreichs insonderheit durch den rabst 
und die Gesetze Steffans 8. m. Herder t\. S. 'XM. Was 
D. Raumer 5. S. 2Ö2- unter der christlichen Verklärung 
der akheidnischen Politik versteht, wissen wir nicht zu 
sagen, vielleicht auch er selbst nicht. Sismondi hat 
allerdings Recht : die Freiheit der Alten hat Tugend, 
die der neuern Glück zum Ziele gehabt. Richtig ist 
aber, was hier Raumer über die Lächerlichkeit der 
Nachahmung des Alterthums sagt, und dafs Nachahmung 
stets hinter dem Urbilde zurückbleibe. 

c) »Der Kampf zwischen Fürsten und Vasallen veranlafste 
und erleichterte die Entstehung des dritten Standes, 
dessen eben so mächtiger als wohlthuender Einflufs 
auf Veredlung des gesellschaftlichen Lebens und auf 
Vervollkommnung der Gewerbe, Künste und Wissen- 
schaften sich nirgends so früh und glänzend zeigt, als 
in den kleinen italienischen Freistaaten.*' Wachler I. 
S. 338- Dafs diese lezteren nach unserer Ueberzeugung 
nicht ad exemplum gezogen werden dürfen, davon 
schon oben §. 5 und 8- 

„Die Könige, in deren Tnteresse es lag , die Bedrük- 
kungen des Adels und der Geistlichkeit der ganzeu 
Welt zu verkünden, haben den eigentlichen Grund, 
weswegen alles nach gesetzlichen Anordnungen, nach 
einer Communal - Verfassung hinstrebte, nicht ver- 
schwiegen ; sie hätten, behaupten sie, bald ob nimias 
oppressiones pauperum , ob enormitates clericorum , 
bald propter mjurias ac molestias a potentibus terrae 
burgensibus frequenter illatas , dann wiederum pietatis 
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et pacis conservandae causa etc. f zur Errichtung der 
Communen sich bewogen gefunden." Neumann 1. c. 

s. ao. 

d) Das Wort Burg soll von Bergen herstammen, und die- 
ses einen Schutzort bedeuten , tler eben nicht nothwendig 
eine Mauer zu haben brauchte. M. s. Neumann 1. c. in 
Hermes XXX. 1. Ueber die Städtebildung s. m. auch 
Schmäh teutsches Staatsrecht j. 113. 

e) Städte und Dörfer verdanken bei uns ihre Entstehung 
keines weges einem gewissen Geselligkeitssinn, einem 
Streben, durch gemeinsames Zusammen - Wohnen ge- 
wisse hohe edle Humanitätszwecke zu erreichen, son- 
dern lediglich der Herrsch- und Raubsucht und dem 
Hofrechte. Als noch alle frei waren , und die Zahl 
der Sclaven sehr gering, so dafs diese blose Hausdiener 
waren, da sah man auch keine Dörfer oder Städte, 
sondern jeder Freie baute spinnenartig seinen Sitz, wo 
es ihm innerhalb seiner Land- Besitzungen am meisten 
behagte. Erst, als durch das Lehnssystem ein groser 
Theil der geringen Freien verarmt und nothgedrungen 
Zinsmänner und Hintersassen der reicheren Freien und 
Vasallen wurden, da entstanden Ansiedelungen um den 
Hauptsitz des Gutsherrn herum, und das sind die Dörfer. 

Die Städte hatten einen analogen Ursprung, es sie- 
delte sich nemlich ein anderer Theil der Freien, der nicht 
Lust hatte , der Vasallen Höriger zu werden oder zu 
seyn , in bevestigten Orten an, um da durch Handwerk 
und Handel, durch Industrie seine Subsistenz zu fri- 
sten, also nicht, um darin ein Bürgerthiim zu grün- 
den für höhere Zwecke > sondern um sich zu ver- 
theidi^en. Dörfer und Städte haben also eine privat» 
rechtliche Entstehung. Von Entstehung der Dörfer. 
Schmalz 1. c. §. 80. M. s. auch Moser patr. Phant. I. 
56. Geschichte der Bauerhöfe. Auch in Polen und 
Rufaland giebt es eigentlich keine Dorfsgemeinden, 
sondern blos Edclhofe mit Bauernhihten umgeben. 
Die Städte sind hier mehr Sammelplätze des Adels , als 
der Kauf- und GeVerbsleute. 

„But this fierce multitude, incapable of concerting 
or executing any plan of national^ greatnefs t was agita- 
ted by various and often hostile intemions. Germany 
was divided into more than forty independent states ; 
and, even in each State, the Union of tho several tri- 
bes was extremely loose and precarious. — The german 
tribes were voluntary and fluctuating associations of 
soldiers, almost of Savages." Gibhon 1. c. cap. 9» S. 324 
u.,327. 
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Zu Ptolom'aus Zeiten zählte man in ganz Teutschland 
nur 19 Plätze mitten im Walde erbaut, und bestimmt, 
Weiber, Kinder und Vieh zusichern, wenn die Krie- 
ger auf Abenteuer oder in den Kriege zogen ; dies 
waren also keine Städte, sondern blos Xager -Plätze. 

Dafs sich in Italien und Frankreich viele neue 
Städte um die grosen Villae der Römer und Barbaren 
herum gebildet haben mögen, dürfte vielleicht das 
Wort la ville andeuten. Glichen doch schon einige 
Villen der reichen Piömer kleinen Städten, so weit- 
läufig waren sie (in urbium modum exaedificatae , aedi- 
ficia privata laxitatem urbium magnarum vincentia. 
(Sallust 9 Seneca und Horat.) . 

f) Wenn wir im modernen Europa irgend einem Volks- 
stamme etwas staatlich- centripetalen, oder wenigstens 
einen, weder centripetalen, noch absolut centrifuga- 
len, sondern in dieser Beziehung staatlich -neutralen 
Charakter zutrauen und darin entdeckt zu haben glau- 
ben, so ist es der gothisch - nordische f der dem germa- 
nischen allerdings sehr nahe verwandt, aber doch da- 
von verschieden ist. Wir erinnern nur an den fast 
vierhundertjährigen isländischen Freistat, welcher sich 
erst 1201 der Herrschaft seines Mutterlandes, Nor- 
wegen, unterwarf. Es fallt in diese frühe Periode die 
Blüthe nnd der Glanz dieser Insulaner des äussersten 
Nordens. Nur bedingungsweise nahmen sie von Olaf 
dem Heiligen das römische Christenthum an, denn ihre 
Scalden mufsten nun verstummen. Sie hatten während 
dem ihrer Muttersprache eine hohe Ausbildung gegeben 
und sich nebenbei nationale Gesetzbücher in dieser 
Sprache gegeben , wovon mir noch weit entfernt sind. 
Dieser, wenn nicht dem staatlich- centripetalen Cha- 
rakter der Griechen gleichstehende, doch blos neutrale 
Charakter der Nordländer, ("denn auch Norwegen und 
Schweden haben von jeher einen ganz andern Gemein- 
sinn an den Tag gelegt, als die übrigen germanischen 
Völkerstämme) findet nach unserm Dafürhalten darin 
seine Erklärung, dafs der Norden nie von andern 
Völkern erobert worden, ihnen das Feudalsystem in 
ihrem Mutterlande, mithin auch die scharfe Stände- 
Verschiedenheit fremd geblieben ist, und es sonach 
bei ihnen auch keine ständische Opposition gegen die 
Regierung giebt. Im übrigen ist ihr Character ganz 
germanisch. 

„Einem solchem Leben und Weben der Nordlän- 
der trat nichts so sehr in den Weg, als das Christen- 
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thum, mit welchem Odins Helden - Religion ganz auf- 
hören sollte. — Was sollten auch diesen Völkern auf 
ihren nordischen Inseln und Bergen jene Glaubens- 
Artikel und kanonische Lehrsätze eines hierarchischen 
Systems, das alle Sagen ihrer Vorfahren umwarf, die 
Sitten ihres Stammes untergrub und sie bei ihres Lan- 
des Armuth zu zollenden Sclaven eines geistlichen Hofs 
im fernen Italien machte? Ihrer Sprache und Denkart 
war Odins Religion so einverleibt, dafs , so lange noch 
eine Spur des Andenkens von ihm blieb , kein Chri- 
stenthum aufkommen konnte etc." Härder 4. S. 180. 
Hier galt es die Volks -Religion eines noch in seiner 
ganzen rohen Kraft lebenden Volks auszurotten und 
ihm das Leben zu nehmen. Als Kanut der Heilige, 
des grosen Kanut Enkel , endlich die Dänen zu Christen 
gemacht und die zur Gewohnheit gewordene Seeräu- 
berei bei Todesstrafe verboten hatte, erstach ihn ein 
Aufruhrer am Altar. 

n Wo die germanische Freiheit ohnehin einheimisch 
war, wo Eroberung nicht hindränge da haben die 
Nordländer Recht über Feudalwesen zu klagen , das 
fast die Mode zu ihnen brachte. Ihr ursprüngliches 
Odelsrecht (odelsland, Alodium) war besser. Es war 
Zustand der Ruhe; Feudal wesen- Zustand der Erschüt- 
terung und langer Gährung etc. Gagern Res. IL S.96, 
sodann aber : Nordens Staats - Verfassung vor der Lehns- 
zeit, von Tyge Rothe. Aus dem Dänischen von Reichel 
übersezt. Kopenhagen 1784 — 89- S. HO. nennt Gagern 
die neuen nordischen Vasallen- Hof krieger. 

Schon Herder 1. c. 4. S. 28. bemerkt: „man hüte 
sich, allen germanischen Völkern gleiche Sitten oder 
eine gleiche Cultur zuzueignen," und dies möchte in- 
sonderheit seine Anwendung auf die scandischen Ger- 
manen linden , besonders weil sie in ihrer nordischen 
Heimath ungestört durch fremde Sprach- und Sach- 
Beimischungen sich ganz frei cristalisiren konnten. 

Das arme Island zählt überhaupt nur 50,000 Ein- 
wohner und die dortige Landauf klurungs - Gesellschaft 
zahlt gleichwohl 1013 Theihiehmer , so dafs in ganz 
Europa nirgends weniger Reichthum und mehr allge- 
meine Volkscultur vorhanden ist , als eben auf Island. 
Dies schöne Resultat ist lediglich dem rein erhaltenen 
Charakter dieser Normannen und nicht blos den Lehr- 
anstalten zuzuschreiben. M. s. den dänischen Hof- u. 
Statskalender für 1827. 

Norwegen hat noch jezt keinen Adel und auch in 
Schweden ist er eigentlich quoad titulos (der Sache 
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nach war er freilich vorhanden) erst von den teut- 
schen Dynastien künstlich eingeführt worden. Nor- 
wegens und Schwedens neueste Verfassungen enthalten 
Bestimmungen, die auf dem germani sehen Continente 
nicht nachgeahmt werden konnten ( 5l )» 

c) PVas hat die Dörfer in Gemeinden 
verwandelt ? 

§. 78. 

Nicht der Bauern Gemeinsinn ist es, der 
Dörfer zu Gemeinden macht und Ordnung 
darin aufrecht erhält, sondern das Bedürfnifs 
ihrer Patrimunial- Herrn hat sie dazu gemacht 
und hält die Ordnung darin aufrecht 

Die vor der Zeit, ehe sich Dörfer bildeten, bestehen- 
den Gemeinheiten waren keine persönlichen, sondern 
Sachen- Gemeinheiten , z. B. die Markgenossenschaften. 
Man wohnte nicht zusammen, sondern besas blos zu- 
sammen behufs der Hute , Beholzigung etc. Noch jezt 
sind unsere Dörfer , obwohl gröseren Theils von 
freien Menschen bewohnt, auch keine Theile eines 
•politischen Ganzen. Ihr Gutsherr giebt ihnen einen 
Schultheifsen und für ihre Unterrichtsanstalten etc. läfst 
man sie vielfach noch selbst sorgen , so dafs der Lehrer 
und Schweinehirt nicht selten noch eine und dieselbe 
Person ist. Von Gemeingeist ist in diesen Dörfern 
nichts zu linden. Ein Zusammenhalten und Treten der 
Einzelnen bei drohender Gefahr, ihrer Rechte beraubt 
zu werden, ist etwas ^anz anderes. Ohne eine ihnen 
aujgenöthigte Orts -Polizei würde keiner dem andern 
auch nur einen Stein legen, um den Koth leichter 
durchwaten zu können. Bios Italien hatte einige Dorf- 

femeinden aufzuweisen, welche durch eigne Kraft oder 
aiserliche Bestätigung oder Verträge mit dem hohen 
Adel unabhängig wurden, und das Recht, eigne selbst 
gewählte Obrigkeiten zu haben, erhielten. Wie es 
sich jezt damit verhält, wissen wir nicht zu sagen. 


(5i) 3VI. s. die höchst intei-cssantc Schrift von JBonsteitvii , ,,La Scamli- 
navie cl Jts Alpes. Ccueve et Paria i8aU." Das Luch enthält mehr Cha- 
rakterschilderung als Geologie. 

3r Theil. 12 
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d) Was machte die Städte aufblühen? 

§. 79- 

Nicht der Handel- und Gewerb treibenden 
uneigennütziger Geineinsinn ist es, der germa- 
nische Städte hat aufblühen machen, sondern 
gerade der Druck und die Befehdung ihres 
Handels und ihrer Gewerbe ist die Ursache 
ihres Reich thums; und dann hielten sich gerade 
nur diejenigen am längsten gegen landesherr- 
liche Hoheit unabhängig, welche nobilokratisch 
oder patrizisch regiert wurden. In sich selbst 
trugen sie überall durch das Vorhandenseyn der 
Zünfte (die ebenwohl auf nichts weniger als 
Gemeinsinn beruhten) den Keim des sofortigen 
Zerfalls, sobald die Gefahr von Aussen nicht 
den Zwiespalt im Innern im Zaume hielt. 

a) Das Wort Bürger bezeichnet weiter nichts als einen 
Burgbewohner , burgensis, bourgeois , indem Burg jeden 
Berge-Ort oder mit einer Mauer umgebenen Platz be- 
zeichnet. M. vergleiche jedoch §. 77. Bürger ist daher 
durchaus nicht die teutsche Uebersetzung von xoXirrjg 
oder civis, indem wir hierfür sowohl wie für civitas gar 
kein Wort haben, denn auch das Wort Staats- Bü rger , 
das man neuerdings dafür aufgebracht hat, drückt dies 
durchaus nicht aus, wie sich jedoch erst weiter innen 
zeigen lassen wird. M. 8. oben §. 31. Das mit den 
Städten sich bildende Städteioesen war durchaus und 
deshalb von dem römischen Municipal- Wesen verschie- 
den, weil es nur Schutz- und Vertheidigungs -Anstal- 
ten gegen die eigenen Mitgenossen waren, um inner- 
halb derselben ihre bürgerliche Nahrung zu treiben. 
,,Als gegen die Raubereien der Stande die Kaiser selbst 
das Volk nicht schützen konnten, schlofs sich ein Theil 
der Nation in Städte und erkaufte sich von ihren Räu- 
bern selbst das sichere Geleit eines Handels, ohne wel- 
chen das Land noch lange eine Tatarei geblieben wä- 
re. 44 Herder 4. S. 185. „Künstler und Gewerke zogen 
sich in Klostermauern und suchten vor dem Leibeigen« 
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machenden Adel Zuflucht." Ders. 4. S. 218 „Als alles 
inner das Joch der Leibeigenschaft gerieth, ein erb- 
licher Stand sich zu seiner Völlerei und Pracht des 
Schweifses und Fleifses seiner Untersassen anmaafste, 
sich selbst aber jedes nützlichen Gewerbes schämte; 
als jede Kunstfleifsige Seele erst durch Gnadenbriefe 
oder Zins von Dämons Gewalt erlöst werden mufste, 
um ihre Kunst nur treiben zu dürfen, als alles in har- 
ten Banden lag, da stiftete man die Städte etc.'* Ders. 
4. S. 27Ö. „Es werden Städte erbaut und Mauern 
schützen sie. Dort ziehen sich Güter hin, vom Edel- 
mann weg. Entrüstet, dafs es andere Wege gebe, Ver- 
mögen zu erwerben, als hohen Sinn und Tapferkeit, 
will er sie rauben oder wenigstens sehr theuer verzol- 
len, geleiten und schützen; Gagern Res. II. S. 154. 
„Nur die freien Gemeinden , welche sich vor oder bei 
Auflösung der Gau -Verfassung massenweis in die be- 
vestigten Städte, Villen, urbes, civitates oder Burgi 
genannt, einerlei ob römisch oder neu erbaut, gezogen 
haben, konnten, bis auch sie vom Kaiser verlassen 
wurden, ihre Freiheit bis auf wenige, den Freien von 
jeher obliegenden Abgaben, aufrecht erhalten.*' Neumann 
1. c. S. 34. Da aber Mauern nicht hinreichten, die 
Städte zu schützen, weil ja Handel ihr Erwerbszweig 
war, so mufsten sie sich schon im 13 Jahrhundert in 
Hansen oder Bündnisse begeben, um sich 6elbst gegen 
den Raub und die Beraub nngen ihrer Carabanen zu 
schützen. — Viele städtische Freibriefe erklären ausdrück- 
lich : kein Richter darf gegen die Meinung der Schöf- 
fen sprechen." Räumer 5- S. 278. „Anfangs war das 
Recht mancher Stadt nur ein milderes oder erweitertes 
Hofrecht und so gierig es stufenweis bis zur völligen 
Unabhängigkeit." S. Q79- Der Adel bildete den ange- 
sehensten Bestandtheil der städtischen Einwohner und 
erst später den Gegensatz von Bürgern und Nichtbür- 
gern. 

In Frankreich zog der Adel nicht in die Städte , 
sondern blieb auf seinen Burgen. 

Paris erhielt erst mit Philipp I. statt eines Grafen 
den Prevot (Vorsteher) und Ludwig VII entsagte dem 
Rechte: Betten, Hausgeräthe etc. den Bürgern für den 
Hof wegzunehmen. 

Ungezweifelt dauerte Römische Städte -Verfassung 
unter Merovin^ern und Karolingern fort. Erst mit 
den lezten Karolingern begann der Kampf um ihre Ver- 
nichtung oder Fort -Existenz. Savigny I. 267. und Dw 
bois II. 504. 


Hosted by G00gk 


— 180 — 

Man unterschied in Frankreich Municipien , Com- 
mihien , Villes a Loix und Bourgeoisies. 

Commünen waren beschworene Vereinigungen der 
Bewohner einer Stadt (conjurationes), um sicii mit 
Rath und That gegenseitig beizustehen. Zu ihrem 
Rechte gehörte eine Glocke, ein Gemeindssiegel und 
ein Wachtthurm (worin die Glocke hieng). 

Bourgeoisies waren keine Gemeinden, sondern wur- 
den von königlichen Beamten regiert und gaben mit 
ihren Beisitzern Verordnungen , schrieben Abgaben aus, 
während die Communes von selbst gewählten Consules, 
Bürgermeistern, Comignemeesters , Schoppen, Maires, 
Aldermanns, Capituls, Conseiles des hoteis de villes. 

Der Villes a loix Freiheiten waren durch eine Charte 
bestimmt und abgeschlossen, darüber hinaus waien sie 
ihren Oberherrn unterworfen, sie bildeten keine Ge- 
meinden, keine Gilda communis. Die JVTunicipien 
betrachteten ihre Freiheit als ein altes (römisches) 
Herkommen, sie hatten nicht allein die Polizei, son- 
dern auch die Civil- und Criminal- Justiz; sie erklärten 
auf eigene Hand Krieg und Frieden, und behaupteten 
eine Unabhängigkeit, wie sie bei Commünen gar nicht 
gefunden ward. Hermes 30. 1. S. 1% Raepsaet III. 352. 
,, Die Provence und Languedoc, wo die meisten 
Römer, wenig Gothen und noch weniger Franken 
Wohnsitze hatten, wurde lateinisches Franzien genannt, 
und hier wurde römische Stadt -Verfassung und Gesetz 
bis spät herauf erhalten. Denn erst Richelieu und 
Ludwig XIV- machten in Frankreich alles gleich.** 
Hermes 1. c. S. 6. 

„Die städtischen Verhältnisse in England selbst sind 
sehr eigenthiimlich und von denen des Continents 
ganz abweichend. 4 ' Hermes 30- 1. S. 24. Die Burgen 
und Städte Englands standen theils unter den Königen, 
theils unter weltlichen und geistlichen Herrn, und 
muf&ten ihnen einen gewissen Zins bezahlen, waren 
aber ganz frei sowohl in Beziehung auf sich selbst als 
auf ihr Eigenthum (socage). Hier und da erfreuten 
sie die Könige mit Freiheiten von Abgaben , Zoll etc. 
Die Magna charta bestätigte alle diese Freiheiren der 
englischen Städte. flabeant omnes libertates et liberas 
consuetudines suas. Johann ohne Land lies die meisten 
königlichen Städte frei und bestimmte deren Zins, nach 
Belieben heurathen zu dürfen und ihre Vorsteher selbst 
zu wählen." Raumer 5. S. 300. Man vergleiche beson- 
ders Cusiance englische Staatsverfassung. Braunschweig 
1827. Cap. 3 u. 13. 
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Die teutschen Städte entstanden (nächst den römi- 
schen) neben vesten Kriegsburgen und kaiserlichen Pal- 
lästen, an wichtigen Handelsstrafsen , bei bequemen 
Furthen, unter dem Schutz von grosen Klöstern, ne- 
ben den bischöflichen Hauptkirchen, in schönen frucht- 
baren Gegenden. 

Grose'Mannigfaltigkeit übrigens in der Entwicke- 
lung. Städterechtsertheilungen von den Hohenstaufen 
s. m. bei v. Raumer 5. S. 272. 

Die Freiheit hing davon ab , dafs man des kaiser- 
lichen oder landesherrlichen Vogtes los wurde durch 
Gewalt, Freibrief oder Loskauf. Nur wer Stadtrecht 
hatte, durfte ein Siegel fuhren. Die bischöflichen 
Städte gehören in Teutschland zu den ältesten, denn 
liier begann zuerst der Kampf mit der Geistlichkeit , ge- 
rade wie in Frankreich. Die Städte wurden jedoch von 
den Kaisern nicht ihrer selbst willen begünstigt durch 
Verleihung des Blulbanns, des Grafenamts und über- 
haupt der Unmittelbarkeit, sondern weil diese Verge- 
bungen für Geld etc. noch das einzige waren, womit, 
nach Verschleuderung der Reichsdomainen Geld und 
Freunde zu bekommen waren. Erst im 12. Jahrhundert 
entstanden eigentliche Städte mit Stadtrechten. Nur 
mufs man immer die altrömischen Städte am Rhein 
und an der Donau , in Frankreicli etc. davon wohl 
unterscheiden. M. s. auch v. Kobbe , teutsche Ge- 
schichte S. 241. „Im 12ten Jahrhunderte nahmen sich 
jedoch die Könige, wenn sich die Parteien nicht an 
sie wendeten, noch nicht heraus, anderswo als auf 
ihren Domainen Communen zu errichten.** Hermes 33. 
1 S. 18 Heinrich I. ist nicht Gründer der teutschen 
Städte, wohl aber datiren sich von seinerzeit an meh- 
rere Städte. Er erbaute blos Grenz-Forts oder Burgen. 
lieber das Tnteresse der Landesherrn an den Städten 
s. m. Moser 1. c. I. 53- Es waren vorher vielfach 
Dörfer. Auch s. m. noch Hüllmann , Städtewesen des 
Mittelalters, 3 Theile. Bonn 1826. 1827 u. 1828. 

b) Italiens Städte und städtisches Wesen gehören eigent- 
lich nicht hierher, denn sie sind und waren nicht das, 
was die neu entstandenen in Teutschland etc., sondern 
verfaulte römische Municipien. Ihre Geschichte und 
ihr ganzes Wesen haben daher auch mit den übrigen 
nichts gemein. Ganz Italien ist noch zur Stunde im 
Kampfe mit den Barbaren befangen, und diese haben es 
umgekehrt von jeher auch nur wie ein erobertes Land 
behandelt. Demohngeachtet wollen wir über sie hier 
einiges aus Räumer ausheben, »Die Freiheit der ita- 
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lienischen Städte wurzelte in ihrer alt -römischen Mu- 
nicipal-Vevfassnng/' V. S. 83. „Auch zog sich der alt- 
italienische Adel zulezt ganz in die Städte. 44 S. 100. 
101. während der französische ganz auf seinen Burgen 
blieb.« B 6 

„Zu der Kraft gesellte sich fast nirgends die Sitte 
und der lebendigste Wechsel und die rastloseste Th'ä- 
tigkeit, nicht durch Grundsätze, Maafs und Besonnen- 
heit, ächte Würde und Dauer gewannen." 5- S. 269« 
„Ueberall erblicken wir eine unglaubliche Partheiwuth 
ohne einen Grund und hinreichende Ursachen. Denn 
die, welche sich Guelfen und Ghibellinen nannten — ■ 
und nicht einmal den Ursprung dieser Namen .wufs- 
ten — waren keineswegs für die Ideen der Kirche und 
des Kaiserthums begeistert, ja nicht einmal den Päbsten 
oder Kaisern getreu , sondern die Häupter bedurften 
einer Parthei und die Partheien eines Anführers, oder 
alle ergriffen, unbekümmert um Sinn und Inhalt, jene 
Namen, als liefsen sich ihre gehässigen Leidenschaften 
damit genügend verdecken, ja rechtfertigen. Und die 
Parthei ungen zwischen Guelfen und Ghibellinen er- 
streckten sich nicht blos auf Landschaft gegen Land- 
schaft oder auf Stadt gegen Stadt, sondern auch auf 
das Innere der Städte, ja der einzelnen Familien, so 
dafs Eltern und Kinder, Brüder und Brüder mit wilder 
Grausamkeit und frecher Habsucht gegen einander auf- 
traten. Jegliches, auch das Kleinste und Unbedeutend- 
ste, wurde Zeichen und Mittel der Partheiung , so die 
Farbe und der Schnitt der Kleidung, die Art wie man 
gieng, grüfste, afs , das Tischtuch legte, das Brot 
schnitt u. 8. w." Räumer 5. S. 258. „Dante und Pe- 
trarka, die gröfsten Männer ihrer Zeit, erkannten das 
Uebel, aber ihre Wünsche kamen zu spät; das Kaiser- 
thum konnte die alte Bedeutung nicht wieder erlan- 
gen, und einer ächten Bildung teutsch -italienischen 
Staatsrechts traten 1000 Hindernisse entgegen. 4 ' Raumer 
5- S. 261. „Die italienicchen Städte wurden bald inne, 
•wie viel leichter es sey, sich eines Herrn zu entledi- 
gen, als die ordnungsvolle Freiheit in ihren Mauern 
zw begründen; sie mochten bald einsehen, dafs die 
Begeistern n£ zwar Hindernisse plötzlich umstofsen , 
dafs aber der Verstand nur mühsam eine neue Ordnung 
einführen könne." Sartorius, Hans. I. 2Ü. „Wenn die 
Lombarden auch die persönliche Gesinnung Friedr. I. 
ehren mufsten, so konnten sie doch seine monarchi- 
sche Ansicht der öffentlichen Verhältnisse und die dar- 
auf gegründete Strenge nicht begreifen, und wenn er 
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auch wiederum seiner Seits ihren Heldenmiith ehrte, 
so schien ihm doch das Gtundiibei der Empörung alles 
andere Gute zu vernichten." Raumer. Jn dem lombar- 
dischen StUdtewesen war eine wunderliche constitutio- 
nelle Anarchie, und an Einheit und Einigkeit gar nicht 
zu denken, ja Rom und Albano, Genua und Pisa, Flo- 
renz und Arezzo, Bologna und Valenza befehdeten 
einander mit Wutli. Noch mehr litten andere- Südte 
durch innern Bürgerzwist. In Genua wollte man 
durch öffentliche Zweikämpfe unter den Häuptern der 
Stadt entdecken lassen, wo denn das Recht sey (■"*). 

Der stärkste Beleg auch für die Staats Unfähigkeit der 
italienischen Städte ist der, dafs sie im VI — 33. Jahr- 
hundert vestsezten, ihre Podestas stets aus einer andern 
Stadt zu wählen, dafs diese .stets Fremde seyn sollten. 
Gerade wie die Polen nach Abgang der Jagel Jonen. 
Auch haben sie nie für längere Zeit die Bündnisse und 
Verpflichtungen erfüllt und gehalten, die sie zu ihrer 
eigenen Sicherheit schlössen. 

c) Es würde übrigens hier am unrechten Orte seyn , die 
Entstehungs- und Ausbildungs- Geschichte der Städte 
von ganz Europa auch nur skizairen zu wollen, da dies 
theils ein eigenes Buch erheischen wurde, theils die 
Bearbeitung dieses Stoffes noch viel zu wenig vorge- 
rückt ist, um in compendiarischer Kürze etwas Be- 
stimmtes darüber geben zu können. Wir verweisen, 
daher hauptsächlich auf Mittermaier (Grundsätze des 
gemeinen teutschen Privatrechts) Eichhorn, Naumann 
(in Hermes Bd. 29« 30.) Raejjsaety Meyer , Oaupp etc. 
etc. 

d) Des Lächelns kann man sich übrigens nicht enthalten, 
wenn man im Merkur Nr. 82« von 18'i6 S. 328. aus 
einer gewissen freien Stadt geschrieben liefst: „Bios 
Rhodus kann uns noch den Vorrang streitig machen* 
Mit tinseru U\ Thoren und 14 Stadt- Vierteln, dürfen 
wir uns indessen sonder Scheu mit Rom und dem 
lOOthorigen ägyptischen Theben, uud unsere Kultur 
und Aufklärung mit Athen uud Sparta, Griechen und 
Römern in Vergleich stellen.'* 

Wir hielten es anfangs für Ironie, es ist aber ernst- 
lich gemeint. Als der Verf. ohn längst einer f reis lad ti- 
schen Revue beiwohnte, erinnerte er sich unwillkühr* 


3l) M, ;,, llcinruh Leo, linlw ickehuig cl«-i Veifasaung der lumbardi- 
s.iltiou ÖlädU'. bii> an der Ankunft Kuisu Friedlich l. in lUhen, Ilaiuhuig 
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lieh an das Gedicht: „die jüdischen Recruten", worin 
jeder Vers damit schliefst: Und es bewegte sich jegli- 
ches Haupt. 

e) Was giebt für Territorien und Reicht 

den Mitb elpuneb ab oder was hält sie 

zusammen ? 

§. 80. 

Nicht das sittliche Bedürfnifs nach Staaten* 
bildung hat Territorien und Reiche gebildet 
oder gegründet, sondern es waren Anfangs nur 
glückliche abenteuerliche Eroberer mit zahl- 
reichem Gefolge , zvelche sich ein Gebiet erober- 
ten (Bd. I. §. 87-)j sich unterwarfen, was sich 
unterwerfen lies (a), es dann wieder an ihre 
sogenannten Getreuen austheilten (a), die je- 
doch, als gute Familien -Häupter und Stamm- 
Väter statt mit Treue , nur mit Untreue lohnten , 
ihre Wohlthäter vom Throne stiefsen und sich , 
wenn nicht an deren Stelle sezten, doch ganz 
unabhängig machten (c) und nun selbst neue an- 
ziehende Mittelpuncte für diejenigen wurden, 
welche, ihrem Beispiele folgend, nach Theilnah- 
me an so grosem Boden- und Ehren-Reichlhum 
strebten. So machte das Feudalsystem und son- 
stiger privatrechtlicher Erwerb (durch Kauf, 
Schenkung, Heirath, Vererbung, Verpfändung 
etc.) aus zerstreuten Besitzungen und Landen 
grose Herrschaften , Patrimonien oder Territo- 
rien einzelner Familien, nur die eine Pflicht 
ihnen auferlegend, ihren Land- und Hintersas- 
sen Rechtsschutz bei ihren wohlerworbenen 
Rechten und Besitzungen zu gewähren (e) f 
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ohne dafs etwa dadurch aus allen Einzelnen 
eine Rechts- Gesellschaft entstanden wäre (ee) f 
denn nicht diese Einzelnen selbst gewährten 
sich ja untereinander diesen Rechtsschutz, son- 
dern jeder Einzelne forderte ihn vertragsmäsig 
nur von dem Einen, dem er sich sammt Familie 
als Unterthan freiwillig oder gezwungen erge- 
ben hatte, unbekümmert um das Vertrags -Ver- 
hältnifs, worin sich sein Nachbar zu eben dem- 
selben verhalten möge (f). So allererst bildeten 
sich herrschende Familien oder Dynastien, deren 
Interresse es wurde, der Anarchie, als dem eigent- 
lichen Elemente der Germanen , allmälig zu 
steuern und durch Gewährung von Rechtsschutz 
und Gerechtigkeitspflege eine Art von Ar- 
chie (g) an ihre Stelle treten zu lassen, so dafs 
sie denn seit dem Ende des Mittel -Alters die 
Mittelpuncte wurden und sind (/z), um welche 
Völker und Familien passiv , d. h. ohne eigenes 
sittliches Bedürfnifs nach einem Gemeinwesen, 
und blos des Rechtsschutzes wegen gelagert 
sind (7), sich auch in dieser blosen Aggregation 
fortwährend vereinzelt und juristisch unter ein- 
ander gegenüber stehen (£), ohne Ztvang oder 
ohne Vergeltung und Rückgewinn schlechthin 
nichts zu dem beitragen mögen, was von jenem 
Mittelpuncte aus, selbst zum ungezweifelten 
Resten Aller, als Beitrag verlangt wird (/). 
Kurz und endlich , nicht die sittliche Kraft 
Aller ist es, welche im IQ. Iahrhundert Dörfer, 
Städte, Territorien und Reiche, so wie über- 
haupt der gesammten Lebens- und Verkehrs- 
Weise einen «scheinbaren äusserlich sittlichen 
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Zweck und Halt giebt, sondern Schwäche, nach- 
dem sich im Verlauf von Jahrhunderten die un~ 
sittliche Kraft endlich selbst ausgetobt, zerstört 
und consumirt hat (jri). M. s. unten §. 139 — 
142. 

a) „Weil bei diesem Gesammtkörper alles auf Persönlich, 
keit beruhte, so stellte das Haupt desselben, der König 
(es ist von germanischen Reichen überhaupt die Rede) 
ob er gleich nichts weniger als unumschränkt war, 
mit seiner Person sowohl , als mit seinem Hauswesen, 
die Nation vor. Mithin gieng seine Gesammt- Würde f 
die blos eine Staatsßction seyn sollte , auch auf seine 
Trabanten, Diener und Knechte über. Das ganze Reich 
ward in die Tafel, den Stall und die Küche des Königs 
verwandelt; nirgends ist diese barbarische Reichs Ver- 
fassung mehr gediehen, als auf fränkischem Boden, von 
wo aus sie sich über ganz Europa verbreitet hat. Von 
einer solchen Staatsdichtung, das Hauswesen des Re- 
genten zur Gestalt und Summe des Reichs zumachen, 
wufsten weder Griechen noch Römer , weder Alexander 
noch Augusius ; am Jaik aber oder am Jeniseistrom ist 
sie einheimisch, daher auch nicht unbedeutend der 
Zobel und Hermelin ihr Sinnbild und Wappenschmuck 
geworden." Herder lt. S. IQ 4 }. 1Q3. Schon Seite 91 des 
Versuchs über die teutschen Standesherrn machte der 
Verf. die Bemerkung, dafs der Begriff der Krone ein 
bioser substituirter Begriff für den Staat gewesen sey, 
und zwar als eine blose Ueberlioferung vbn Seiten der 
Karolinger. 

b) Schon die Noth wendigkeit, dafs die ersten germani- 
schen Könige (die Merovinger) auf das Benefizial- oder 
Lehnssystem recurriren mufsten, denn sie thaten es 
ungern, beweifst die Abwesenheit alles Sinnes für 
Staatenbildung in den Germanen. Den besten Beweis 
dafür, dafs die Merovinger keine wirklichen Staats- 
Oberhäupter, sondern schlechtweg Comitats -Chefs wa- 
ren, Hegt darin, dafs sje ein Wehrgeld hatten und 
man sie gegen dessen Erlegung todt schlagen konnte. 
Wenigstens beweifst dies soviel, dafs die Germanen 
schlechthin keine Idee von einer politischen Verfassung 
hatten. 

Man halt gemeiniglich das Lehnssystem für die causa 
princeps aller Barbarei des Mittelalters, wahrend sie 
blos die erste und nächste Consequenz oder Folge des 
^erman, staatlich centrifugalen Charakters ist, denn 
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hätte den Germauen staatlicher Gemeinsinn beigewohnt, 
so hätten die Comitats-Chefs oder Könige nicht nöthig 
gehabt, sich die Treue ihrei' Unterthanen mit Land 
und Geld zu erkaufen. 

c) Montesq. 30« 1. „Les lois feodales ont produit ia regle 
avec une inclination a l'anarchie et l'anarchie avec une 
tendance a l'ordre et a Tharmonie.*' 

Dafs ein Lehnsmann wirklich kein Untergebener, 
noch weniger Unterthan sey oder war, beweisen die Bei- 
spiele, dafs z.B. der König von Danemark Braunschwei- 
fischer Vasall wegen des Budjadinger Landes , und der 
[erzog von Braunschweig Vasall des Abtes zu Werden 
wegen der Stadt Helmstädt, der König von Preufsen , 
Vasall des Bamberger Bischoffs waren, freilich alles nur 
noch, um alte Rechte der Form nach zu behaupten. 
Kaiser Sigismund verkaufte dem Burggraf von Nürnberg 
(Friederich) Brandenburg und helfen ihn dann 1417 
noch damit, also hatte hier die Belehnung eine ganz 
neue Bedeutung. 

„Die -politische Treue aber, wie sie auf uns gekom- 
men ist, ist nicht die der Dienstboten und der Höf- 
linge, sondern die des Lehnrechts l'I. f. 26.*' Gagern 
Eins. II. % S. 21. 

Dafs sich in Spanien das Feudalwesen nicht aus- 
bildete, wie anderwärts, rührt einestheils daher, dafs 
Gothen und Römer sich frühzeitig völlig verschmol- 
zen, und dann aus den Kämpfen mit den Sarazenen, 
wo eine kleine Zahl von Vasallen nicht ausgereicht 
hätte. Alles mufste kämpfen und daher will dort auch 
alles adlich seyn. M. 8. oben Seite 61. 

% Will man nicht beständig in die Noth wendigkeit 
versezt seyn, den 1. u. % Stand zu tadeln, dafs er 
keine Besteurung dulden wollte, so mufs man sich vor 
allem in die Oppositionslage denken, in der diese Siände 
wesentlich mit dem Regierungskörper standen. Sie stan- 
den ihm nicht allein gegenüber und strebten nach glei- 
cher Herrschaft, sondern sie waren ihm auch gar nicht 
unterthan , er hatte keine privatrechtlichen Ansprüche 
an sie, wenn er nicht zugleich ihr Lehnsherr war. 
Der arme Hintersasse war allein der Schwamm, an 
dem alles drückte, am häufigsten Adel und Geistlichkeit. 

d) Nicht durch die Völker oder in Folge eines ihnen eige- 
nen Bedürfnisses nach staatlicher Gemeinschaft giebt es 
daher auch im modernen Abendlande eine Politik , son- 
dern lediglich durch die Interessen der Dynastien ist 
eine solche gegeben, existirt eine solche unter sich 
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sowohl, wie zwischen ihnen und den Völkern. — Seit 
dem \% Jahrhundert verloren sich die alten Gau und 
Länder - Namen in Teutschland ganz. Man nennt 
statt ihrer bereits folgende erbliche Geschlechter; 1) 
Scheiern (später Witteisbach). *1) Lanrenburg (später 
Nassau). 3) Ballenstedt (Anhalt). 4) Grafen v. Manns- 
feld , Oettingen, Waldeck, Solms, Isenburg, Stolberg, 
Hohenlohe, Wittgenstein, die Rheingrafen, Leinin- 
gen, Reufs, Schönburg, Ortenburg, Castell, Lippe, 
Bentheim. 5) Habsbusg, Wettin (Sachsen), Zollern, 
Beutelsbach (Wirtenberg), Ammerland (Oldenburg), 
waren noch Grafen. 

Neumann 1. c. S. 5. „Beinahe alle Staaten des euro- 
äischen Continents haben sich im Laufe der Jahrhun- 
lumderte durch Ankauf, Erbschaft und Eroberung aus 
Grafschaften und Markgrafschaften, aus Herzogtü- 
mern und kleinen Königreichen, aus freien Städten nnd 
den Allodial -Besitzungen einer unabhängigen Ritter- 
schaft zu einem politischen Ganzen ausgebildet, ohne 
jedoch bis auf die neusten, alles ebnenden und unifor- 
mirenden Zeiten f das besondere Gepräge zu verwi- 
schen , das die einzelnen Theile charakterisirte und 
auszeichnete, in Verfassung und Verwaltung, in Sit- 
ten und Gesetzen." 

e) Diesem Bedürfnisse nach Rechtsv erfassung und Rechts- 
pflege liegt aber leider kein angebohrner Sinn für 
Recht, d. h. freiwillige Gewährung und Leistung des 
Schuldigen, sondern nur die Betrachtung, das Gefühl, 
zum Grunde, dafs man des eigenen Besitzes etc. nur 
dann gesichert ist, wenn es auch der anderer ist, wenn 
man selbst achtet, was man von andern geachtet sehen 
will» kurz, das Interesse des Egoismus- Qui n'est 
que juste est dure, sagt ein Franzose. Die heutigen 
Frei Territorien oder Frei-Staten machen davon durch- 
aus keine Ausnahme; sie alle sind ursprünglich durch 
Fürsten aggregirt worden und haben blos nach ihrer 
Losreissung die alte Gestalt beibehalten, an die Stelle 
des Erbfürsten Wahl - Obrigkeiten gesezt. Auch sie 
haben noch jezt nach nichts anderem ein Bedürfnifs, 
als nach Rechtsschutz und Gerechtigkeitspflege. Die 
Abgaben und Steuern sind jezt häuflg drückender als 
sonst, und doch war dies vielfach der Grund zur 
Losreissung. Ausserdem rnufs dies noch bemerkt wer- 
den, dafs es fast durchweg die Fürsten gewesen sind, 
welche die Losreissung herbeiführten. Wovon weiter 
unten ein mehrere» gesagt werden wird. 
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et) „Das Volk ist keine Corporation, keine moralische 
Person , sondern blos alle Einzelne haben Rechte.*' 
Schmalz 1. c. §.17. 

/) Schmalz 1. c. §. 8. »Nur die Einzelnen haben ihren 
Vertrag mit den Fürsten gemacht.'* 5« 12. »Die Unter« 
werfungs- Vertrag ist nicht ein Vertrag einer Corpora- 
tion mit gewählten Regenten, sonder ein Vertrag der 
Einzelnen mit dem Schutzherrn, ein steter ewig fort- 
dauernder Tausch von Schutz gegen Gehorsam, von 
Gehorsam gegen Schutz." 

Wenn daher abenteuerliche Fanatiker neuerdings 
behauptet haben und behaupten, Territorial-Bewohner 
und Unterthanen seyen der Fürsten halber da, so ist 
dies eine historische Absurdität ; es benutzen blos beide 
ihr Daseyn , um gegenseitig Vortheil daraus zu ziehen. 
Die Fürsten geniesen Ansehen und Einkünfte, die Be- 
wohner und Unterthanen Rechtsschutz, Ehre, Aemter 
und sonstige Mitnutzungen. Es ist daher eben so ab- 
surd , im Allgemeinen oder absolut , behaupten zu wol- 
len , die Völker seyen der Fürsten halber da, wie es 
absurd und geschichtswidrig ist , in concreto behaup- 
ten zu wollen, die germanischen Fürsten seyen als 
solche durch und von wegen der Völker da. Derglei- 
chen Absurditäten sind die Folgen davon, wenn man 
alles unter einander wirft, Antikes und Modernes etc. 

g) Einstweilen sey hier nur angedeutet, dafs die moder- 
nen Abendländer demgemäs eigentlich ganz und gar 
keinen Begriff von griechischer Monarchie t Aristokratie 
und Demokratie haben, weil ihnen alle und jede staat- 
liche Archie zuwider ist. 

h) Dergleichen Behauptungen sind aber blos historisch* 
■particulare FVahrheiten y keineswegs auch philosophisch- 
generelle , so dafs es denn nur eine ausserordentliche 
Befangenheit und Beschränktheit des Blickes verräth , 
wenn z. B. in dem Naturrecht des Herrn v. Dresch 
(Tübingen 1829.) behauptet wird, „die Person des 
Regenten constituire den Staat, er sey der einzige 
Mittelpnnct und ohne ihn sey der Staat nicht gedenk- 
bar." Gab es für den Verf. keine Griechen und Römer? 
Charakteristir.h war es zugleich, dafs es im 12. u. 
13. Jahrhundert keinen bestimmten Sitz der Regierung 
gab, keine alles an sich ziehende und in sich vereini- 
gende Hauptstadt, keine regelmäsige Residenz der Kai- 
ser, v. Raumer 5- S. 67» 

i) Nichts ist natürlicher, (und wir finden es deshalb auch 
sowohl bei Grieohen und Römern als Moderneu) dafs 
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der Reiche und Vermögende seinem Reichthum und 
Vermögen (Pouvoir) einen möglichst grosen Spielraum 
zu geben sucht, kurz, nach Herrschaft stiebt. Es 
tadeln, heist den menschlichen Charakter schlecht ken- 
nen, und glauben, die Vernunft regiere die Welt und 
Menschen. Der ganze Tadel, den man seither immer 
nur gegen die Mächtigen gerichtet hat, fallt vielmehr 
auf die Völker zurück. Ein Volk findet in dem Au- 
genblick auch einen Herrn und Gebieter, wo es seiner 
sittlichen oder unsittlichen Kraft verlustig zu gehen 
anfängt , wo sich aus seiner Mitte dem neuen Herrn 
und Gebieter willige Gehülfen und Instrumente dar- 
bieten. Daher hat auch noch kein fremder Despot ein 
sittlich freies Volk zu unterjochen vermocht, sondern 
es gelang dies immer erst dann , "wenn diese sittliche 
Freiheit nicht mehr vorhanden war und sich aus dem 
zu unterjochenden Volke dem Fremdlinge Gehülfen dr.r- 
boten , oder sein Geld 6ie fand. Wir sagen unterjo- 
chen , denn 'zerstören und gänzlich besiegen ist etwas 
fanz anderes« Nur das Thysische wird zerstört oder 
esiegt, und lediglich das Psychische unterjocht, Erste- 
res kann daher der Fall seyn , ohne dafs lezteres es 
ebenwohl sey. ManvergleichehiermitBd.il. S.S11 — 
324 und Bd. I. §. 30. Montesq. XXVIII. kl. „H^est 
toujours plus aise de suivre sa force que de l'arreter 
. . , L'ame goiite tant de deüces a dominer les autres 
ames, ceux memes qui aiment le bien s'aiment si fort 
eux-mSmes etc. etc. 

Bei solchem germanischen Charakter würde es ein 
Wunder seyn , wenn die Landeshoheit der Fürsten 
sich nicht ausgebildet hätte. Sie mufste sich ausbilden, 
gerade so wie die Römer schlechterdings Imperatoren 
nötbig hatten, als sie der sittlichen Kraft verlustig ge- 
gangen waren. 

„Drei grose Vorwürfe sind den Fürsten gemacht 
worden, dafs sie die Gewalt erst an sich gerissen, dann 
immer mehr erweitert und endlich zum Verderben 
misbraucht hätten. Nur der lezte beruht auf Wahr- 
heit und ist gerecht. 4 * Gagern Res. I. S. 70. 

Dafs die Fürsten strebten, dieses Lager um sich 
herum immer mehr zu erweitern , d. h. die Zahl ihrer 
Schützlinge immer mehr zu vergröfsern, und ungern 
jemanden wieder entliefsen, War ebenwohl sehr natür- 
lich und charakteristisch, denn theils vermehrte dieses 
ihre Einkünfte, somit ihre Macht und die Gehiilfen 
derselben, theils und hauptsächlich trugen und trägt 
die germanische Freiheit in sich selbst ihren ersten 
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und gefährlichsten Feind, nemlich die Unbegrenztheit, 
die sich überall selbst Competenz ist, wo sie die Macht 
hat. Indem aber so die Fürsten die IVlittel-puncte wur- 
den und waren , worum sich scheinbar das ganze Ag- 
fregat ihrer Schützlinge drehete, so mufste es auch 
en Schein gewinnen , als seyen sie alles und die Völ- 
ker nichts. Es war und ist dies aber nur Schein. Die 
Völker oder die Stande sind allerdings auch etwas 
und zwar leider etwas den Fürsten gegenüber stehen- 
des, sey dies in Liebe oder Hafs , weil sie verschie- 
dene Interessen haben, nnd kein gemeinsames höheres 
Humanitätsziel kennen. Das ist es, was die Völker 
verschwinden macht von der Tafel der Geschichte, 
denn nur Staats -Völkern, wie Griechen und Römer, 

febührt ein Platz in der Geschichte, isolirten indivi- 
ualitäten kommt höchstens eine Chronik oder Bio- 
graphie zu, wovon unten noch ein Mehreres gesagt 
werden soll und Bd. I. schon gesagt ist. M. vergleiche 
Eichhorns teutsche Stats- und^Rechts- Geschichte IV. 
S. 625, 

Im Alterthum liesen die Staaten jeden Einzelnen frei 
abziehen, denn es war dies sein politischer Tod. Die 
modernen Fürsten halten ihre Unterthanen vest, weil 
sonst alles, nach dem Gesetz der Centrifugalkraft, aus- 
einanderlaufen würde. Feudaler Landbesitz war daher 
früher das einzige Mittel, die Grosen und Kleinen an 
das Territorium zu fesseln , sonst nahmen sie ander- 
wärts Dienste und suchten Beute, wo sich Gelegen- 
heit dazu bot. Neuerdings gehören auch noch die 
Aemter und was sonst ein Fürst zu bieten hat, zu 
dem, was wiederum zu ihnen hinzieht. Dafs sich die 
teutschen Fürsten um den Kaiser, die französischen 
Baronen um den König etc. etc. ebenso , in Folge des 
Lehnssystems, lagerten, wie um sie ihre Schützlinge, 
wird weiter unten noch ausgeführt werden. Auch hier 
war es nicht staatliche Subordination, der Bürger unter 
die Obrigkeit,, sondern das Prodominium sublime der 
Kaiser und Könige, (denn Lehnsmänner waren keine 
Unterthanen) was die Barone an diese knüpfte. 

Wenn man mit JVIalherhe über Statsangelegen- 
heiten reden wollte , pflegte er diese Unterhaltung 
schnell mit den Worten abzubrechen; „Man solle sich 
um die Führung eines Schiffes niemals bekümmern , 
auf dem man sich nur als Passagier befinde 1 ' und wohl 
hatte er recht, wenn er damit zugleich sagen wollte, 
die modernen Völker sind sämmtlich blos Passapere 
auf der Flotte der europäischen Dynastien , auf weit 
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eher sie sich für mäfsige Abgaben einen Platz gemie- 
thet haben, um nach dem Lande der Justiz zu segein, 
denn selbst Schiffe zu bauen und Staats - Schiffarth zu 
treiben , haben sie gleich den Türken und Aegyptern 
nicht den Genius. 

In dieser passiven Aggregation und dem centrifuga- 
len Charakter der modernen Völker liegt nun aber zu- 
gleich und zwar der alleinige Beweis a posteriori, dafs 
sie die Quelle der höchsten Qewalt oder sogenannten Sou- 
verainetät nicht sind y denn, um eine souveräne Nation , 
wie Athener und Römer, zu seyn , mufs man erst 
sittlich ein Staatsvolk, eine moralische Person seyn und 
einen sittlichen Willen haben. Hier ist es die sitt- 
liche Staatsfähigkeit, welche souverain macht. Da aber 
diese Fähigkeit allen modernen Völkern abgeht, so 
sind sie auch nicht souverain, was jedoch ihrer Frei- 
heit wiederum nicht den mindesten Abbruch thut, denn 
die Souverainet'at der Fürsten ist ja auch etwas sonder- 
thümliches. Erklärung, warum deshalb die Völker nicht 
competente Richter über die Souveraine sind. Auch 
etymologisch pafst aber das Wort Souverainetät (Su- 
prematus) ganz und gar nicht auf Völker, selbst wenn 
sie keinen Erb -Herrn haben. Denn nur wo es Infe- 
riores und Superiores giebt, kann es auch Supremi 
geben, weshalb denn auch das griechische Alterthum 
weder dieses Prädicat noch ein analoges für die Volks- 
gewalt hatte. 

Daher verdankt das moderne Abendland auch fast 
alle ersten Bildungs- und Unterrichts-Anstalten , nächst 
der Geistlichkeit, den Fürsten, sie sind ihre Privat- 
Unternehmungen , weil die Volker für solche gemein' 
same Anstalten ursprünglich gar keinen Sinn hatten. 
Jezt ist es etwas anderes, seit sie einsehen gelernt, 
dafs Kenntnisse auch eine Reichthums-Jlrt sind, wenig- 
stens das Mittel, Reichthümer zu erwerben. 

Wenn früher nicht eine völlige Theilnahmslosigkeit 
an der Regierungskunst bei den Völkern die Regel ge- 
wesen wäre, wie konnte es auch sonst der jetzigen 
Zeit zum Vorwurf gemacht werden, dafs sie sich un- 
befugt hinein mische? Das weitere unten. 

Villele erklärte in einer Rede (deren datum uns ver- 

f essen ist) „man strebe die Politik Aller der Politik 
es Königs zu substituiren, wodurch man die Politik 
der Völker in Opposition mit der Politik des Königs 
bringe.*' Also — beide sind weit von einander ver- 
schieden. 
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Je) Dafs dieses Aggregat sehr gemischter Art war und aus 
höchst spröden Theilen bestand, geht aus dem Bishe- 
rigen hervor. Adel , Geistlichkeit und Städte betrach- 
teten sich keinesweges als Unterthanen, sondern eben 
nur als Stände. Bios der Bauer war eigentlicher Un- 
ter than sowohl der Fürsten wie der genannten 3 Stande. 
Noch im 17. u. 18 Jahrhundert stand kein gesetzliches 
Hindernifs im Wege, dafs ein simpler Edelmann auf 
seinen Gütern Soldaten halten konnte, einen Artillerie- 
Park sich anlegen, und vor seinem Schlofs Posten stel- 
len konnte, k"urz, den Souverain nicht blos spielen, 
sondern wirklich als solcher en miniature auftreten 
konnte. Als Beispiel verweisen wir blos auf den Obrist- 
lieutenant Flemming in der Lausitz, der teutschen 
Reichs -Ritterschaft, eines Franz v. Sickingen und so 
vieler winziger Souveraine mit 1/4 Meile Gebiet nicht 
zu gedenken. Noch im vorigen Jahrhundert gab es 
in Schottland räuberische Edelleute , welche sich von 
der Nachbarschaft Schutzgeld ertrozten oder im Weige- 
rungsfalle nach Gutdünken plünderten und raubten. 

"Vergebens rief daher Ludwig XVIII. bei jeder Ge- 
legenheit den Franzosen zu: einig zu seyn und zu 
vergessen. Wenn dies nur so in der Kraft und dem 
Willen sonderthümlicher Menschen läge ! Deshalb 
giebt es auch im modernen Abendlande kdn Publicum, 
nenn dazu ist centripetaler Charakter erforderlich. Die 
öffentliche Meinung bei uns ist im Grunde genommen 
nur die tadelnde Opposition, die deshalb so entsetzlich 
viel zu tadeln hat, weil ihr das Ganze zuwider ist, 
insoweit es staatliche Pflichten in sich fafst. „Unter 
Patriotismus wird häufig nur die Aufgelegtheit zu 
ausserordentlichen Aufopferungen und Handlungen ver- 
standen. Wesentlich aber ist er die Gesinnung, wel- 
che in dem gewöhnlichen Zustande und Lebensver- 
hältnisse das Gemeinwesen für die substantielle Grund- 
lage und Zwecke zu wissen gewohnt ist. Hegel L c. 
S/256. Es giebt also im modernen Abendlandekeinen. 

I) Bezahlen war ihnen von jeher ein Greuel, die Sigam- 
berer, Tenchterer und Usipeter (zwischen Rhein und 
Westerwald) kreuzigten 20 römische Gelderheber, 
welche der römische Statthalter Lollius aus dem El- 
safs an den Rhein schickte. ,,Man hat viel mehr ge- 
murrt, wenn man Geld, als wenn man Blut hergeben 
sollte. Aufruhr, Beschränkung der Monarchen, und 
Constitutionen rühren mehr ron Geiz (Selbstsucht) 
als von Menschlichkeit (Staatsfahigkeit) her." Gagern 
Res. I. S. 159. 160. „Ein Krieg mag noch so viele 

3r Theil. 13 
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Menschenleben verzehren ; Unzufriedenheit im Volke 
verursacht er erst dann, wenn er die Regierung zur 
Steigerung der Abgaben nöthigt. u Zacharid 1. c. S. 20. 

Weiter unten im 5ten Bande werden wir zeigen, 
wie demgemäs die Einkünfte eines modernen Fürsten 
doppelter Art sind , landesherrliche und landeshoheit- 
liche. M. s. einstweilen des Verf. allegirte Revision 
S. 115- 

Es ist mit der Staatslosigkeit, Nichtexistenz eines 
antiken politischen Gemeinwesens nicht gesagt , dafs 
z. B. ein König etc. nun die ihm bewilligten Subsidien 
etwa nicht zum Besten des Volkes verwende, sondern 
nur so viel damit ausgedrukt, dafs die Völker selbst 
(auch das englische) gar nicht das eigentliche positiv 
thätige Subject der Politik sind , sondern sich dazu wie 
Mündel zu ihren Vormündern verhalten, sehr häufig 
die wohlgemeintesten Anordnungen ihrer Vormünder 
widerwillig aufnehmen und dazu steuern, weil sie in 
sich selbst kein sittliches Bedürfnifs darnach tragen, 
weil nur ihr Privatwohl ihren Ideenkreis ausfüllt. 
M. s. Bd. I. j. 30. Dafs es wahrlich nicht die Regie- 
rungen allein sind, welche an der Sonderthümlichkeit 
hängen, beweisen z. ET. die Verhandlungen vom Febr. 
18ÜÖ im englischen Parlamente , wo Huskisson seine 
Noth hatte, sich gegen den Widerstand der englischen 
Kaufleute und Schiffer wegen seines liberalen Handels- 
systems zu wehren , und wo er eine alte Bittschrift 
von 1820 vorlas, worin gerade um das gebeten ward, 
was man ihm jezt bestreitet. 

„Es gehört zur Ansicht des Pöbels, dem Standpuncte 
des Negativen, bei der Regierung einen bösen oder 
weniger guten Willen vorauszusetzen. " Hegel S. 310. 
d. h. der centrifugale Oppositions - Charakter. S. 299. 
findet aber gleichwohl Hegel in dem germanischen 
Corporationsgeiste gerade die Tiefe und Stärke des 
Staats ? ! Dies ist denn auch der Grund und die Ur- 
sache der Opposition , worin sich sämmtliche moderne 
Völker zu ihren Obrigkeiten befinden , nicht etwa blos 
zu Königen und Fürsten, nein, auch gegen ihre selbst- 
erwählten Magistrate in den sogenannten Freistaten , 
ohne dafs jedoch durch das Wort Opposition etwa 
gesagt ist, als ständen sich Völker und Obrigkeiten 
überall feindlich gegenüber, sondern es bezeichnet die- 
ses Wort weiter nichts , als ein Gegeneinanderiiberste- 
Jien, eine Interessen- Scheidung, wobei Volk und Fürst 
etc. persönlich im freundlichsten Vernehmen mit ein- 
ander stehen können, z. B. nur gleich England. Wir 
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würden uns lediglich wiederholen müssen, wenn wir 
diese Oppositions -Stellung noch näher beweisen soll- 
ten, da sie schon mit dem germanischen Freiheits- 
Begriffe, dem Familien- Interesse und der Habsucht, 
d. h. dem Widerwillen , für das gemeine Beste Opfer zu 
bringen, gegeben ist. Nur folgendes sey noch bemerkt. 
Das gesammte Leben und Seyn der modernen Völker 
ist eigentlich weiter nichts als eine unendliche Oppo- 
sition. Individuen und Indiv. Interessen, Stände und 
Stande - Interessen, Partheien und Parthei - Interessen 
stehen sich gegenüber, nur dafs sie sich im IQ. Jahr- 
hundert schonender begegnen, als im I3ten , sich statt 
Fehdebriefen Dines geben , statt der Klinge der gute 
Ton herrscht. Die Opposition gegen die Kegierungen 
ist daher gar keine besondere, sondern eine blose Pro- 
longirung der allgemeinen. Bios wo ständische Verfas- 
sung existirte und blieb, trat diese Opposition starker 
und vernehmlicher hervor als da, wo sie nicht statt 
hatte oder verschwand. Daher in der Regel die sehr 
natürliche Abneigung der Regierungskörper gegen Stän- 
deversammlungen , da sich durch dieselben eine orga- 
nisirte Opposition gegen sie bildet, während ausserdem 
oder ohne sie eine Bios unorganisirte ihnen gegenüber 
steht; daher das sehr natürliche Streben der Regierun- 
gen, diese ovganisirten und unorganisirten Oppositionen 
zu neutralisiren, d. h. für sich unschädlich zu machen 
durch Befriedigung der Redeführer mit Stellen und 
Ehren, wofür denn abermals das Verfahren der engli- 
schen Regierung als Prototyp dienen kann. In Eng- 
land macht man gar nicht einmal ein Geheimnifs dar- 
aus, dafs der erste Lord der Schatzkammer oder der 
Premier -Minister die Vota des Unterhauses in der Ta- 
sche hat, und sie tbeils baar, theils mit Sinecuren ( 55 )> 
theils mit Exspectanzen bezahlt. Die Torys beklagen 
sich, über den verminderten und die Whighs gleich- 
zeitig über den vermehrten Einflufs der Krone, wech- 
seln aber sofort die Ansichten, als ihrer Habsucht 


(55) Dahin gehören die Aclenhcftcr , Verlheiler der Scbatzkammeristöck- 
chen , die als Quittungen dienen, die Aichivaricn und Registratoreu. Sie 
kosten zusammen 36o,ooo Pfund. Es gehören besonders dahin die beiden 
Oberforstmeister mit aaoo und s5oo Pf., trotz dem , da Ca die Aemter selbst 
aufgehoben sind seil 1688. In Schottlnnd und Irrland sind durch die Ver- 
einigung viele Aemter erledigt, es wird aber noch immer dazu ernannt. 
In Inland Mild besonders die fisltatorcn - Stellen sehr gesucht. Der Clerk 
of the pipe , ein Buch, das nicht mehr geführt wird , hat l8,00ö RlhJr. 
Gehalt, der Sehiofs - Vogt im Dover 31,000 und als Clerk of the pipe in 
Irrlnad Sil, 000. Der Seerelair im Kanzlei - G<. rieht in Schottland 3S_,ooo, x 
der Viee- Admiral in Schottland 8i,ooo Rthlr. 


Hosted by G00gk 


— 196 — 

genügt wird oder sie in oder aus dem Ministerio 
treten. 

Ueber den Wider stand (Opposition), welchen die 
europäischen B.egierungen im Innern (seitens der Völker) 
finden, s. m. auch Zachariä 1. c, III. S. 79- ?'• slretin 
sagte am Schlüsse der zweiten baierischen Stände- Ver- 
sammlung : ,,Die Opposition ist von der Verfassung selbst 
aufgestellt. Sie ist das eigentliche Lebens -Princip der 
constitutionellen Monarchie.*' 

Dieser OppositionsstelJung etc. verdankt auch ledig- 
lich in neuester Zeit die geheime Polizei ihren Ur- 
sprung. 

Aeneas Sylvius Picolomini von Siena (Pius II.)» 
Friedrich II. und Napoleon sahen sich genöthigt, als 
Päbste, Könige und Kaiser ganz anders zu handeln f 
als sie als Domherrn, Kronprinzen und Generale ge- 
sprochen hatten , und so geht es überhaupt allen, welche 
aus den Gliedern und Reihen der Opposition heraus- 
treten und den ßefehlshaberstab übernehmen, da lernt 
man erst die Menschen und sich selbst kennen. 

Eben so kann man auch vom ehemaligen teutschen 
Reichstage sagen, dafs er sich aus lauter Oppositions- 
geist von Anfang bis zum Schlufs immer nur vertagt 
hat. In England ist das Vertagen auf 6 Wochen sogar 
zur parlamentarischen Form für die Zurücknahme oder 
Verwerfung einer Bill geworden. 

Bestätigende Bemerkungen zu dem bisher Gesagten 
finden sich im 2ten Hefte des 27ten und lten Hefte 
des 30ten Bandes des Hermes von 1826 u. 1828, wo- 
selbst die gedruckten Verhandlungen der badischen 
Landstände von 1825 recensirt werden. Unter andern 
heist es S. 245. des 27ten Bandes: „Das monarchische 
Princip (d. h. die sonderthümliche und unabhängige 
Souverainetät der Fürsten) ist als unantastbar und als 
das Palladium der Ruhe des Welttheils von den grosen 
Mächten erklärt worden.*' Ferner S. 246. : „Der Land- 
tag ist und bleibt eine von der Regierung und den Re- 
gierungsstellen wesentlich verschiedene , mit ihr verhan* 
delnde , ihr also gegenüber stehende Persönlichkeit ; sonst 
würde von Uebereinkommnissen der Regierung mit den 
Ständen, von Bewilligungen der lezteren, viel weniger 
von Beschwerden und Anklagen gegen die Minister 
nicht gesprochen werden können. Regierung und Land- 
tag sind zwei, wohl nach dem gleichen 7,ie\e stre- 
bende oder zu streben verpflichtete, zur Zweckerrei- 
chung auch der Harmonie bedürfende , aber dennoch 
in wahrer Wechselwirkung stehende und nach Charak- 
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ter, Stellang und eigenthümlichem Rechts -Boden ge- 
trennte moralische Persönlichkeiten.*' Weiter unten 
Bd. IV. etc. ein Mehreres hierüber. Hier "wollten wir 
nur einen Beleg für das Oppositions- Verhältnifs zwi- 
schen Fürsten und Standen geben- Auch würden sich 
Fürsten und Sunde nichts zu schenken haben, wenn 
ein solches Verhältnifs ni^ht bestände. In der Iten 
Kammer der badischen Stände - Versammlung machte 
aber noch der Staatsrath v. Türkheim folgende treffende 
Bemerkung: „Unsere Verfassung verbürgt die Freiheit 
der Wahlen und sezt dabei die Mündigkeit (Staats- 
fähigkeit) des Volks voraus, welchem sie das Wahl- 
recht einräumt. Sollte es sich gleichwohl willenlos 
und unreif (centrifugal) einem seinen Rechten feind- 
lichen Einflüsse hingeben und sich durch ihn ohne 
alles selbstständige Urtheil in seiner Wahl bestimmen 
lassen, dann freilich hätte es seine Verteidigung selbst 
aufgegeben.*' Der Commentar dazu liegt in deri ein- 
geklammerten Worten. 

Ueber das Entstehen der heutigen Opposition in 
den Kammern und ihre Bedeutung s. m. Se'gur I. de 
Fopposion S. 134-, besonders S. 137- Selbst aber auch 
alsdann, -wenn sie zu weiter nichts dienen sollte, als 
die Regierung aufzuklären, bleibt sie was sie ist, Op- 
position. Zwietracht ist nichts anderes, als wo zivei 
nach verschiedenen Interessen und Ansichten trachten. 

Die größere oder geringere Macht und Gewalt eines 
Souverains über die Stände änderte an dieser Opposi- 
tionssteil ung gar nichts. Ludwig XIV. stand den 
Franzosen eben so gegenüber, wie die teutschen Kaiser 
und die Könige von Polen den teutschen und polni- 
schen Ständen. 

Die ganz unerwartete Wahl von meist liberalen 
Deputinen in Frankreich im Herbste 1827 ist durch- 
aus kein Beweis für die Staatsfähigkeit der Franzosen , 
sondern blos ein Beweis ihres Misfallens am derma- 
ligen Ministerium und überhaupt ihrer Oppositions- 
stellnng der Regierung gegenüber. 

Das griechische Alterthum weifs daher schlechthin 
nichts von Oppositions- und Reactions - Systemen. Den 
Römern war es schon bekannt, prägte sich aber nie so 
scharf aus, wie im modernen Abendlande. Partheien 
sind dagegen dem griechischen Alterthume keinesweaes 
etwas Fremdes, aber so wie es an und für sich hölicr 
steht als die moderne Welt, so auch sein Partheien- 
wesen, das Ohject dieser Partheiungen ; denn dieses 
War immer die staatliche Freiheit Aller, ihren Bürger- 
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kriegen lagen bürgerliche Staats -Interessen zum Grunde, 
kurz sie wufsten nichts von der Oppositionsgattung, 
die nur dem modernen Abendlande eigen ist. 

Die heutigen Partheien werfen sich zwar unter 
einander Unrecht und Irrthum vor, das Hegt im Par- 
theigeist. Der Sache nach ist aber wirkich keine im 
Irrthum, denn jede weifs sehr gut, was sie will. 
Die sogenannte öffentliche Meinung ruht daher im 
modernen Abendlande auch blos in der Parthei, 
welche das stärkste Geschrei macht, die andere zu 
überschreien versteht. 

Selbt der Diener, der Beamtete des Landesherrn 
oder der Regierung ist nicht eins, bildet nicht eine 
moralische Person mit ihr, sondern steht ihr privatim 
als Inhaber eines persönlichen Amtes mit Rechten und 
Nutzniesungen gegenüber. Handelt er auch stets nur 
im Interesse und nach den Wünschen seines Herrn, 
so thut er es nur, um sich seines Amtes und seines 
Einkommens desto mehr zu versichern, nicht aus prag- 
matischen Motiven. Daher seit lange schon das Streben 
und die Theorie der Beamten, dafs sie ihres Amtes 
ohne Unheil und Recht nicht entsezt werden konnten, 
weil jenes eben so gut ein vertragsmäßig erworbenes 
Eigenthum ad dies vitae sey, wie jedes andere Eigen- 
thum, nicht ein mimus oder onus publicum , das nach 
kurzer Zeit wieder entziehbar. Wir werden hierüber 
im 4ten Bande das Weitere erörtern. 

Das sicherste Mittel, die unorganisirte Interessen- 
Opposition zu schwachen, zu vermindern, ja ver- 
schwinden zu machen, ist, dafs die Regierungen so 
Wenig wie möglich der freien Gewerbs - Industrie ent- 
gegentreten , wovon wir weiter unten im 7ten Theile 
das Weitere ausführen werden. Franklin meinte, man 
werde erst dann zu regieren verstehen , wenn man das 
Geheimnifs entdeckt haben werde, gar keine Steuern 
zu bedürfen. Montesq. III. 3. „Les poliüques grecs qui 
viyoient dans le gouvernement populaire ne reconnois- 
soient d'autre force qui put le soutenir que celle de 
la vertu. Ceux d'aujoud'hui ne nous parlent que de 
mannfactures, de commerce, de finances , de richesses 
et de luxe meme. Lorsque cctle vertu cesse (ou n'ex- 
iste point) Tambition cntre dans les coeurs qui peu- 
vent la recevoir et l'avarice entre dans tous. Les 
desirs changent d'objets , ce qu'on aimoit on ne Taime 
plus, on etoit libre avec les lois, on veut etre libre 
contre elles; chaque citoyen est comme im esclave 
cebappe de la maison de sou roaitie ; ce cjui etoit 
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maxime; on l'appelle n'gueur, ce qui etoit regle , on 
l'appelle gene; ce qui eioit attention, on J'appelle 
crainte. C'est Ja frugalite qui est l'avarice, et non pas 
le desir d'avoir. Aulrefois le bien des particuliers fai- 
sait Je tresor public ; mais pour Jors Je irtsor public 
divient le patrimoine des particuliers/ 4 

Hegel meint zwar S. 283. der Staat sey in der Feu- 
dal - Monarchie noch nicht vorhanden gewesen, jezt 
erst sey er vorhanden. Durch welchen Act ist er denn 
historisch und rechtlich in's Leben getreten? Wo- 
durch ist aus dem Volks -Aggregat ein sittlicher Orga- 
nismus geworden? 

tri) TTfachler sagt in der Vorrede zu seiner Pariser Rhu- 
hochzeit, Leipzig 18Q5 : „Mordgeschichten, Bluthoch- 
zeiten, Ketzerverbrennungen haben wir (durch den 
Einflufs der Jesuiten) unter einem Geschlecht voll fal- 
scher Gefiihlsamkeit , das weder das Böse noch das 
Gute kräftig wollen kann , nicht zu fürchten ; vor 
Möncbthum schützt uns unser Militairwesen % der Zu- 
stand der Finanzen und besonders der Weltsinn eines 
für fade Geselligkeit durch oberflächliche Bildung ein- 
genommenen Geschlechts. ** — Les personnes faibles 
ne peuvent etre sinceres. R. Nro. 323. 

f) Erklärung des Hasses gegen alle Staats- 
Versuche und Theorie n daraus* 

§. 81. 

Indem nun aber gerade der Zweck eines 
Staats , eines sittlichen Gemeinwesens, hohe 
Forderungen an jeden Einzelnen macht, Leis- 
tungen und Opfer verlangt, die nur unter Vor- 
aussetzung eines sittlich centripetalen Charak- 
ters aller Einzelnen statthaft sind, und erwartet 
werden können und dürfen (a), die Familien- 
Sonderthümlichkeit der modernen Völker dem 
aber geradezu widerstreitet und alles staat- 
liche Generalis Iren (b) für sie eben die Re- 
volution ist, komme sie nun von unten oder 
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von oben, so ist darin der Grund zu suchen, 
•warum gerade die Völker alles das hassen und 
fliehen , was irgend nach Realisirung des ächten 
Staatsbegriffs schmeckt und daher auch überall 
mit dem verhafsten Namen von Republik be- 
legt wird, während dieses lateinische Wort doch 
durchaus weiter nichts ausdrückt, als was die 
Neuern durch das Wort Staat oder gemeines 
JVesen (commonwealth) bezeichnen wollen (c). 
Wirklich haben es aber auch nur sehr we- 
nige mit ihren antiken Staats -Theorien oder 
Versuchen, den Staat nach griechischen und 
römischen Mustern unter die modernen Völker 
zu verpflanzen, ernstlich gemeint; die Mehr- 
zahl gefiel sich nur in abenteuerlichen philoso- 
phisch-politischen Spekulationen (denn die Reihe 
des jlbenteurens gieng nun auf den Gelehrten- 
stand über, und er konnte nur mit dem Ver« 
stände und auf dem Papiere ein Wagnifs unter- 
nehmen), indem sie sich selbst und den Cha- 
rakter der modernen Völker nicht kannten (c/), 
und einige Ehr- und Habsüchtige nahmen diese 
Theorien nur zum Vorwande, um unter ihrem 
Schutze ihre persönlichen Zwecke zu errei- 
chen (<?). Wir werden erst weiter unten in 
einem besonderen Anhange (§. 1Ö5- etc.) dieser 
abenteuerlichen Literatur und Versuche ausführ- 
licher gedenken können. 

a) v. Gas;ern sa^t im 2ten TheiJe seines „Antheils an der 
Politik" S. £ (Stuttgart 18Q6): „Den Luxus, die Ver- 
schwendung vieler Höfe, die Undankbarkeit, die Ver- 
drängung der starken Männer durch die mittelnVäsigen , 
das Ueberhandnehmen der Heuchle!, der Frömmeley, 
des Mysticismus, so viele Anmosungen endlich, hat 
der Wiener Congrcfs weder gewollt, noch vorgesehen 
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oder vorzusehen gehabt. Allerdings die Reibung, der 
Antagonismus zwischen Alt und Jung, zwischen L,eh- 
rem und freies ignorantins , zwischen der Ciyilisation 
und den Mönchen, zwischen den Richtern und Polizei- 
leuten , waren alle natürlich genug. Die Fehler liegen 
tiefer und in der Erziehung selbst,** d. h. im Charakter. 
Gagern wirft den Modernen sodann (Eins. II. S. 22.) vor : 
Zwietracht , Trendein und euiges Besinnen , Mangel an 
politischem Tact. Wir fassen das alles in eine Quelle 
und ein Wort zusammen , und es heist : centrifugaler 
oder selbstsüchtiger Charakter, denn Zwietracht ist ja die 
Folge dieser Selbstsucht, Trendein und ewiges Besin- 
nen nur die Folge dieser etc.; kurz, wer etwas nicht 
ernstlich will, dagegen ist, wird es nie gut machen, 
nie Tact und Vestigkeit dabei beweisen. Karl der 
Grose muthete seinen Zeitgenossen blos zu, lesen und 
schreiben zu lernen und ihm zu gehorchen , und es 
empörte dies ihren wilden Stolz ""Napoleon muthete 
ihnen 1000 Jahre später zu, Staatsmenschen zu seyn , 
und es empörte sie wieder. ,,Auf der teutschen Idee 
vom Kaiserthume beruhte hauptsächlich der Reichthum 
des teutschen Lebens: das Mannigfaltigste trat in einen 
grosen Bund und der zerstörende Aberglaube blieb fern y 
alles müsse innerhalb eines Staates schlechthin gleich- 
förmig seyn." Raumer 5. S. 64. „Ware damals (im 
12. u. 13 Jahrh.) der Gedanke von der Notwendig- 
keit der Herrschaft und des Gehorsams, von der (wie 
man jezt sagt) Gleichheit vor dem Gesetze, an der 
Tagesordnung gewesen; so würde das ganze Bestreben 
dahin gegangen seyn, den freien Mann, mit möglichst 
geringem Verluste seiner Unabhängigheit, in einen 
Unterthan , oder wie man es zierlicher ausdrückt, in 
einen Staatsbürger zu verwandeln, der keinen Obern, 
als den König und dessen Beamte anerkannte. Diese 
Ansicht nun, welche wahre oder scheinbare Unabhän- 
gigkeil des Einzelnen als solchen über alles schätzt und 
jeäes Abhängigkeits- Verhältnifs von Einzelnen, den 
unentbehrlichen König ausgenommen, für grösere und 
geringere Sclaverei hält; welche königl. Beamten als 
"3ie einzigen Menschen betrachtet, die von Rechtswegen 
und ohne Verletzung der unantastbaren Persönlichkeit in 
die Kreise des Einzelnen hineingreifen können; diese 
yfnsicht ivar dem 12. und 13. J crtirhundert fremd , und 
den wenigen, welche das unmittelbare Verhältnifs der 
Reichsfreien zum Könige als das Natürlichste und Heil- 
samste festhalten wollten > standen unzählige gegen- 
über, welche die mannigfach verschlungenen Verhält- 
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nisse für unentbehrlich und angemessen hielten." 
v. Raumer 5. S. 8. M. s. auch weiter unten $. 139. 

b) „Den schädlichen Einflufs uns'rer einförmigen philoso- 
phischen Theorien auf die heutige Gesetzgebung haben 
■wir zu einer andern Zeit gesehen. Ihnen und der Be- 
quemlichkeit der Herrn beim General - Departement 
haben wir es allein zu danken, dafs wir so viele allge- 
meine Verordnungen haben, die entweder gar nicht, 
oder doch nur so inBausch und Bogen befolgt werden. *' 
TVLöser patr. Phant. III. 20 „Tn den neuesten Zeiten, 
wo man die Folgen des heillosen Centralisirens so tief 
gefühlt und von allen Seiten die Stimmen gegen das zuviel 
und vielerlei Regieren sich erhoben haben, suchte man 
Hülfe in der Wiederbelebung der, nach den ganz ver- 
änderten Verhältnissen der bürgerlichen Gesellschaft, 
umgestalteten Gemeinden." Neumann hc, Hermes 30« I. 
S. 20. 

c) „Few Prinr.es are wise enough to know, that no king 
can be truly great, the minds of whose subjects are 
not as high, as*"his own." Dalrymple I. 15. Den Sinn 
dieser Wahrheit scheint jedoch Meiner s I. S. 550- ganz 
falsch verstanden zu haben. Nach unserer Ansicht 
wollte der Verfasser Wohl nur sagen: auch der gröste 
Fürst vermag aus unsittlichen Völkern keine sittlichen 
Staats- Völker zu machen. Dies hat ganz neulich Don 
Pedro's IV. Constitution für Portugal von neuem be- 
wiesen. M. s. historical view of the revolutions of 
Portugal. London 1827. 

Wenn die neuen angeblichen Staats- Constitutionen 
im ersten Augenblick wirklich den Beifall der Masse, 
besonders des dritten Standes fanden, so geschah es 
aus Schadenfreude, um den Adel auch steuerbar und 
pflichtig zu sehen. 

Es ist daher ein höchst irriger und einseitiger par- 
theiischer Vorwurf, wenn man dem monarchischen 
Principe oder der Legitimität der Fürsten , es zuschreibt > 
dafs der Staat im modernen Abendlande nicht gedeihen 
wolle und könne. Einiges mag auf ihre Rechnung zu 
stehen kommen, der centrifugale Charakter der Völker 
ist aber die Hauptursache. Es sind, gezeigtermaasen, die 
modernen Völker einem Souverain unterworfen, der 
milch tiger und älter ist, als alle Dynastien , nemlich 
ihrem eigenen sonderthümlichen egoistischen Charak- 
ter. Diesen mufs man vor Allem um seine Zustimmung 
befragen , wenn es sich um neue Institutionen handelt, 
denn ihm sind alle Stände unterworfen. Für sie ist 


Hosted by G00gk 


— 203 — 

der Staat die erste und gröste aller Beschränkungen 
ihrer Freiheit, denn der Freilieitsbegriff der antiken 
Völker stellt dem der modernen eben so gegenüber , 
wie ihre Charaktere. 

Die antike und phiJos. Staats« Idee ist der Kern, 
um 'welchen sich alle sog. revolutionairen Umtriebe im 
modernen Abendlande wickeln und drehen, denn den 
Staat wollen heist gerade das Gegentheil von dem 
wollen , was war und was ist, und darin besteht 
wieder alle Revolution. Der Repubikanismus oder 
Staat ist im heutigen Europa ungefähr in derselben 
Art möglich, wie durch bloses Magnetisiren ein Mensch 
dahin gebracht werden könnte, dafs er im Schlaf in 
einer Sprache, die er nie erlernt hat, die schönsten 
Gedichte hersage. Die Consequenzen des ächten Stants- 
lebens oder Republikanismus und des Despotismusses 
sind sich in der äusseren Erscheinung auch so ähn- 
lich , fast so gleich (M. s. B. I. §• 2Ö-)> dafs daraus 
der Widerwille der modernen Völker gegen beide For- 
men erklärt werden mufs. 

Diesen staatlich -centrifugalen Charakter oder diesen 
Hafs gegen alles acht Staatliche drucken die Modernen 
bekanntlich durch die Formel: ,,gemäfsigte oder be- 
schiänkte Regierung 4 * aus, oder er spricht aus ihnen, 
wenn sie diese fordern. Genug, sie wollen weiter 
nichts, als eine nicht regierende Regierung , und mit 
dieser charakteristischen Contradictio in adjecto ist der 
staatliche Oppositions - Charakter der Modernen mit 
zwei Worten geschildert; in ihm liegt die Erklärung 
und der Grund zu alle den vergeblichen Bemühungen, 
ein solches Unding in*s Lehen zu rufen. Wie man den 
Regierungen die Hände binden müsse , damit sie nicht 
zu viel regieren können, das ist der Point de vue, 
um den sich alle neuere theoretische und practische 
Versuche über constitutione]] e IVIonarchie drehen. Die 
Regierungen, welche freiwillig nie zu viel regierten , 
sind daher auch ruhig bei ihren alten Verfassungen 
geblieben und können es auch fortan bleiben. Folgende 
Aeusserung dürfte hierher als Beleg gehören. Ein euro- 
päischer Reisender schreibt neinlich aus New -York 
1818: „In der That ist hier das Land, wo man gar 
nicht fühlt, dafs eine Regierung existiit. Man mag 
zehn Jahre da leben, und wird nie fühlen, dafs man 
regiert, d. h. beherrscht wird. Hierin lie«t der ganze 
Unterschied zwischen dem Yankeelande und dem frei- 
lich gebildeteren Europa," (Morgenblau 1828. Nro, 17.) 
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Wir gestehen , dafs wir gegen die Schweizer da- 
durch etwas eingenommen waren und gewesen sind, 
als wir die Geschichte ihres Verfassungswesens seit 
1798 studierten, weil viel BJut nicht geflossen seyn 
würde, wenn diese Leute mehr Sinn und Fähigkeit 
zur Aufnahme mancher guten Neuerung gehabt hauen. 
Doch wer darf ihnen deshalb eigentlich einen Vorwurf 
machen, sind sie nicht auch, und zwar recht ächte 
Germanen, und ist es etwa etwas anders als die ge- 
meinschaftliche Gefahr, welche die Eidgenossenschaft 
in's Leben rief und bis jezt kümmerlich erhalten hat? 

Ihre seit 1814 aufgezeichneten Verfassungen, zum 
Theil ganz die alten, zum Theil ganz neu (denn man 
mufs die alten Cantons von den neuen wohl unter- 
scheiden, und hierunter wieder die ehemaligen Land- 
vogteyen von den zugewendeten Orten) , würden je- 
doch unsere Systeme und unsere Ansicht von der Un- 
fähigkeit der Germanen zu einem ächten Gemein- 
wesen durchkreuzen und es widerlegen, wenn wir 
die Schwachheit besässen, Dinge und Erscheinungen 
wegzuleugnen oder wegzuraisonniren , weil sie nicht 
zu unseren Ansichten im Allgemeinen passen. Wir 
erstaunen daher allerdings, hier, wenigstens auf dem 
Papier, Grundsätzen begegnet zu seyn, die sich nur 
im Alierthum wiederfinden. 

Die Unruhen, welche auch in Holland ausbrachen, 
hatten blos ihren Grund darin , dafs man den ein- 
zelnen Staten politische Einheit geben, sie in einen 
Staat verwandeln wollte. Dies empörte sie am meisten. 
Die Schulden -Verschiedenheit der sieben holländischen 
Provinzen war kein Hindernifs, denn man konnte ja 
diese getrennt lassen, oder daraus eigene Serien bil- 
den , wie dies z. B. im Königreich Westphalen ge- 
schah. 

M. 8. auch noch Nro. 1^3. des allgemeinen Anzei- 
gers der Teutschen von 18*)6 einen Aufsatz unter dem 
Titel: „Trübe — trübe Wahrnehmung** worin die 
Theilnahmlosigkeit an den teutschen landständischen 
Versammlungen mit manchem anderen bitter gerügt 
wird , so dafs sogar mehrere Sonveraine gebeten wor- 
den, die neuen Verfassungen wieder eingehen zu lassen. 

Der Hauptgrund zu dieser jetzigen Theilnahmlosig- 
keit ist freilich die getäuschte Erwauung hinsichtlich 
der Verminderung der Steuern, ausserdem aber geht 
es diesen neuen Constitutionen, wie den teutschen 
Röcken, sie sind aus der Mode, und viele Regierungen 
gaben die neuen Verfassungen blos, weil sie des Geld- 
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Credites bedurften. Fragt man noch, wer sind die 
Leute, die solche Klagen führen, so ist die Antwort: 
Wahrlich keine Demagogen, sondern gute brave enthu- 
siastische Menschen, die darüber klagen, dafs auf un- 
seren Aeckern keine Ananas gedeihen wollen, und sich 
nicht erinnern und nicht begreifen mögen, dafs der 
Staat und der Gemeinsinn einer ganz andern histori- 
schen Erd -Breite angehören, in Veihaltnifs zu wel- 
cher wir füglich Polar- Menschen sind. M. s. auch 
noch A. A. d. T. Nro. 297. von 1826. 

Der Leipziger Piecensent des schon wieder einge- 
gangenen Staatsboten (von Jau-p) macht in seiner An- 
zeige (Nro. 198 1S17) die Vorbemerkung: „Es seyeu 
die blos theoretischen Untersuchungen bei den Regie- 
rungen verrufen worden, obgleich die teutsche Nation 
weniger wie eine andere, an der abstracten Politik Ge- 
fallen habe, und die Berathungen der Volks -Vertieter 
viel weniger beachte, als die aristokratisch gesinnte 
Parthei zu behaupten sich erkühne." 

d) Die Philosophen und Theologen wollen nicht aner- 
kennen und einräumen, dafs die Welt doch eigentlich 
durch die Leidenschaften , versteht sich die schlechten 
wie die guten, fortbewegt wird, und nicht durch 
Verstand und Vernunft. 

Daher rührt es nun, dafs alle von abstracten Phi- 
losophen gefertigten, blos auf Verstand und Vernunft 
berechneten Constitutionen, Gesetze und Systeme etwas 
todtes sind und bleiben. Es fehlt ihnen die Seele, 
nemlich die Leidenschaft, die sittliche Kraft, die 
alle dem innewohnt, was durch das Leben, durch 
den Kampf Existenz erhalten hat. Daher ist die eng- 
lische Verfassung, durch die philos. syst, abstr. Brille 
beschaut, eine häfsliche Fratze, dagegen, weil sie 
allmälig durch den Kampf des Lebens und der Interes- 
sen stückweis zu Stande gekommen, ein durchweg 
verstandener und belebter Organismus. Er ist ganz 
ein Product der Leidenschaften der Herrscher und des 
Volks. 

Weder Griechenland noch Rom haben sich je ab- 
stracte Constitutionen gegeben. Solons und Lykurgs 
Gesetzgebungen waren nichts Abstractes, sondern ganz 
für den Charakter der Athenienser und Spartaner be- 
rechnet, sonst wurden sie sich nicht gehalten haben. 
Solon sagte selbst: ich habe den Atheniensern nicht 
die absolut besten Gesetze gegeben, sondern solche, 
die sich am besten für sie pafsten. 
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Griechen und Römer haben übrigens , wie wir 
Band II. gesehen, schon ihre Noih mit den Philoso- 
phen gehabt, nur aus einem andern Gesichtspuncte wie 
die Modernen. Griechen und R.ömer verjagten die Phi- 
losophen, verboten ihre Schulen und verbrannten ihre 
Schriften, weil sie die Volks-Religion und stoische Sitt- 
lichkeit erschütterten, die Modernen, weil sie sich 
mit der Politik meliren, was im Alterthume nieman- 
den verwehrt war. Man lachte über ihre Ideale und 
lies sie reden, aber das sittlich - religiöse Funda- 
ment der Staaten durfte man von ihnen nicht unter- 
graben lassen; und man hatte im Alterthum und hat 
jezt so unrecht nicht. Jm Alterthum drohten sie die 
Unterlage zu untergraben, bei den Modernen sind sie, 
freilich in der besten Absicht von der Welt bemüht, 
die Staten in Staaten zu verwandeln, wogegen alles 
mit Händen und Füfsen sich sträubt. „Wo ist aber 
der Gelehrte, der aufrichtig sagen kann, so viel mehr 
JVTuth und Standhaftigkeit zu besitzen, als er wissen- 
schaftlicher unterrichtet ist? 4 ' Moser patr. Pli. IV. 5, 
Die Philosophen waren auch zu keiner Zeit immer die 
grösten Männer an Charakter, so wie denn überhaupt 
Charaker und Geist ebenso geschieden sind, wie Kopf 
und Herz. Der schmutzigste Charakter ist einer grosen 
geistigen Kraft- Entwicklung fähig, aber nie einer 
sittlichen oder grosen oder gemeinnützigen Handlung, 
und man ist gegen sog. Genies eigentlich viel zu nach- 
sichtig hinsichtlich ihrer sittlichen Mängel. 

Ganz besonders hat man seither in den Staats -Theo- 
rien die Legitimitäten als gar nicht existirend ange- 
sehen, weil man stillschweigend meinte, jeder müsse 
bereitwillig herbeieilen und dieselben dem Staats- Ideale 
opfern. 

e) Wahrhaft demagogische Umtriebe kann es deshalb im 
modernen Abendlande gar nicht geben, weil es gänz- 
lich am Demos fehlt. Was man fälschlich so nennt, 
sind nur maskirte Bestrebungen Einzelner nach Macht 
und Reichthum, seitdem nemlich das politische Oppo- 
niren und Theoretisiren ein Gegenstand abenteuer- 
licher Unternehmungen geworden ist. „Gleichheit! 
die Idee entwickelt der Weise und es bleibt ihm zur 
Anwendung wenig übrig. Der Schwärmer denkt sie 
dunkel, ausgebreitet, und sie führt ihn zum Wider- 
spruch und Unsinn. Der Empörer braucht sie als eins 
der wirksamsten Mittel > Gährung zu erregen/' Gagern 
Resuk. IL 5. 2. 
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f) Der öffentliche Geist auf dem Continente ist weiter 
gar nichts , als gemeine Neugierde , nicht Theil- 
nahme und ächte Begeisterung für die Angelegenheiten 
selbst, daher auch die erbärmlichen politischen Kanne- 
giesereien über den Gang der Begebenheiten , weil 
man sich selbst und des ganzen Volkskörpers Stand- 
piincc und Stellung nicht kennt. Dafs es auch völlig 
einerlei ist, sich darüber zu streiten, ob es übermor- 
gen regnen und ob sich in den Begebenheiten das und ■ 
jenes zutragen wird, wissen die Kannengieser nicht. 

g) Und warum den modernen Völkern eigentlich 
blos fürstliche Alleinherrschaft zugesagt. 

§. 82, 

Hieraus so wie aus der Totalität des ganzen 
Charakters erklärt sich nun auch, tuarum den 
modernen Völkern zulezt oder doch Vorzugs- 
weise unter allen Regierungsformen, wenn es 
nun einmal gewählt seyn müfste, und wenn 
und wo Wahl noch jezt überhaupt rechtlich 
zuläfsig wäre und seyn sollte, nur allein fiirst^ 
liche (a) erbliche Alleinherrschaft zusagt, und 
warum sie historisch fast stets zu dieser Form 
oder besser zu diesem. Rechts- Verhältnisse 
instinctartig und ohne grose Schwierigkeiten 
zurückkehrten, wenn sie solche einige Zeit ver- 
lassen. 

Wir wollen daher nur kürzlich noch die 
Gründe und Motive aufzählen, welche dieser 
Vorliebe noch besonders zum Grunde liegen: 
l) Ueberhebt fürstliche erbliche Alleinherr- 
schaft die Modernen überhaupt aller der 
Mühen und Anstrengungen, welche zum 
Selbst -Regieren im Allgemeinen erforder- 
lich sind (6). 
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2) Sie thut ihrer Sonderthümlichkeit den 
wenigsten Abbruch, ja sie leistet ihr viel- 
mehr Vorschub (c); denn die fürstlich 
erbliche Familien oder Stamm-Herrschaft 
beruht ja selbst auf der Familien-Sonder- 
thümlichkeit der germanischen Völker. 

3) Fürstliche Patrimonial-Herrschaft fordert, 
da sie ihre Bedürfnisse aus eignen Mitteln 
(Domänen etc.) bestreitet, von keinem 
irgend eine unentgeldliche Leistung; frü- 
her selbst nicht einmal Steuern und Recru- 
ten umsonst. Sie bezahlt alles, und bietet 
noch dazu der Selbst- und Putzsucht bunte 
Uniformen, dem Ehrgeitze Titel, Kreuze 
und Sterne, der Habsucht und den Fami- 
lien-Nachgebohrnen einträgliche Stellen (d). 

4) Vorzugsweise in früherer Zeit hatte sie, 
aber auch noch jezt hat sie, allein Stellen 
bei Hof zu vergeben , wozu es keiner 
besonderen Kenntnisse bedarf. 

5) Sie belohnt schon den guten Willen, die 
blose Versicherung persönlicher Ergeben- 
heit, und fordert keine Opfer, wie sie antike 
Staaten an ihre Mitglieder machten, ohne 
dafür auch nur mit Worten dankbar zu 
seyn ((?). 

6) Genug sie hat unendlich Vieles noch zu 
bieten, -was den Freistaten gänzlich fehlt; 
jeder Stand huldigt ihr aus ihm noch be- 
sonders eigenen Gründen , ja schon defs- 
halb, weil sie die Stände-Verschiedenheit 
und Familien - Absonderung nicht allein 
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unangetastet läfst, sondern ihrer sogar be- 
darf (/). 
7) Nur ein gänzliches Verkennen ihrer eige- 
nen Macht über die Gemüther der moder- 
nen Völker (5*), nur ein bis zur Uner- 
träglichkeit getriebener Misbrauch mit ih- 
rer Gewalt und ihren Reichthümern stürzte 
Thronen, und liefs Freistaten entstehen, 
nicht aber ein sittliches Bedürfnifs der Völ- 
ker nach lezteren, oder gar nach Staa- 
ten (Ä), wofür "wir jedoch die Beweise, 
insoweit es deren noch bedarf, erst im 
vierten Theile beibringen werden (z). 

a) Auch ist diese Form nicht etwa erst seit den Mero- 
vingern in's Leben getreten, sondern Gothen, Lango- 
barden und mehrere schon von Tacitus genannte 
Stämme kannten sie gleich vom ersten Anfang. 

Volkscharakteristisch war es, dafs sich französische 
und italienische Gelehrte und Andere abgemüht haben, 
zu beweisen, Napoleon stamme aus dem orientalisch- 
griechischen Kaisergeschlechte oder einer alt -italieni- 
schen Fürsten- Familie etc., denn es Jag und liegt darin 
weiter nichts, als das im Volkskörper verbreitete und 
wurzelnde Dogma, ein Herrscher könne und dürfe 
nicht geradezu aus des Volkskörpers TVLitte hervorgehen. 
Napoleon hatte seine liebe Noth, die Stammbaumsfer- 
tiger sich vom Halse zu halten, und konnte ihnen 
nicht begreiflich machen, dafs er der erste seines Ge- 
schlechts seyn wolle; ihnen kam das sonderbar vor. 
Auch sagt Mignet bist, de la rev. fr. II. 445. „Austerlitz 
avoit consacre Fempire roturier, Wagram vit s'etablir 
l'empire noble." So wie also hier das Volk gar nicht 
glaubt, dafs aus seiner Mitte ein Herrscher legitimo 
modo hervorgehen könne (und wenn es geschehen , zu 
beweisen suent, dafs die Sache doch ganz in der Ord- 
nung sey, denn es finde sich, dafs der erwlihlte Herr- 
scher aus einem Geschlechte stamme, das vielleicht 
vor 500 Jahren, vertrieben, zu herrschen aufhörte), 
so sieht es sich aber auch nie als ein Ganzes mit ihm 
an , sondern steht ihm stets gegenüber , sey dies nun in 
Liebe oder Ilafs. 

3r Theil. 14 
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b") Streng und historisch genommen giebt es im modernen 
Abendlande nichts öjj entliches , d. h. hier , was ledig- 
lich und allein von den Völkern ausgegangen wäre, 
da publicum von pcrplicum herkommt, sondern alle sog. 
öffentliche Anstalten und Institute sind eigentlich nur 
kaiserlich, königlich, grosherzoglich, herzoglich, 
fürstlich, gräflich, freiherrlich, geistlich, obrigkeit- 
lich etc. 

Endlich konnte man auch noch sagen: da die mo- 
dernen Völker keinen sittlichen, d. h. Gemein- Willen 
haben, so bedürfen sie, um einen solchen zu erhalten, 
der fürstlichen Alleinherrschaft , und das will vielleicht 
Hegel sagen, wenn er 1. c. S. 289- meint: „was dem 
Alterthum die Orakel und Auspizien gewesen seyen , 
das sey für die Modernen die lezte Entscheidung; der 
Monarchen." Schleift man die eiserne Consequenz 
seines Princips bis zur Nadelspitze, so hat er Recht. 
Allein, da es falsch ist, einem Verhältnisse, dem 
durchaus nichts willkiihrlich-philosophisches historisch 
zum Grün Je liegt, einen generell philosophischen Cha- 
rakter aufzudrücken: so ist obiger Deductionsgrund 
unbrauchbar. 

c) Denn das Geheimnifs moderner fürstlicher Regierungs- 

knnst besteht ja im Wenig regieren. Warum ist das 
Andenken Heinrich IV. von Frankreich oder des Guten 
so unauslöschlich bei den Franzosen? Weil er auch den 
Grundsatz haue und darnach lebte: „qu'on laisse vivre 
tout le monde." 

d) Dieses Streben nach Auszeichnung durch den Vorneh- 
mern und Reichern und Tapfern zeigt sich schon in. 
den frühesten Gefolgen und umgekehrt, die Anführer 
waren stolz darauf, ein starkes Gefolge zu haben. M. 
e. §. 37. Montesqieu V. 12. „C'est dans les Monar- 
chies que Fon verra autour du prince les sujets rece- 
voir les rayons; c*est la que chacun , tenant, pour ainsi 
dire, un plus grand espace , peut exercer ces veitus 
qui donnent a Farne, ^non pas de Findependance, mais 
de la grandeur." Wir verstehen den Verf. nur bis in die 
Mitte dieser Stelle. Analyse de Fespr de lois S. 43. 
,,Dans les monarchies, ou un seul est le dispensateur 
des distinctions et des recompenses, et ou Fon s'accou- 
tume a confondre Ve'tat avec ce seul komme , le principe 
est Fhonnenr, c'est a dire Fambition et Famour de 
Festime. l< ,,Es ist nothwendig, dafs Glanz den königli- 
chen Stuhl umgebe. Die Bewunderung, die Ehrfurcht 
des Volks klebt am sinnlichen, am äussern Pomp. 
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Reiche Edelleute und die Wechsler und Kaufleute leben 
mit Aufwand. Es ist anständig, dafs das Oberhaupt 
sie alle übertreffe. Sonst wäre seine Würde und sein 
Ansehen verdunkelt. In der Generalität der Nation 
selbst erstickt auch nie der Wunsch und Wille, stolz 
auf die Pracht ihrer Krone zu seyn, die nicht die Ma- 
jestät aber ihr Gewand ist." Gagern Res. V. 8- 171. 
Hinsichtlich der Ehrenlegion sagt Mignet 11 389 von 
Napoleon: ,,11 s'adressa au sentiment mal eteint de 
l'inegalite." Höchst treffend sagte Napoleon im Stats- 
raihe , wo das Gesetz deshalb berathen wurde: „On 
appelle cela des koche ts (Kinderklappern). Eh bien ! 
c'est avec des Hochets que Ton mene les hommes. Je 
ne dirois pas cela a une tribune j mais daus un conseil 
de sages et d'hommes d'etat on doit tout dire. Je ne 
crois pas que le peuple francois aime la liberte' et Ve'ga- 
Hte. Les francais ne sont point changes par dix ans de 
revolution; ils n'ont qu'un sentiment, Vhonneur. II 
faut donc donner de 1 aliment a ce sentiment - la ; il 
leur faut des distinetions. Voyez comme le peuple 
se prosterne devant les crachats des etrangers , ils en 
ont etd surpris; aussi ne manquent-ils pas de les por- 
ter. — On a tout destruit; il s'agit de recreer." 

Der Widerstand, den das Gesetz im Statsrath , im 
Tribunat und Corps legislatif fand, war blos das Re- 
sultat der Scham und der Furcht vor Napoleon, nicht, 
dafs die Mitglieder nicht selbst gern ein Kreuzgen 
im Knopfloch getragen hätten. Wer Ehre geniesen 
will , mufs Ehre vertheilen. Kreuze und Bänder sind 
für fürstliche Herrscher von hoher Bedeutung und 
man sollte sie um keinen Preifs verschleudern. Man 
verschleudert einen unsichtbaren Schatz ( 54 ). 

Schon weil das Alterthum das Gefühl der Ehre der 
Abendländer gar ni'ht kannte, gab es auch keine Or- 
densbänder und Ehrenpfennige, aber wenn man auch 
ihre Lorber- u. Eichenkränze und Bürgerkronen damit 
vergleichen wollte, so schmückten diese nie das Haupt 
eines Ausländers, und umgekehrt würde kein Grieche 
und Römer solche Ehrenzeichen von einem fremden 
Herrscher angenommen haben oder annehmen können. 
Bei den Modernen kann dies geschehen. 

Die Königin Christine von Schweden war daher im 

54) Die Sitte, als Ordensritter ein Kreuz und danu ein erweitertes 
Krcu/. d. h. einen Stern auf der Brust zu tragen , rührt von den Johanni- 
tern her, d'use befielen zurrst als Orduisiillev ein weises Kreuz mit 8 Spit- 
zen auf die linke Seite ihres scHwarzcu Mantels. \on da zu Silbe» und 
TU ri IIa ii Ist erneu lag nicht lern. 
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Irrthum, wenn sie nicht dulten wollte, dafs die Schwe- 
den auswärtige Ritter- Orden annehmen sollten, (dafs 
ihre Schaafe nicht von einer fremden Hand gezeichnet 
werden sollten) dadurch gab sie ihnen kein Vaterland. 
Würde wohl ein Regulas von den Carthaginenscrn 
einen Orden angenommen haben? Heutzutage treibt 
man es in dieser Beziehung jedoch etwas zu weit. 

Montesq. III. 5. S 102. M. s. hier die furchtbare 
Schilderung der Höflinge. Sie ist nur für Ludw. XV. 
Hof geschrieben und wir tlnlien den Hoflenten unrecht, 
sie alle inner diese Cathegorie zu stellen. Nur wem nie 
geschmeichelt worden ist, schimpft auf die Schmeichler. 

Es bedarf seit dem Feudal-System bei den Germanen 
keiner antiken oder indischen Sclaven mehr, weil vom 
Magnaten herab bis zum Tagelöhner alles gern um 
Sold und Ehre dem Höheren dient. Die Alten bedurf- 
ten der Sclaven , weil es bei ihnen an einem solchen 
Diensteifer fehlte, man nur dem Vaterlande, aber nicht 
dem Einzelnen diente. 

e) ,,C*est une niaiserie que de croire a la reconnaissance 
d'une cour, d'un Senat, d'un peuple; tout etre col- 
lectif ne peut etre reconnaissant, c'est une vertu indi- 
viduelle. 44 Segur II. 4. Dies mag nur für die moder- 
nen Volker wahr seyn, aber nicht für die antiken. 

JVTontesq. III. 5. „L'etat monarchique subsiste in- 
dependamment de l'amour pour la patrie, du desir de 
la vrai gloire , du renoncement a soi-meme, du sacri- 
fice de ses plus chers interets , et de toutes ces vertus 
lieroiques que nous trouvons dans lesanciens, et dont 
nous avons seulement entendu parier. Les lois y tien- 
nent la place de toutes ces vertus dont on n'a aueun 
besoin, Petat vous en dispense ; une action qui se fait 
Sans bruit y est en quejque facon sans consequence. 

Je supplie qu'on ne s'offense pas de ce que 

i'ai dit 9 je parle apres toutes les histoires. Je sais tres 
bien qu'il n'est pas rare qu'il y ait de princes vertueux; 
mais je dis que dans une monarchie il est tres difficile 
que le peuple le soit. Certainement :, la vertu n'en est 
point exclue (de la monarchie), mais eile n'en est pas 
le ressort.** 

,,Les courtisans sont comme le marbre des palais , 
froids, durs et polis; ils ne fönt rien que par interet 
etc. 44 " Segur I. 91. 

Als Karl II. von England wieder restaui irt war , 
liefen, gerade wie neuerdings bei den Bourbons, von 
den Getreuen eine Menge Gesuche ein, worin sie "ihre 
Anhilnglickcit rühmten und um Belohnungen betiehen. 
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Einer bat um ein Amt, weil er am ' Geburtstag des 
Königs einen Ochsen habe braten und ausiheilen lassen. 
Ein anderer bat um die Gouverneurstelle beim Prinzen 
Heinrich, weil er den Mutli gehabt, die Gesundheit 
des Königs zu trinken. Ein dritter bat um den Rit- 
terschlag oder einen Orden , weil er die Frau eines 
berühmten Revolutionairs (Rundkopfs) verführt habe. 

Montesq. V- 18. „Le prince dans une monarchie 
recompense par des honneurs qui menent a Ja fortune. 
Mais dans une republique, ou la vertu regne, motif 
qui se suffit a lui-meme et qni exelut tous les autres , 
l'ctat ne recompense que par des temoignages de cette 
vertu. 

Cest une regle generale que les grandes recompen- 
ses dans une monarchie et dans une republique, sont 
un sigue de leur decadence, parcequ'elles prouvent que 
lenrs prineipes sont corrompus; que d'un cote l'idee 
de Thonneur n'y a plus tant de force; que de l'autre 
la qualite de citoyen s'est affaibJie." Griechen und 
Römer belohnten ihre Mitbürger mit Statuen, Kronen 
und Triumphen „ aber nur für ausserordentliche Tha- 
ten Sie bedurften derselben nicht. Moderne Staten 
bedürfen derselben und nur Fürsten können mit Ehre 
belohnen, weil sie die gröste Summe davon besitzen. 

Der römische Senat schlug mehrmals den ejrösten 
Feldherrn den Triumph ab, wahrscheinlich damit sie 
diese Ehre nicht als eine schuldige Leistung von Sei- 
ten des Staats für ihre Dienste ansehen sollten. Ge- 
nug;, in der Einheit eines antiken Gemeinwesens liegt 
der Erklärungsgrund für die scheinbare Undankbarkeit , 
die man den Republikanern überhaupt vorzuwerfen 
pflegt. Mit August fiel in Rom das Ganze schon weg. 
Eiuiömischer Imperator durfte nur Mensch seyn , so 
war er auch schon divus ! Die Kronen , Kränze und 
Statuen, welche Giiechenland und Rom ihren tapfern 
Kriegern schenkten und sezten, dürfen auch nicht mit 
unsern Ordens-Decorationen und Bändern verwechselt 
werden. Dort belohnte das Volk seine Wlithürger mit 
etwas nur in der Idee werthvollem , liier der Fürst 
seine Diener mit etwas reell wcrthvollem. 

f) ,,So vieles empfiehlt wahrhaft das monarchische Princip: 
der Ursprung, die Gewohnheit, die Verwebung mit 
dem Interesse des Volks, die Affection , der Vorgang 
der Vorfahren und am meisten die Besorgnifs des 
Schlimmem'" Gaß-ern Eins. I. 3- S. 51. Ueber die An- 
hänglichkeit der Modernen an ihre Fürsten s. m. auch 
noch Montesq. XII. 23. 
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Fürstliche Alleinherrschaft bietet allein den Schlufs- 
stein für die Pyramide des modernen Ehrgeizes und 
Strebens und Anerkenntnisses höherer Ehrenstufen dar, 
ohne sie fehlt es an einem comparativen Maasstabe für 
geringere und höhere Ehre; das Anerkenntnifs der hö- 
heren Ehre durch den Geringeren erhält erst durch 
sie Bedeutung. M. s. Moser 1. c. II. 32. zum Beweis , 
dafs die Fürstenwürde für die Pyramide der germani- 
schen Ehre unentbehrlich ist. „Für die meisten ist 
der Beifall der Grofsen die einzige Belohnung und 
nur dadurch werden sie einzig und allein bewogen, 
sich dem gemeinen Wesen aufzuopfern." JVlöser 1. c. 
IV- 57. 

TVLontesq. VIH. 9. „La noblesse tient a honneur 
d'obeir a un roi et regarde comme la souveraine Infa- 
mie de partager la puissance avec le peuple." M. s. 
oben J. 32 lit. e. 

„Als bei dem Erlöschen des Hauses Romanow sich 
8 Grose der Regierung bemächtigen wollten, erklärten 
die Russen, sie seyen gewohnt, ron einem unum- 
schränkten Monarchen regiert zu werden, von dem 
ihr .Leben und Gut abhänge, und nicht von 8 Perso- 
nen, welche ihre Mitbrüder waren. Man wisse nicht, 
an wen man sich wenden tolle. Halte man sich an 
einen , so habe man die sieben übrigen zu Feinden. 
Sie wollten also einem unumschränkten Monarchen 
unterworfen seyn." Gagern. Gerade unter der Nobi- 
lokratie des Mittelalters war das Volk Sclave und der 
Adel der Herr. Nun denken aber die modernen Völ- 
ker gerade wie die Russen, wenn es doch eines Herrn 
bedarf, so soll es einer und nicht tausende seyn. J. J. 
Rovsse.au (dedicace du discours sur Finegalite S. XI 
u. XU.) „Les peuples une fois aecoutumes a des mai- 
tres ne sont plus en etat de s'en passer. S'ils teutent 
de secouer le joug, ils s'eloignent d'autant plus de la 
liberte, que prenant pour eile une licence effre'nee , qui 
lui est opposea , leurs revohuions les livrent presque 
toujours a des sedueteurs , qni ne fönt qu'aggraver 
leurs chaines." In diesen Sybillenworten ihrer eigenen 
Leute, sagt Gagern (Res. J II. S. 03.) hätten unsere 
Zeitgenossen an der Seine im voraus ihr Schicksal 
lesen können. Sie täuschten und wollten Täuschung. 
Aber Haltung fanden sie erst wieder, als sie sich um 
die Fahnen und die Wohnung neuerHerrn drängten. 4 * 
„Am kürzesten war es daher freilich, 3 Consuln zu 
ci nennen, wovon gleich der eine alles seyn sollte und 
der andere nichts. Ohne es zu wissen und zu wollen, 
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bauten sie so die ersten Staffeln, auf welchen Ludwig 
XVIH. wieder den Thron seiner Väter bestieg. *' Ga- 
gern Res. 4. S. 76- 

Warum jubiliren auch die Völker so gewaltig bei 
der Geburt eines Thronfolgers? Weil sie sonst um 
einen Herrn in Verlegenheit seyn wurden oder docli 
wenigstens einen solchen bekommen könnten, den sie 
nicht kennen. 

Montesq. VI. 15. Hier macht der Verf. den heutigen 
Monarchen ein schlechtes Compliment , indem er sagt , 
weil man sich seit Sy!la der Monarchie (d. h. dem sitt- 
Ji heu Verfalle) gen'ihert habe, so habe mau die Stra- 
fen schon nach Verhaltnifs des Ranges abstufen müs- 
sen. Ferner, Constantin habe den Militair- Despo- 
tismus in einen Militair- und Civil - Despotismus ver- 
wandelt und sich so der Monarchie genähert-" Das 
heist doch offenbar, die Monarchie und den Despotis- 
mus auf eine Linie stellen. Hier könnte man auf ihn 
selbst anwenden : sonderbar, dafs ihn sein Irrthum 
über seinen frrthum nicht aufklärte. 

,,So sind sich (öffentliche) Freiheit überhaupt und 
Erblichkeit des Throns gegenseitige Garantien und ste- 
llen im absoluten Zusammenhang.** Hegel S. 297. 

g) ,,La force fait craindre les lois , mais, c'est leur anti- 
quite seule qui peut les faire respecter. Aussi rien n'est 
plus solide qu'un antique gouvernement ; il faut de gran- 
des passions , de grands hasards, de longues erreurs pour 
l'ebraiiler; sa duree passee est une forte probabilite pour 
sa duree a venir." Segur I. 130. 

h) Sehr richtig sagt daher auch Benjamin Constant in sei- 
ner Schrift: „de la religion" etc. ,,La liberte ne peut 
s'etablir, ne peut se conserver que par le desinLerresse- 
mentS 1, Man lehre uns aber auch endlich einmal, wie 
man einen Selbst- und Habsüchtigen in einen Liberalen 
verwandelt? 

Lettres sur l'Helvetie, Lausanne 1801. u Bei dieser 
Staatenform fermeniirt immerdar der Sauerteig der 
Zwietracht, im Schoofse selbst der scheinbaren Einig- 
keit. Gemeinschaft der Last und des Interesses ist dort 
eine stets nahe und stets wirksame Ursache innerer 
Spaltung. Sie giebt fremdem Einflufs die günstigsten 
Möglichkeiten, üeberall bewegt sich die Intrigue zwar, 
aber dort ist ihr eigeuthümhehes Feld. Dort finden 
ihre Emissarien stets Leidenschaften, um sie anzuhö- 
ren und Eifersucht alsbald zum Erwachen bereit. — 
Schwäche ist ihr Resultat." Die englische Zeitung 
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Times definirt einen brasilianischen Republikaner als 
einen Mensch, der eine Anstellung, einen Gnadenge- 
halt, ein Ordensband oder ein Kreuz will: so wie 
er seinen Zweck erreicht hat, wird er eifrig kaiserlich 
gesinnt. So ist es überall, ni:ht blos in Brasilien. 
Bios des Titels wegen haben wir den, uns als Maku- 
latur in die Hände gefallenen ersten Bogen einer klei- 
nen französischen Schrift, welche am 15. Jan. 1799 in 
London erschien, aufbewahrt, und theilen ersteren 
hier mit: „De Tesprit d'agitation des Republiques, du 
malheur attache a V komme vivant sous ce gouvernement , 
compare a la tranquillite monarckiquo , et des mesures 
generales confirmees par l'histoire, a prendre par les 
souverains pour lern* existence politique, relativement 
a celle de la republique fran^aise. Xondres Garnery 
1799- Prix 1 Ecu de Saxe. u 

i) Ein Fürst, der immer nur mit Suppliken um Stellen, 
Pensionen, Vergünstigungen etc. angegangen wird, han- 
delt sehr natürlich zuleztauch ohne Supplik, denn gegen 
ein Supplikanten- Aggregat darf man sich schon etwas 
erlauben, allein die Kunst besteht eben in der glücklichen 
Mäfsigung. „Un prince habile peut ce qu'il veutj les 
faveurs, les rigeurs, l'honneur et le blame emanent du 
tröne ; mais il doit repandre la lumiere au lieu de la 
craindre, et regarder l'esprit publique non comme un 
ecueil , mais comme un appui. u Se'gur II. 38. „Ces 
classes privilegiees, qui pretendent soutenir le gouver- 
nement parce qu'elles rentourent, le minent reellement 
en le separant du peuple; et ce peuple, qui devroit 
cherir la force d'un tröne protecteur , ne sent plus que 
80n poids qui Pecrase. Une teile nation est un corps 
politique mal organise, faible et souffrant, dont quel- 
ques membres seulement montrent une vigueur acquise 
aux depens de la force generale, et comme tous n'y 
prennent point de part a la vie commune, un tel etat 
souffre tant qu'il existe et succombe au premier orage f 
victime de l'egoisme actif de l'esprit de corps et de 
Ve'goisme passif du peuple mecontent et rnalheureux. 4 ' 
Se'gur II. 36- Deshalb sind auch die modernen Völker 
hei blosen Hof-Revolutionen, wo es sich blos um den 
Wechsel der Person des Herrschers aus derselben Fa- 
milie handelte, gröstentheils ruhige Zuschauer geblie- 
ben , hatten sie doch wegen Veränderung der Sache 
nichts zu fürchten. „Der grose Haufe hellt es immer 
mit den Glücklichen oder Obsiegenden und beurtlieilt 
alle Dinge nach dem Ausgange. Und wie wenige Men- 
schen bleiben übrig, die in diesem Stück nicht zu dem 
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grosen Haufön gehörten?" Meiners I. S. 510. In Spa- 
nien war es in neuester Zeit nicht das Volk, was sich 
Napoleon widersezte, sondern einzig und aliein die 
Geistlichkeit. 

Ja die Völker sind sogar gleichgültig geblieben, 
wenn man sich um die Wiederbesetzung der Throne 
ihrer Herrscher bekriegt hat, z. B. im spanischen Suc- 
cessionskriege. „Pourquoi dispute- 1- on ? est-ce pour 
savoir comment on sera gouverne? Non, mais pour 
decider qui gouvernera." Se'gur I. 15. Die fürstliche 
Alleinherrschaft hat nur die, unter dem Deckmantel 
der Liberalitat, zu Gegnern, welche sie mit Stellen 
oder sonst zu befriedigen unterläfst, oder deren Inter- 
esse sie geradezu verlezt 

•Freistaten wurden fast ohne alles Geräusch in erb- 
liche Fürstenthümer verwandelt, wogegen leztere nur 
unter blutigen Kämpfen sich in Freistaten umgewan- 
delt baben, denn man schlug sich hier nicht blos um 
Formen, sondern um Interessen, und leider ist es nur 
zu wahr, dafs stets die Dynastien selbst die Schuld 
trugen, denn es läfst sich kein Beispiel aufweisen, wo 
die Masse nicht durch Gewalts - Misbrauch und die 
gröbsten politischen Fehler zu etwas fortgestofsen wor- 
den sey, wogegen sie einen angebohrnen Widerwillen 
hat. Daher sollten nun aber auch auf der einen Seite 
die Völker den Regierungen danken , wenn diese ernst- 
haften sogenannten demagogischen Umtrieben Einzelner 
kräftig entgegenarbeiten, denn die Geschichte mufs sie 
lehren, dafs Revolutionen im ersten Augenblick alle 
unglücklich, niemand glücklich machen; auf der an- 
dern Seite können aber auch die Regierungen ganz 
unbesorgt seyn, dafs abenteuerliche polit. literarische 
Speculationen auch nur im geringsten fähig seyen, die 
Masse in Bewegung zu setzen, für sich zu interessiren. 
Die modernen Annalen haben wenigstens kein Beispiel 
aufzuweisen. M. s. Bd. I. $. 93. 

Die fürstliche Patrimunial -Herrschaft hat endlich 
besonders noch das Bequeme, dafs sie die Vortheile 
einer Rechtsgesellschaft, ohne deren Lasten und Be- 
schwernisse , gewährt. 

b) Wegfallen der TVorte Staat und Staats- Ver- 
fassung sammt allen ihren Composikionen* 

§. 83. 

Nachdem wir aber die Völker des modernen 
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Abendlandes für des antiken und philosophischen 
Staats unfähig erklärt und dieseBehauptung auch 
charakterisch und historisch bewiesen haben, so 
folüt nun auch von selbst, dafs das Wort Staat 
(etat, State, stato, estado , lat. Status), insoweit 
es eine verdorbene lateinisch - teutsche etc. 
U eher Setzung für den Begriff abgeben soll 
und bis! ter abgegeben hat, den die Griechen 
und Römer mit JtoXiQ , ftoZcTsta, res publica , 
res populi verknüpften (Bd. I. §. 10«) , ebenso 
aus der Terminologie der practischen Politik 
mit allen seinen Compositionen wegfallen mufs, 
wie die Sache selbst nicht vorhanden ist und 
seyn kann« Fällt aber mit der Sache das Wort 
Staat weg, so mufs auch der Ausdruck Staats- 
Verfassung wegfallen und nach allem bisheri- 
gen das Wort Rechts- Verfassung oder Stats- 
Rechts- Verfassung an seine Stelle treten, weil 
es nur die Rechte und Freiheiten aller einzel- 
nen Familien sind, deren Schutzes wegen sie 
sich unter die Obhut der fürstlichen Gewalt 
theils freiwillig, theiis nothgedrungen, theils 
wirklich gezwungen begeben haben , auch der- 
malen noch weiter nichts von ihr begehren und 
jedes Rcgierungs-P/^s nur ungern hinnehmen. 
Ueber die sich hiernach nothwendig noch 
weiter erstreckende Reform der seitherigen 
politischen Terminologie und welche Ausdrücke 
wir an deren Stelle zu setzen gedenken, wer- 
den wir aber erst §. 159. uns näher erklären 
können. 

Worte machen noch nicht die Sache. Das Wort und 
die Formen des Staats können vorhanden seyn und 
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sind bei uns jezt vielfach ohne cüe Sache vorhanden» 
gerade so wie das Wort respubJica bis zum Untergänge 
des römischen Reichs beibehalten wurde, obwohl die 
Sache seit Cäsar nicht mehr vorhanden war. 

Man spielte seither im modernen Abendlande nur 
Staaten* im StaatskJeide, blos eine Staats-Comödie, man 
repräsentirte blos den Staat; man flickt das moderne 
Statsmauerwerk gerade so mit antiken Bruchstücken 
aus, wie man noch im Mittelalter mit Bruchstücken 
antiker Statuen und Basreliefs die städtischen Mauern 
ausbesserte oder gar ganz neu aufbaute. 

Hr. Droste - Hiilstförf (Prof. der Rechte zu Bonn) 
erklärt in seinem Lehrbuch des Naturrechts oder der 
Rechts -Philosophie. Bonn 1823, den Staat für einen 
blosen Nothbehelf und als eine blose Sicherungs -An- 
stalt; subordinirt ihn dem übrigen Rechte und hängt 
ihn blos deshalb an, weil er in der Erfahrung einmal 
vorkommt, und hält seine Verknüpfungen mit demsel- 
ben für lose und zufallig. Er betrachtet die Familie 
nicht als Theil de Staats, sondern als ein für sich be- 
stehendes geschiedenes Daseyn ; leugnet auch geradezu 
den Staat als Vernunft - Idee , und es sey blos rh'thlich, 
sich unter eine Staatsgewalt zu begeben. 44 Sehr wahr, 
nur hatte der Verf. dies nicht in einer allgemein phi- 
losophischen Rechtslehre sagen, sondern separat ausfüh- 
ren und zwar dabei bemerken sollen, dafs dies nur 
von den modernen Völkern so gemeint sey. 

i) Erklärung, warum deshalb die modernen Völker 
auch keine pragmatische Geschichte haben, 

§. 84. 

Leztes negatives Resultat alles Bisherigen 
ist nun aber noch dies , dafs die modernen 
Völker oder, wie man überhaupt blos sagen 
sollte, die modernen Familien oder Häuser 
des Abendlandes keine pragmatisclie Geschichte 
haben («), sondern dafs es blos yl/inalen der 
Geschlechter und Familien, insonderheit der 
fürstlichen, giebt (6), einzelnen Völkern höch- 
stens eine Rechts -Geschichte , so wie städtische 
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etc. Chroniken (c), allen aber blos eine gewisse 
Art historischer Romane zukommt und zusagt, 
worin ihre abenteuerlichen Thaten u. Familien- 
Begebenheiten auch ebenso abenteuerlich-detail- 
lirt erzählt sind, wie sie sich im Leben ereig- 
neten (c/), so dafs darin der Grund zu suchen ist, 
warum es noch, keinem modernen Schriftsteller 
gelungen ist, ein pragmatisches Geschichtswerk, 
wie das eines Herodot, Thukidides, oderLivius 
zu geben (e) , nicht, weil es ihnen an der subjec- 
tiven Fähigkeit dazu gefehlt habe oder fehle, 
sondern weil der sonderthümliche Stoff selbst 
dies nicht erlaubt (/*), weil ihm das Humani- 
tätsziel fehlt, was allein die antiken Geschichts- 
schreiber ohne Künstelei Geschichten schreiben 
lies (g)„ Nur da, wo der Geschichtsschreiber 
zulezt ein schönes erhabenes Resultat zu bieten 
hat, die Blüthen und Früchte nachweisen kann, 
welche Zweck und Ziel des F'olhes waren, des- 
sen Geschichte er schreibt, nur da läfst sich 
ein Plan fassen und eine Geschichte schreiben, 
da ist es gar keine Kunst, sie zu schreiben, 
denn der Stoff kristallisirt sich unter der Feder 
von selbst zu einer schönen Form. Gerade xlie, 
von denen man seither behauptet hat, sie hät- 
ten dennoch solche Kunstwerke geliefert, z.B. 
Hume, Gibbon, Robertson, Schlözer, Joh. von 
Müller etc. etc. haben die Thatsadien entstellt, 
indem sie solche entweder in einem schönern 
oder häfsücheren Lichte dargestellt haben , als 
sie es wirklich sind, sie haben uns also keinen 
getrauen Bericht von den Begebenheiten gelie- 
fert, sondern nur erzählt, wie und in welchem 


Hosted by G00gle 


— 21\ — 

Lichte sie ihnen erschienen sind (h). (M. s. 
Bd. I. §. 280 

a) Die Begebenheiten nakt erzählen, heist Annalen oder 
Chroniken schreiben ; ihr staatlich - sittliches Funda- 
ment und Ziel entwickeln, wenn sie dergleichen haben , 
heist Geschichte schreiben. Fehlten leztere, so kann 
man keine Geschichte schreiben, sondern mufs sich 
auf die nakte Erzählung beschränken, und dies ist bei 
unsern heutigen historischen Werken der Fall. 

Geschichte ist die pragmatische Zergliederung 'öffent- 
licher Thaten und Begebenheiten innerhalb eines sitt- 
lichen Gemeinwesens. Das griechische Wort lörogla 
bedeutet Erforschung und Erzählung der Begebenhei- 
ten sammt deren Beurtheilung. Geschichte ist daher 
nur ein Attribut von Staaten. PWahre Geschichte läfst 
sich nur schreiben , wo der Geschichtschreiber nicht 
die Verfolgungen beleidigten Egoismusses Einzelner zu 
furchten hat. Wo dieser leztere aber vorwaltet, da ist 
der Staat auch nicht vorhanden , sondern dieser ist 
und kann nur da vorhanden seyn , wo der Einzelne 
dem grosen Ganzen gegenüber nichts gilt. 

b) Es mögten jezt wohl nur noch wenige gekrönte Haup- 
ter zu nennen seyn, die nicht einzeln einen sogenann- 
ten Geschichtschreiber oder Regierungs-Biographen ge- 
funden hätten. Meist sind es , sonderbarer Weise, Fran- 
zosen, welche das Leben der einzelnen Könige von 
Frankreich, England, Dänemark, Schweden, Preussen 
etc. geschrieben haben. M. s. Heerens Geschichte des 
europäischen Staateusystems. 

Wenn man neuern historischen Werken Titel wie: 
Geschichte des Königreichs Hannover, Sachsen etc. 
giebt, so mufs man sich dadurch nicht irre machen 
lassen, oder glauben, dafs ihr Inhalt etwas anderes sey 
und seyn könne, als eine Erzählung der Begebenheiten 
des herrschenden Hauses s wozu die Völker blos die 
Lettein hergaben. 

Wem gebührt der Ruhm der Franzosen , ihnen oder 
Napoleon? Wem der der Schweden im dreisigjährigen 
Kriege? Wem der der Preusen unter Friedrich II? 
Die europäischen Annalen reden immer nur von den 
Fürsien und Anführern und gedenken der Völker nur 
als passiver Instrumente, die sie auch wirklich nur 
waren , selbst wenn man sie zu activen Theilnehmcrn 
machen wollte. 


Hosted by G00gk 


— 222 — 

Die Chronologie der modernen Völker ist daher auch 
die ihrer Dynastien, sie haben keine Staats- Chronolo- 
gie , wie Griechen und Römer nach Olympiaden und 
ab urbe condita. Die christliche Zeitrechnung ist der 
Stundenzeiger und die Namen ihrer Beherrscher geben 
die Minutenzeiger ihrer Geschichts -Uhr ab. Am wei- 
testen geht es hierin wieder in England, wo in den 
Parlaments-Acten nicht einmal der christlichen Zeitrech- 
nung nebenbei erwähnt, sondern blos das Regierungs- 
Jahr des Königs genannt wird. 

Dem Alterthum ist es fremd, seine Könige zu nu- 
meriren , z. ß. zu sagen, Ptolemäus I II etc. Diese 
Zählung haben erst die modernen Geschichtsschreiber 
zu besserer Uebersicht eingeführt. Die Franzosen woll- 
ten auch darin die Alten nachahmen, dafs sie eine neue 
Staats-Chronologie vom Jahr 17Q3 anfiengen, Napoleon 
schaffte auch diesen Gebrauch klüglich und verständi- 
gerweise wieder ab. 

c) Ausgezeichnete Chronikenschreiber des 11. u. 13- Jahr- 
hunderts sind Lambert von Aschaffenburg, Otto von 
Freisingen und Helmod , der Däne Saxo Grammatikns, 
Wilhelm v. Tyrus, der Engländer Mathaus Paiis, die 
Franzosen Villeharduin und Joinville, der Neapolitaner 
Hugo Falkandus und Jamsilla, der Venetianer Dan- 
dolo , der Florentiner Malespini und Villani. Die 
früheren und späteren nennt jedes neuere Werk über 
das Mittelalter. Um sich eine Idee von der Partheilich- 
keit neuerer sogenannter Geschichtschreiber zu machen, 
genügt es zu erwähuen , dafs die drei berühmtesten 
französischen Geschichtsschreiber eigentlich nur Par- 
theischriften gefertigt haben, denn 1) Boulainvilliers 
(histoire de Pancien gouvernement de la Franr-e 17Q7) 
schrieb für die Aristokratie und geg^n den 3ten Stand. 
2) Duhos ' histoire critique de la Monarchie francaise 
dans les Gaules, 1734.) für die JVIotiarchie und ge^eu 
den Adel, 3i Mahly (Observations sur Phistoire^ de 
France. Genf 17Ö7«) schrieb für die Gerechtsame des 
dritten Standes. 

d) VFir glauben wenigstens darin das Geheimnifs entdeckt 
zu haben, warum Walter Scotts historische Romane in 
ganz Europa so allgemeinen Beifall gefunden haben 
und noch finden , dafs er nemlich die einzig passende 
charakteristische Form endlich gefunden hat, worin 
die modernen Völker ihre häusliche Chronik, ihr 
Treiben etc. dargestellt und erzählt lesen wollen. M. 
8. oben J. 41. 
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e) M. s, Segur III. sur la maniere d'ecrire Thistoire. Er 
glaubt irrthümlich an die Möglichkeit, dafs eine mo- 
derne Geschichte geschrieben werden könne, obgleich 
er selbst S. 1QI angiebt, woher es rührt, dafs nur 
Griechen und Römer eine Geschickte hatten und haben. 

f) Wie sollte es auch möglich seyn , aus dem Complexus 
eines so schändlichen Lebens, wie das des Mittelalters 
war, aus einer solchen Verwirrung etc. ein sittliches 
Geschichtswerk aufzubauen. Nur Griechen und Römer 
haben eine Geschichte , weil sie sittliche und deshalb 
Staats-Völker waren. Es kann auch deshalb keine prag- 
matische Geschichte der modernen Völker geben, weil 
es an der antiken GrÖse fehlt. Gros und sittlich heist 
ja eben nur die Handlung, welche das Wohl und 
Glück Anderer bezweckt, nicht blos das eigene. Des* 
halb sind das immer auch Lichtpuncte eines Geschichts- 
werks , wo solche Handlungen Einzelner geschildert 
werden, z. B. Kodrus und Regulus. Mohl sagt als 
Uebersetzer von Thiers (Geschichte der franz. Revolut. 
18Q5 — 1826 ) man habe bis jezt vergebens versucht, 
eine Geschichte der französischen Revolution zu schrei- 
ben , etwas klassisches sey noch nicht hervorgegangen. 
Sehr natürlich, denn einmal kann man im modernen 
Abendlande keine Begebenheit wahr erzählen, woran 
noch lebende Personen Theil hatten , und anderntheils 
bietet die franz. Revolution gerade das Gegenthei! von 
dem als Schlufs - Resultat dar, was es bieten müfste, 
wenn sich über sie ein pragmatisches Geschichtswerk 
sollte schreiben lassen. 

Historische Romane und Memoires sind die dem 
modernen Abendlande allein passenden Formen der 
Darstellung des Geschehenen. Bemerken müssen wir 
zwar, dafs auch schon Griechen und Römer Memoires 
gekannt haben unter dem Namen vjrojuvyuara , com- 
mentarii, nur dafs ihnen die sonderthiimlich- egoisti- 
sche Tendenz fehlte, die den heutigen Memoires zum 
Grunde liegt, denn diese sind eigentlich Biographien 
etc. Man vergleiche hiermit Rehms Handbuch der Ge- 
schichte des Mittelalters Theil I. S. 71 u 7*2. 

Man tadle daher die gewöhnlichen Geschichtschrei- 
ber ferner nicht deshalb, dafs sie blos Biographien der 
Dynastien liefern, denn sie können nichts anderes 
liefern, nur diese haben positiv gahandelt, die Völker 
haben nicht handeln wollen , sondern Adel , Geistlich- 
keit und Städte haben sich nur widersezt und um die 
Erhaltung ihrer germanischen Freiheiten gekämpft. 
Wir gestehen daher auch, dafs wir sehr neugierig aar- 


Hostedby G00gk 


— 004 — i 

auf sinci, was Luden im 3. l\. und den folgenden Banden 
seiner Geschichte des teutschen Volks geben wird, wo 
er dieses Volk finden wird, das sich seit dem Feudal- 
system so gut wie ganz verliert und weshalb es seither 
nur eine Geschichte des teutschen Reichs oder schlecht- 
weg eine teutsche Geschichte gab. Eben so, wie Herr 
Ernst Muncli sein Pantheon des teutschen Volks zu 
bevölkern gedenkt. Warum hat Athens, Griechenlands 
und Roms Geschichte seit Alexander und August kein 
höheres sittliches Interesse mehr? Weil es nicht mehr 
die Geschichte von Staats- Völkern , sondern nur noch 
die einzelner Herrscher ist, nicht einmal Familien- 
Chronik einzelner Dynastien. 

g) Von den Barbaren des antiken Abendlandes sind uns 
daher ebenwohl, weil sie als solche keine Geschichte 
und keine Geschichtschreiber hatten , nur äusserst dürf- 
tige Notitzen aufbewahrt durch griechische und römi- 
sche Geschichtschreiber und dafs der staatliche Gemein- 
sinn nur Empfänglichen sich mittheilt, zeigt das kleine 
Griechen -Volk, das rundum mit Barbaren umgeben 
War, die selbst zu ihm kamen, um sich bei ihm um- 
zusehen , ohne den griechischen Siaat in die Mitte 
ihrer Horden zu übertragen. 

h) Dadurch, dafs man eines Volks Begebenheiten pragma- 
tisch-his torisch behandelt, macht man das Volk so we- 
nig, wie die Begebenheiten selbst, zu staatlichen. 

In die modern europäischen Begebenheiten die 
Staats -Idee von vornherein postuliren und hineintra- 
gen, heist sie entstellen und mit einer Maske versehen , 
die uns mit der wahren Physionomie unbekannt läfst. 
Nichts hat daher auch die Thatsachen mehr verwirrt 
oder doch unter einen ganz falschen Gesichtspunct 
geschoben, als eben die Annahme a priori, es hätten 
die Germanen schon zu Casars Zeiten Staaten gebildet. 
Niemand ist darauf gelangt, sich zu fragen oder über- 
haupt zu untersuchen, ob denn der germanische Frei- 
heits- Begriff es zugelassen habe, teutsche Staaten zu 
gründen. 

Wenn Hume, abgesehen von dem, was mehr ihm 
als dem Stoffe angehört, ein historisches Kunstwerk 
liefern konnte, so lag der Grund darin, dafs in Eng- 
land das Volk (die Angelsachsen) sich seit der Ankunft 
der Norman ner nie ganz passiv verhalten hat und be- 
günstigt durch die insularische Lage kühner dem Des- 
potismus entgegen treten konnte, als anderwärts. Gro- 
ses, Erhabenes ist aber daraus nicht hervorgegangen. 
Es hat seine Könige ermordet und sich weiter nichts, 
als seine germanische Licenz gerettet. 
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k) Einwendungen gegen diese Sbaabsunjähigkeit* 

§. 85. 

Unsere bisherige Charakterschilderung und 
die daraus gezogenen Resultate lassen, beiden 
vorliegenden historischen Beweisen dafür, zwar 
eigentlich keine Einwendungen zu, denn die 
allgemeine: ,,das Menschengeschlecht schreite 
stets vorwärts nie rückwärts" haben wir bereits 
in der Einleitung Bd. L §. 3 und 30. beseitigt. 
Demohngeachtet konnte uns aber dieser und 
jener einwenden: die von uns behauptete Staats- 
unfähigkeit sey 

1) nichts urchnrakteristisches, sondern 

2) allererst durch den langen Druck, der auf 
den Völkern gelastet habe, entstanden, und 
man müsse daher 

3) bemüht seyn , ihnen Liebe zum Staate 
einzuflösen, sie für das Gemeinwesen zu 
begeistern, zu befähigen, es lasse sich das 
nicht alle auf einmal erzwingen, die Prefs- 
freiheit müsse 

4) dabei das beste thun; 

5) zum Beweise diene* hier England. 

Wir gönnen denen, die diesen Einwurf ma- 
chen, den darin liegenden Trost, erwidern aber 
nur kürzlich darauf: 

Man macht insonderheit den Jesuiten den Vorwurf, 
dafs sie durch Verfinsterung — Verdrängung der Auf- 
klärung — der Realisirung der Staats- Idee entgegen ar- 
beiteten. Abgesehen davon, dafs sie es wahrlich ni< ht 
allein sind, die dies thun, fragen wir blos , ob dia 
Jesuiten etwa aus dem Monde auf diese Erde herabge- 
fallen sind oder ob sie nicht ebenwohl Kinder des 
modernen Abendlandes sind ? Sind sie ungezweiftJe 

3r Theil. 15 
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lezteres, so tri f t sie blos der Tadel der Pariheilichkeit, 
der das »anze moderne Abendland trift. Gagern kommt 
in seinen Schiiften mehr wie einmal darauf zurück, 
dafs man das Versprochene nicht gehalten , nicht die 
geeigneten Schritte zur Eintracht gethan , das Talent 
entfemf , kurz — reagirt habe- TVir finden den Schlüs- 
sel zu alle dem in der Selbstsucht etc. der Völker und 
Einzelnen und können den Fürsten nicht alle Schuld 
beimessen. 

/) Beseitigung derselben, 

§. 86. 
ad l) dafs das 1000jährige Mittel-Alter (vom 
5ten bis zum löten Jahrhundert einschliefs- 
lich) wohl hinreichender Beweis für das 
Urcharakteristische jenes staatlich centri- 
fugalen Wesens ist, und dafs das keines- 
wegs zerstörte sondern nur verdorbene Fa- 
milienleben und Interesse noch zur Stunde 
den Beweis dafür abgiebt. 

Man mache uns nicht weis, dafs Jahrhunderte hindurch 
der sittliche Wille und die sittliche Kraft eines Volks 
unterdrückt gehalten werden könne. Wo sich derglei- 
chen Jahrhunderte lang nicht kund giebt, da ist keiner 
vorhanden- Es würde keine Cabinets - Politik haben 
entstehen können, wenn in dem Volks - Charakter auch 
nur ein Funke von Staats- oder Volks -Politik verborgen 
und vorhanden gewesen wäre. 

§. 87. 

ad 2) dafs früher der Steuer-Druck in gar kei- 
nem Verhältnisse zu dem heutigen stand; 
dafs der Aclel^ die Geistlichkeit und auch 
der Bürgerstand der unabhängigen Städte 
fast ganz Steuer- und lastenfrei waren («), und 
fast alles nur auf den Schultern des hinter- 
und landsässigen Bauernstandes lastete, der 
allein gleichwohl nie staatliche oder revo- 
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lutionaire Grundsätze aufgestellt, sondern 
sich nur, wenn man ihn auf das äusserste 
getrieben, seiner Haut gewehrt hat (ö). 

«) Einen andern Druck, ausser der Anarchie selbst, wis- 
sen wir nicht zu nennen, denn von einer Polizei im 
heutigen Sinne wufste man noch nichts; die spanische 
Inquisition beschrankte sich auf Spanien; der Misbrauch 
der -peinlichen Gerichtsbarkeit , z B. Tortur etc. traf 
wieder nur die Verbrecher niedrigen Standes; Con- 
scription war unbekannt , die Armeen wurden ange- 
worben. 

Zulezt aber sey bemerkt, dafs ganze Völker von 
einzelnen Despoten nur ganz kurze Zeit mishandelt 
werden können, wenn sie noch etwas besseres werth 
sind. Dulten sie es für immer, so miifs man sie und 
nicht den Despoten verachten. M. vergleiche Bd. II. 
S. 323. Bd. I. j. 30. 

b) Zu allen Zeiten haben der Jdel , äie Geistlichkeit oder 
die grosen Städte den Aufruhr veranlafst. Der teutsche 
Baueinkrieg von 1525 z B. war nur äusserste Noth- 
wehr gegen den Adel, nicht einmal gegen die Fürsten. 
Das Volk in der Normandie, gemishandelt von seinen 
Seigneurs, stiftete eine Art Ligue, um sich, da nir- 
gends Hülfe zu finden war, gegen diesen Druck zu 
schützen Da überfiel Raoul, Onkel üichards II. t die 
Vilains und 

Toz les fist tristes e dolenz. 

A plusurs fist traire li denz, 

E li altres fist espercer, 

Traire les oils , li puings colper. 

A telsi fist li quarez kiure; 

Ne li chaut gaires ki s'en muire, 

Li altres fist toz vifs bruilir 

E li altres en plumb builir. 

Entsetzlich. Seitdem schwiegen die armen Vilains und 
liesen die trefflichen Seigneurs Jahrhunderte lang wirth- 
echaften nach Belieben. Die gute alte Zeit! Machten 
es die Teutschen viel besser im Jahre 15*25 gegen die 
Bauern? (Fr. Paquet, notice suv la vie etc. de Robert 
Waie , poete normand du 12, Siecle etc.) 

Nur diese 3 Stände haben wir auch überhaupt und 
immer nur im Auge. Der Klasse, welche nur von 
ihrer Hände täglichen Arbeit lebt , mithin keine Zeit 
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hat, sich aufzuklaren und mit politischen Fragen und 
Angelegenheiten zu beschäftigen, machen wir ihren 
Egoismus wahrlich nicht zum Vorwurf, sondern der 
Adel, die Geistlichkeit und der gebildete Theil des 
Bütgerstandes ist es , der am meisten über Politik 
schwazt und sich doch am ersten davon zurückzieht, 
wenn es zum leisten, zum prästiren kommt, 

§. 88. 
ad 3) Wenn ein dreihundertjähriges Anpreisen 
des Staates die modernen Abendländer 
nicht dafür befähigt hat, nicht vermocht 
hat, sie dem Familien -Leben zu entfrem- 
den, so wird es nun auch nicht im igten 
Jahrhundert geschehen. Nur wolle man 
wohl Begeisterung (a) und politisch- lite- 
rarische Abenteuerlichkeit von Befähi- 
gung (b) sondern. (M. s. Bd. I. §. 92 u. 93-) 
Begeistert worden für den Staat oder Re- 
publiken sind allerdings durch die philo- 
N sophisch- abenteuerlichen Schriften des 18. 
Jahrhunderts Viele, selbst Fürsten , Adli- 
che und Geistliche , (denn man lebte ja 
nun einmal in der Periode der politischen 
Abenteuerlichkeit) aber dafs sie dessen nicht 
fähig oder damit und dadurch nicht auch 
zugleich dazu befähigt worden seyen, das 
zeigte sich erst beim Ausbruche der fran- 
zösischen Revolution, wo der Adel lieber 
die schöne Heimath verlies, als sich solchen 
staatlichen Neuerungen, wie Freiheit und 
Gleichheit vor dem Gesetze zu unterwer- 
fen (bb), und zeigt sich jetzt in ganz Furopa 
durch das durchgängig laue Interesse an 
dem Staatswohl (c). Ja selbst auch nicht 
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ein einziger von allen den Philosophen und 
Gelehrten, die den Staat angepriesen hat- 
ten, würde, nach unsrer vesten Ueberzeu- 
gung, fähig gewesen seyn, die Pflichten 
eines griechischen und römischen Staats- 
bürgers zu erfüllen (d) 9 trotz dem, dafs 
ihnen und vielen ihrer Anhänger, so wie 
dem Adel überhaupt Zeit und Vermögen 
dazu nicht fehlten, und ihre Landgüter, 
ebenso wie die der Griechen und Römer 
durch Leibeigene gebaut wurden und noch 
werden (e). M. s. Bd. IL §. 15, Waren 
doch schon bei Griechen und Römern die 
blosen speculativen Philosophen schlechte, 
untaugliche Staatsbürger, geschweige im 
modernen Abendlande, wo man Ideale aus- 
führen wollte, worüber selbst die staats- 
fähigen Griechen lachten, weil Plato eben 
nur das Ideal der griechischen Sittlichkeit 
aufgefafst hatte, 

a) Bis zu welchem Grade sich centrifugale Menschen für 
Groses begeistern lassen, hat Napoleon bewiesen, aber 
was er leistete, dazu eroberte er sich auch erst die Geld- 
mittel. Ohne diese Milliarden würde die Begeisterung 
bald verdampft gewesen seyn. Er forderte weniger Geld 
als Menschen von den Franzosen, und da haben wir 
denn schon oben gesehen, dafs man es mit Menschen- 
Opfern stets weniger genau als mit Geld -Opfern ge- 
nommen hat. 

Was gefiel der grosen Masse in Teutschland an der 
französischen Herrschaft seit Napoleon bis zu seinem 
Sturz? Gewerbs- und Religionsfreiheit > Gleichheit vor 
dem Gesetze. Was hafste man? Die antike Couscrip« 
liouspiliclu, die vielen Abgaben, die Jury, die Gleich- 
stellung der Personen und Rechte etc. etc. 

Man hat sodann auch seither zwei ganz entgegeu- 
gesezte Dinge oder Forderungen mit einander verwech- 
selt oder für identisch gehalten , nemlich den lluj , 
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das Verlangen nach mehr Freiheit , d. h. Weniger Be- 
schrankung der germanischen Freiheit, und das dazu 
fuhren sollende Mittel, nemlich eine Staats- oder 
Rechts - Verfassung. Die philosophischen Politiker 
meinten nemlich , nur durch eine Staatsverfassung 
werde jene zu erreichen und zu sichern seyn , ohne 
zu wissen, was germanische Freiheit ist, dafs sie der 
Gegensatz der antiken ist. — Entfernung bringt in der 
Ideen- Welt die nemlichen Wirkungen hervor, wie 
in einer Gegend die Perspective. Die Gegenstände wer- 
den milder, abgerundeter und ihre Anmuth verdoppelt 
sich. So auch mit den Staats- Ideen , so lange man sie 
blos ideel anschaut und sich träumt, was alle seyn 
könnte , wenn sie in das Leben träten. 

fc) Es ist ein gewaltiger Unterschied zwischen 1) einem 
blosen SaJon und Boudoir Gespräch über den besten 
Staat; 2) dem Glauben an die Ausführbarkeit, und 3) 
die Fähigkeit zu lezterer. An dieser scheiterten seither 
alle staatlichen .Reformen, gleich den in Vorschlag ge- 
brachten lateinischen Colonien. In dieser Beziehung 
ist der Ausdruck: den Zeitgeist bearbeiten , höchst be- 
zeichnend , denn er deutet an , dafs es eine wahre 
Hercules -Arbeit ist, aus sonderthümlichen Menschen 
liberale zu machen. Daher auch das naturliche Mis- 
lingen aller sogenannten demagogischen Umtriebe. 
Denn die Bearbeiteten entdecken gewöhnlich noch zei- 
tig ihren Irrthum. 

Der ganze grose und einflufsreiche Irrthum des 
philosophischen 18ten Jahrhunderts beruht einzig und 
allein auf dieser Verwechselung der Begeisterung mit 
der sittlichen Befähigung oder Kraft zur Staaten- Bil- 
dung oder dafs die Philosophen des 18ten Jahrhunderts 
und auch die des lQten meinten und noch meinen, 
der Staat sey lediglich eine Sache des Verstandes und 
der Cultur , während er doch nur und allein Resultat 
des sittlichen Charakters der Völker ist. (M. s. Bd. I. 
J. 13 u. 14) Man vergleiche v. Aretin constit. Staats- 
recht S. 947 oder Widevlegung des Einwandes von 
Unreifheit des Volkes. Für Sicherung seiner Rechte 
ist das Volk stets reif, aber zum Staate war es nie 
fähig. 

Note über die Wiederherstellung der Jesuiten. (Blatter 
für lit. Unterhaltung. Nr. 142. 14,5. 18QÖO Sie ist sehr 
gründlich und will im Ganzen nur sagen, es bedürfe 
eines sittlich -religiösen Unterrichts durch Geistliche, 
aber nicht durch die alten, sondern durch eine neue 
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Art von Jesuiten. Unter andern folgende Satze : „Wie 
will man Den frei und glücklich machen , der di« 
wahre Freiheit und das wahre Glück nicht kennt? Um 
mit Erfolg zu geben, mnfs der, dem gegeben wird, 
empfanglich für die Gabe seyn. — Eine freie Verfas- 
sung macht ein Volk so wenig auf einmal frei, als 
eine willkührliche es zum Sclaven macht. Gut gesit- 
tete Völker entbehrten ohne Nachiheil günstige Insti- 
tutionen oder maciiten verderbliche sogar unschädlich, 
da verdorbene Völker die besten misbrauchten. Der 
Glaube, die Sitten, die Bedürfnisse und Lebensweise 
bilden die Grundstoffe des Volkslebens, aus denen sich 
erst die politischen Vorzüge und Tugenden entwickeln 
und auf die sich die Institutionen mit Sicherheit grün- 
den lassen. Also mit Erziehung, Unterricht und Reli- 
gion müfste man anfangen (wenn damit etwas auszu- 
richten wäre) — 

Freiheit und Glück geben wir uns mehr selbst, als 
sie uns gegeben werden können. — 

Die l'orm ist blos Werkzeug, Mittel, der Leib des 
Geistes, der durch sie wirkt. Auf die Menschen kommt 
es an, die sich in der Form bewegen, den Leib besee- 
len. Das ist hier und jezt, wie immer und allenthal- 
ben. An den Menschen liegt es, ob die Anstalt ge- 
deihe und ihrem Zweck entspreche.*' 

Es ist bekannt, dafs einige der spätem römischen 
Imperatoren, z.B. Decius die freie republikanische 
Verfassung, insonderheit durch Herstellung der Cen- 
sura morum , ganz wieder herstellen wollten, sich aber 
niemand mehr dazu fähig fand. So auch bei uns. 

hb) Die sittliche Versunkenheit , Kraftlosigkeit und Er- 
bärmlichkeit des französ. emigrirten Adels zu Coblenz 
haben sattsam geschildert Las Cases und Olivier d'Ar- 
gens. Man ist gänzlich ausser Stand, sie zu bedauern. 

c) Es verbriefst die modernen Völker blos und wohl viel- 
leicht nicht mit Unrecht, Wenn ihnen die Herrn Schiffs- 
Capitaine geoen den Jccord die Kost schmälern und 
mehr Ueberfahrtsgeld fordern, als ausbedungen; wenn 
sich die Herrn Capitaiue erlauben, den Lauf des Schiffs 
von der geraden Fahrt abzulenken und seitwärts auf 
andere Unternehmungen loszusteuern, so dafs dadurch 
die Fahrt verzögert und die Ueberfahrtskosten vermehrt 
werden. Man vergleiche oben S. 1QI. DieOppositiou 
der Volksmasse gegen Adel und Geistlichkeit in Frank- 
reich beruht dermalen blos darauf, dafs diese beiden 
Stände wiederum allein in Anspruch nehmen und «r- 
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halten, woran Napoleon alle Franzosen Theil nehmen 
lies. Die Charte ist nur die Folie für diesen Parthci- 
kampf. 

d) Am allerwenigsten Montesquieu, Rousseau, Voltaire, 
D'Alembert , Diderot etc., welche sich ihrer charakte- 
ristischen Gelehrten - Sonderthümlichkeit trotz ihrer 
liberalen Worte nie bewufst geworden sind. Rousseau 
War blos aus Ehrgeiz Sonderling und Menschenflieher. 
Man kann die heutigen Maulpatrioten in keine grö- 
ßere Verlegenheit bringen, als wenn man sie fragt, 
Was sie eigentlich unter Vaterland und Patriotismus 
verstehen. Sie schweigen sehr bald, weil sie sehr bald 
linden, dafs sie selbst, ihre Persönlichkeit, ihre In- 
teressen das sind, was sie Vaterland nennen. Wie 
mitunter die Wünsche der politischen Theoretiker 
höchst individuel subjcctiv sind, beweifst eine kleine 
Schrift von dem ehemaligen westphalischen Statsrath 
Berlepsch unter dem Titel; Was können die verschie- 
denen Stämme Teutschlands in Rücksicht ihrer innem 
Verhältnisse von ihren Regenten verlangen und begeh- 
ren. Germanien 1814 Hierin verlangt er neben einer- 
lei Münze, Maas, Post, Gesetzbuch auch einerlei Wa* 
genspur. Zuverlässig ist er einmal in einer zu schma- 
len umgeworfen worden. So verlangte auch noch 
neuerdings ein anderer einerlei Bier als ein National- 
getränk. 

Es giebt im Abendlande gar keine Liberalität 9 son- 
dern blos Egoismus. Diejenigen, welche solche in 
der Feder und im Munde führen, haben gut liberal 
$eyn , da sie in der Regel nichts zu verlieren haben. 
Liberalität und Egoismus stehen sich aber wie zwei 
Pole gegenüber und ihre Vereinigung oder Ausgleichung 
ist stets nur scheinbar. Nur der ist liberal, wer cen- 
tripetal denkt und handelt. Aber gesezt auch, man 
sollte uns einzelne Männer aufweisen können, die es 
wirklich seyen (was sehr schwer auszumitteln ist), so 
fehlt es für sie an jenem staatlichen Mittelpunkte, zu 
dessen Zweck sie thätig seyn könnten. Sie bilden ihn 
sich gewöhnlich in der Tdee, auf dem Papier, indem 
sie den Srant finstren und aus den zerstreuten Stein- 
chen der Gegenwart sich eine Mosaik zusammen setzen , 
die in der Ferne- recht hübsch aussieht. Sie vergessen 
aber, solche zusammen zu kitten, oder es fehlt ihnen 
der Kitt selbst, der centripetale Charakter, und so fallt 
denn alles wieder aus einander, sobald das Gemälde 
aufgerichtet, gerade gestellt werden soll. Es sind nur 
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Mosaik -Projecte, zu deren Ausführung es an dem mo- 
ralischen Kitte fehlt. Beweis : Portugal. 

Man wird uus von einer Seite zurufen, wenn es 
wirklich an diesem moralischen Kitte, dem centripeta- 
len Charakter fehle, so müsse man nicht daran verzwei- 
feln, ihn zu wecken, zu erzeugen, man müsse bemüht 
seyn, durch Unterricht und Erziehung ihn herbeizu- 
fuhren, denn nichts reife auf einmal. Darauf erwie- 
dem wir: dafs man nur Vorhandenes erzieht und dann 
die Aufgabe dieses Lehrbuchs nicht ist, zu schildern, 
was absiract philosophisch seyn sollte und mögte , oder 
möglicher Weise einst werden könnte , sondern was ist 
und seit 2000 Jahren war, und dafs wir es andern 
überlassen, jenes grose Werk zu übernehmen. Derma- 
len sind die europäischen Völker zum Staate nicht 
fähig, dies beweist Frankreich und Portugal. In Frank- 
reich gaben Einzelne aus dem Volk eine Staats -Verfas- 
sung und vermochten nicht dabei auszuharren ; in 
Portugal gab der Souverain aus freiester eigner Bewe- 
gung eine solche und das Volk, Adel, Geistlichkeit , 
Bürger und Bauern wirft sie von sich. Die Ausführ- 
barkeit oder Unausfühtbaikeit einer Staats- Verfassung 
hangt also weder von der Legitimität noch Illegitimität 
ihrer Entstehung ab , sondern von der sittlichen Kraft 
des Volks. Eben das zeigte sich schon unter Joseph IL, 
der nur bessere Gesetze geben wollte, noch lange keine 
Staats -Verfassung und doch unterlag. Schmidt- Phisel- 
deck meint 1. c. S. 44. 9t ein öffentliches Leben, wie 
einst die Griechen und Römer der bessern Zeit es 
Führten, und zu dem das abgesonderte und private 
Streben der Einzelnen sich nur wie Mittel zum Zweck 
verhielt, wäre unstreitig das beste Verwahrungsmittel 
gegen das Verderben etc." Aber wie soll denn ein 
solches möglich gemacht werden , selbst wenn alle 
europäische Monarchen es wollten? 

e) Alex. Caldcleugh erzählt in seinen Travels in South 
America during the years 1819. 20 u. 21. (London 
1825.) folgende, den staatlich - centrifugalen Charakter 
der Süd - Amerikaner sehr treffend bezeichnende Anek- 
dote: „Einige Unruhige des States Paraguay äusserten 
gegen dessen Regenten, den Dr. Francia, den Wunsch 
nach einer National Repräsentation. Francia bestimmte 
sogleich, dafs jeder Ort so viel Deputirte wählen und 
nach Assumption schicken solle, als er nur wolle, so 
dafs denn auch über 1000 zusammen kamen. Er legte 
der Versammlung alles gewissenhaft vor und gab ihnen 
auf mehrere Monate Arbeit. Schon nach einigen Ta* 
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gen gefiel es aber den Herrn Deputirten nicht , und da 
Francia selbst keinen Sold bezog , also auch sie keinen 
verlangen konnten , so wünschten sie wieder nach Haus 
zu gehen und baten Francia wieder alJein zu regieren. 
Er lies sich lange bitten und gab nur mit der Dro- 
hung nach, dafs wenn neue Unruhen in ihren Canto- 
nen ausbrechen sollten, er sie dann auf 6 Monate ein- 
berufen werde." Seitdem blieb alles ruhig und still 
bis zu seiner (angeblichen) -Abdankung. Wir glauben, 
dafs Nachahmung gleiche Wirkung auch in Europa 
haben würde. 


ad 4) Hat es je auf dem Continente Prefsfrei- 
heit gegeben, so war es im l8t en Jahr- 
hundert, denn die Censur hat Schriften 
passiren lassen, worüber man jezt erstau- 
nen mufs, wie sie so unachtsam seyn 
konnte, solche unsittliche Producte nicht 
sofort ins Feuer zu werfen. Der Continent 
hat daher f actisch im 18- Jahrhundert eine 
grösere Prefsfreiheit ausgeübt, als je in 
England der Fall war und seyn wird, denn 
hier darf namentlich über religiöse Dinge 
fast gar nicht geschrieben werden (d). Die 
Prefsfreiheitvermag daher wohl und allen- 
falls die Köpfe (den Verstand) zu erhitzen, 
aber sie befähigt niemanden zu Leistungen, 
die seinem Charakter widersprechen. 

a) Als man Napoleon, noch als Consul , vorstellte, wel- 
che Folgen der Misbrauch der Presse haben könne, 
äusserte er: „Ich sehe diese Nachtheile nicht ein. Sie 
heilt selbst die von ihr geschlagenen Wunden Wie 
kann man verlangen, dafs ich "mich wegen einiger 
damit eng verbundener Nachtheile der stuf Klärung be- 
raube, welche sie allein nur verschaffen kann? Ich 
will die Wahrheit kennen, ich will wissen, in wel- 
chem Grade die Franzosen der Freiheit würdig und fähig 
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sind. Es wird immer noch Zeit seyn , der Ziellosig- 
keit der Presse Schranken zu setzen," und als Kaiser 
sah er sich dazu genöthigt. (Le cabinet des Tuileries.) 
h) Eben so wenig mufs man etwa glauben , dafs auch die 
Franzosen ein Volk aus einem Gusse Wären, dafs die 
administrative Aufhebung der Provinzen- Verschieden- 
heit nun die Menschen zu einerlei Denkungs- etc. Art 
umgeformt habe. Die Normanen, Bretagner, Pariser 
etc. unterscheiden sich noch jezt scharf von einander. 
Sonderthümlichkeit und Stande -Verschiedenheit beste- 
hen noch nach wie vor. Mündlich über die Stände- 
Verschiedenheit, worauf sogar bei Einrichtung der 
französischen Eilwagen Rücksicht genommen ist, und 
welche in den Gasthäusern beobachtet wird. JVIignet J. 
S. 268. sagt: ,, Le peuple recevait Ye'ducation civique 
et s'exercait au gouvernement dans les assemblees pri- 
maires." Damit vergleiche man nun II. S. 239» wo er 
erzählt, mit welcher Begierde eben dieses politisch 
erzogene Volk sich wieder in das Privatleben warf, 
seiner politischen Erziehung herzlich überdrüssig. 

c) „Diese Teuer des 18. Juni u. 18. October lodern schon 
nicht mehr auf den deutschen Bergen, oder matt: 
während dem ich doch eben noch über die Brücken 
von Jena und AusterJitz gegangen bin. Und doch be- 
darf unser deutsches Gemüth solcher Funken , solcher 
Wiederkehr von Seelen -Erhebung , solches Entgegen- 
wirkens gegen Phlegma und Lethargie mehr wie irgend 
wo." (!) Gagern Eins. I. S. 26. 

d) Swift verlohr sein Decanat von Patrik deshalb, weil 
er als Parlaments- Prediger in einer Predigt, worin er 
von den Giünden des menschlichen Stolzes handelte, 
[1) Geburt und Rang, 2) Glücksgüter, 3) Gestalt, 4) 
Verstand] ad 4 blos bemerkte, hierüber wolle er seine 
lieben Zuhörer nicht lange hinhalten , da unter ihnen 
niemand sey , der sich auf die Vorzüge seines Ver- 
standes etwas einbilden könnte. Würde wohl auf dem 
Coniinent ein Pfarrer seine Stelle verlieren, wenn er 
so etwas auf der Kanzel behauptete? Man sieht hieraus 
nur Beispielsweise , wie geneigt der englische Adel ist, 
sich die Wahrheit sagen zu lassen, wo man ihm eia 
Plätzchen verdankt. 

§. 90. 

ad 5) Sodann glaube man doch ja nicht, dafs 
England etwa allein in Europa einen Staat 
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bilde (a), dafs ein Volk, in dessen Mitte 
und bei dessen Regierung selbst es Grund- 
satz ist, dafs man eine Opposition werde 
wählen und bezahlen müssen, wenn es ein- 
mal im Ober- und Unterhause daran fehlen 
sollte, mit seiner Regierung ein Ganzes 
bilde (b). Ferner vergesse man nicht, dafs 
die englischen Stände ihre Freiheiten, dem 
Throne gegenüber, lediglich der insulari- 
schen Lage des Landes verdanken ; dafs 
sich über den Canal keine Brücke schlagen 
liefs, \\m die Stuarts und ihre Vorfahren 
bei ihren Planen unterstützen zu können, 
wozu Ludwig 14. und seine Vorfahren so 
bereit waren (c); endlich dafs England der- 
malen mehr durch eine erwählte als pro- 
prio jure erbliche Herrscher- Dynastie re- 
giert wird, weshalb wir es auch weiter 
unten unter die monarchisch regierten Frei- 
territorien zählen werden. 

Steuern sodann etwa die Engländer 
williger, als die Continental -Bewohner? 
Ist hier die Schmuergelei und die Contre- 
bande nicht förmlich organisirt und asse- 
curirt? Ist es hier nicht Grundsatz, die 
Strafgesetze methodisch zu umgehen 7 Las- 
sen sich die Engländer williger zum Mili- 
tair- und Seedienst pressen? Schmachten 
dort nicht 8 Mi 11. Eigenthumslose Men- 
schen unter dem Druck von 2 Mill. Guts- 
besitzern, Rentiers und Fabrikherrn (d) 9 
so dafs man sie 10>000weis nach entfernten 
Colonien verpflanzen mufs , um sich die 
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Begräbnifskosten ihrer verhungerten Leiber 
zu ersparen? Haben diese 8 MilL demnach 
ein Vaterland? Ist England endlich nicht 
die Heimnth des Partheiwesens , der reli- 
giösen Secten, der Intoleranz etc. etc. (e>)7 

a) Kein Engländer, Minister oder Angestellter nennt auch 
England einen Staat , sondern man sagt stets und es 
ist dies parlamentarisch: dieses Land (tliat couniry), 
schon seltener bedient man sich des Wortes Königreich 
(Realm). Das Wort citizen heist ein Einwohner der 
city und nicht etwa Staatsburger , wie das französische 
citoyen im Gegensätze von bourgois. Alle Engländer 
lieisen im Allgemeinen und in 3er Sprache des Parla- 
ments Sr. Majestät Unterthanen. Das englische Wort 
loyal ist eigentlich unübersetzbar, denn es heist weder 
gesetzlich, noch gerecht, noch getreu, sondern eben 
nur loyal, 

Wer überhaupt noch einen recht getreuen Ein- und 
Abdruck von germanischer Freiheit und ihren Conse- 
quenzen in sich aufnehmen will, der gehe nach dem 
Lande der Contraste — nach England. Es war nicht 
Interesse für die Bourbonische Dynastie , sondern Hafs 
gegen den Staat, warum England die französische Revo- 
lution bekämpfte und warum ein Burke seine egoistisch- 
sonderthiimliche Beredsamkeit erschöpfte. Statt Reformen 
gab der Adel dem Volke Krieg und vermehrte die Schul- 
denlast um 600 Millionen Pfund , und diese Schuldenlast 
ist nun die beste Garantie für das bestehende Alte Asso- 
ciation for preserving Liberty and property 1792 zu Lon- 
don. Der berühmte und als Aristocrat berüchtigte Burke 
würde geschwiegen haben, wenn sich in England nicht 
Spuren zu gleichen Reformen, wie in Frankreich, ge- 
zeigt hätten. Nie hat wohl ein Minister die Engländer 
besser an der Nase herumgefiüut als Pitt. Ueberhaupt 
hat sich auch bei allen Raufereien doch kein Volk 
knechtischer bis auf Elisabeth gegen seine Könige be- 
nommen, als das englische, und doch meint Montes- 
quieu: ce beau Systeme a ete trouve dans les bois. 

Man sollte die Magna charta als eines geltenden 
Grundgesetzes erst seit Wilhelm III. nennen, nicht 
von Johann bis Jacob II., denn bis dahin kam sie so 
gut wie gar nicht zur Anwendung. Johann ohne Land 
verzichtete blos auf die Gewaltthaten, auf die schon 
Heinrich I. verzichtet hatte. Heinrich III. beschwor 
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zwar die Magna charta , verlezte sie aber auch sogleich 
wieder und entschuldigte sich damit, dafs der Adel 
und die Geistlichkeit sie auch nicht hielten. 

1Q97 mufste Heinrich III. sie abermals bestätigen. 

Ueberhaupt ist sie 30mal bestätigt — 30mal wieder 
gebrochen worden, d h. geradezu abgeleugnet worden , 
denn im einzelnen wurde sie bis auf Wilhelm III. 
unaufhörlich verlezt. 

£) In England ist auch immer nur von Interessen die 
Rede, ob jedes seine Vertretung habe, die Landeigen- 
thümer , der Handel , die Fnbricanten. Ueber das Ver- 
h'altnifs der Ministeriellen und Oppositions - Männer 
bei den englischen Wahlen giebt Stael - Holstein fol- 
gende Tabelle : 

Wahlen Oppos. Ministerielle 

1) in den Grafschaften 

von England allein 45/100 55/100 

2) England und Wallis 43/100 58/100 

3) Städte und Burgen 31/" 100 6Q/100 
l\) Schottland 'JOflOO 78/100 
5) Irrland 21/100 7U/100 

Aus den Grafschaften gehen daher auch die meisten 
Oppos. Männer hervor. Aus den Flecken unter 500 
Einw. rechnet man 19 Ministerielle auf 1 Opp Mann 

Bei den Wahlen der Städte 3 t -Ministerielle auf 5 
Oppos. Männer. Deshalb darf das Ministerium keine 
Pari. Pieform dulten, weil es sonst die Stimmen aus 
den Flecken verlieren würde. (So läfst sich denn auch 
ganz charakteristisch der Volkskörper selbst betrügen 
und seine eigene Ruthen schneiden durch Bestechun- 
gen.) Die Opposition ist daher in England eine Farce, 
die man dem John Bull vorspielt und womit er sich 
auch begnügt, und deshalb würde seihst das Ministe- 
rium sie neu schaffen , wenn sie fehlen sollte. Das 
neue Parlament von 1806 zählt 656 Glieder ( 512 aus 
England, A4 aus Schottland, 100 aus Irrland V Diese 
zerlallen in zwei Hauptpartheien oder Oppositionen, 
319 Torys und 189 Whigs. Bios 80 sind unabhängig, 
d. h. nicht gezwungen, so o<Ier so zu stimmen und 
nur 68 unbestimmt, d. h. man weifs no^h nicht, auf 
welche Seite sie treten werden. Die Minister - Verän- 
derung hat auch hierin eine grose Aenderune; hervor- 
gebracht. Selbst Napoleon hat über Englands Verfas- 
sung nie klare Vorstellungen gehabt und dies hart 
büfsen müssen. M. s. Las Cases VF S. 91. 

England, das Land der begierigen Zeitungsleser, 
hat übrigens auch das Verdienst, die erste europäische 
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Zeitung geschrieben zu haben. Sie erschien unter dem 
Namen the english Mercury 1588 zuerst wöchentlich 
zweimal. Man verwahrt noch das erste Exemplar da- 
von im britischen Museum. Von den ministeriellen 
Zeitungen zu London, nemlich Courier, New Times, 
Representative, Sun, Star werden täglich 8640, von den 
Oppositionsbldttern Times , Morning Chronicle , Globe, 
Traveller täglich 10,560 abgesezt. Man theilt die eng- 
lischen Zeitungen ein in Morgen- Abend- und Sonn- 
tags - Zeitungen und zwar wie folgt: 

a) Morgenzeitungen (sie sind die wichtigsten): 

1) Times, unpartheiisch und zuverlässig, die gelesen- 
ste , einflufsreichste und vorsichtigste , hauptsächlich 
für die Ilandelswelt. Sie hat stehende Rubriken, 
worin jeder gleich sein Theil findet. 

2) Morning Chronicle, Zeitung der Radicalen , greift 
alles Bestehende an. 

3) Morning Herald, für die elegante Welt, gehört keiner 
polit Partbei , giebt nur das wichtigste aus andern 
Zeitungen und über Sitten und Leben der vorneh- 
men Welt, Chronique scandaleuse. 

t\) Morning Post, liefert die Hof- Bälle, Routs, Con- 

zerte und critisirt sie ; jedoch hundezahm , politisch 

ministeriel. 
5) New -Times, entschieden ultra -royalistisch. 
h) 7) 8) British Prefs, Morning Advertisser, Ledger, 

ohne Bedeutung. 

/?) Abendzeitungen : 
1) The Courier, ministeriel. 
1) The Globe and Traveller, liberal. 
3) The Sun, war sonst ministeriel, jezt unbedeutend. 

Excerpirt die Morgenzeitungen. 

y) Sonntags -Blätter, recapituliren den Inhalt 
der Zeitungen von der ganzen Woche. 

Die Beredsamkeit einzelner vor Gericht dazu ange- 
lernter englischer Redner ist nicht Product ächten Ge- 
meingeistes (public spirit , wie man es in England 
nennt), sondern des Oppositionsgeistes und lediglich 
ein Mittel , um eine gute Stelle zu erhalten. Sodann 
verwechselt man bei den Engländern gänzlich Gemein' 
geist mit Speculations- oder Unternehmungsgeist. Wer 
mit seinem ohne Zinsen ruhenden Gelde Brücken, Ca- 
näle, Eisenbahnen, Schiffs -Basins , Dampfpostschiffe 
etc. baut, um jährlich 100 pCt. damit zu gewinnen» der 
opfert doch wahrlich dem Staate nicht einen Pence. 
Dafs Handel und Verkehr durch solche Privat -Unter- 
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nehmungen gewinnen, ist eine NebenfoJge, die dem 
Unternehmer nicht zu gute geschrieben werden kann. 
M. s. Dupins Werk über England und Beilage zur 
Allg. Zeitung Nr. 300 von 18*25- „L'esprit de classes, 
de casies et de corps n'est pas l'esprit public. Se'<nir II. 
36. 

Aengstlich wacht der Oppositionsgeist des Volks 
und der Regierung über jede lächerliche Form oder 
Unbeholfenheit aus alter Zeit, um keine Neuerung 
aufkommen zu lassen. Die Canzleien und Gerichte 
schreiben sogar alle Writfl noch ängstlich so auf Per- 
gament , wie zu den Zeiten, wo man noch nichts von 
Papier wufste. Genug, man kann sagen, das Mittel- 
Alter ist hier in jeder Beziehung eingefroren. 

c) Gleicher Meinung ist auch der Göttinger Recensent von 
Stael Hollsteins Lettres sur l'Angleterre in den Anzeigen 
von 1826. Nr. 70 u. 71. — Volk und Aristokratie ist in 
England beständig in einem Kampfe begriffen, und 
dafs dieser Kampf nicht verheimlicht zu werden braucht, 
darin besteht die Freiheit. Die Aristokraten verfolgen 
das erstere durch grausame Gesetze und das leztere 
weifs diese durch wörtlich strenge Auslegung durch 
seine Jury zu umgehen. Wird z. B. ein Mensch ange- 
klagt , einem Lord einen Baum, einen Haasen , eine 
Enteetc aus seinem Park entwendet zu haben , so prüft 
man wohl, ob es auch ein Baum und kein Strauch, 
ob es auch ein Haase oder eine Häsin, eine Ente oder 
ein Enterich war. Findet sich hiernach ein bioser 
Schreibfehler in der Anklage- Acte, so wird sie sogleich 
verworfen. Sodann braucht man nur aufmerksam die 
neueste Geschichte Englands studiert und beobachtet 
zu haben, um zu finden, dafs die Aiistokratie , d. h. 
die beiden Parlamente und die Minister, nur höchst 
selten das thun und sich dem fügen, was durch das 

fanze englische Volk laut gefordert wird. Dabei ist 
enn die wohlhabende Mittelklasse des Volks so dumm, 
sich damit zu trösten, sie sey doch repiäsentirt, wäh- 
rend die Radicalen allein der Sache auf den Grund 
sehen und sehr richtig nur ihr Heil von einer Parla- 
ments -Reform erwarten. Dafs das englische Parlament 
(Ober- und Unterhaus) eine blose Fai^e ist und die 
Minister es eigentlich blos zuweilen mit einem einzel- 
nen Narrn Cz. B. einem Hr. Mariin, der sich als Pro- 
tector des Viehs aufwirft) zu thun haben, be weifst 
auch der Umstand, dafs von den 658 Mitgliedern des 
Unterhauses 2t)8 von englischen, schottischen und iri- 
schen Pairs, als Besitzern von Wahlflecken erwählt 
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werden. 2Q8 gehören zu ihren Verwandten , denen sie 
die Bestechungsgelder vorschksen. 5 englische Familien, 
als Besitzer von Piotten-Boroughs, wählen allein IQ 
Parlaments -Mitglieder. „In England regiert die Aristo- 
kratie und man regiert für sie. Sie nimmt stets zu 
dem Gemeinplatz ihre Zuflucht: berühre man die alten 
Grundlagen nur im geringsten , so werde alles zusam- 
men stürzen. Dies wiederholt die Masse in ihrer 
Schwachheit und keine Reform kommt zu Stande, alle 
Misbräuche dauern fort.*' Napoleon, in Las Cases Me- 
moires von St. Helena VI. 87. „Der Adel von England u, 
Frankreich sieht den Stat als eine Anstalt für die Ver- 
sorgung seiner Jüngern Söhne an, denen zu Gefallen 
iiöthigen Falls neue Stellen creirt werden müssen. " 
Stael- Hollstein 1. c. Ganz übereinstimmend mit dem 
Familien - Interesse, und von ihm lafst sich auch 
schlechthin nichts anderes erwarten. 

Castlereagh äusserte in Chatillon bei Gelegenheit, 
dafs man von der brittischen Freiheit sprach , in einem 
vornehmen Tone: sie sey nur so ein usage, den man 
sich eigentlich nicht gefallen lassen dürfe; er wäre zu 
einem Misbrauch geworden und passe nicht für andere 
Lander. 

Um sich von der schlechten Verfassung Englands 
in jeder Beziehung zu überzeugen, lese man nur Bent- 
ham, insonderheit die kleine Schrift (1 Bogen) übet 
die Misbräuche der englischen Gesetze, wo er die Lo- 
beserhebungen des Ober- Richters Ashurst (1792) wi- 
derlegt (geschah wohl um der Revolution die Thür zu 
weisen). Nach 30 Jahren fand Bentham diesen Bogen 
wieder und lies ihn neu drucken, weil nach 30 Jahren 
alle Rügen noch lOmal ärger geworden seyen. Bent- 
ham sagt nun: 1) von 100 Engländern kann erst einer 
sich R.echt verschaffen, die andern sind zu arm, !}5 — 
600 Pf. sind nöthig. 1) Die gerechteste Klage geht 
durch einen kleinen unbedeutenden Wortfehler verlo- 
ren. 3) Richter, Advocaten und Geschworne sind 
unbezahlbar, unter 5 Pf. giebt kein Advocat einen Rath. 
Deshalb widersetzen sie sich allen Verbesserungen. 4) 
Man verweigert 0/10 der Nation das Recht durch die 
hohen Kosten und an 1/10 verkauft man es. 5) Mis- 
brauch der Jagd durch die Lords, man darf das Wild 
nicht vertreiben. 6) Wer nicht 7* Jahre gelernt hat, 
darf kein Gewerbe treiben. Ohne groses Vermögen 
kann man seine Ileimath nicht verlassen und anders 
wohin ziehen. 7) Die Ausfertigungen eines Trauscheins 
etc. kosten einem Paare junger Leute von 28,000 Pf. V«i> 

3r TliciL ' iö 
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mögen 12700 Pf. 8) Die englische Representation ist 
gerade von derselben Art, wie die des Muley JsmaeJ, 
Beherrschers von Marokko, wenn er zu seinem Volke 
Sprache : Ihr Glücklichen , Ihr gehorcht nur den Gesetzen 
eures Repräsentanten , und das bin ich. Q) Die Hälfte 
der englischen Gesetze heisen Statuten , weil sie vom 
Parlament ausgegangen sind. Das Volk selbst hat aber 
fast gar keinen Antheil an der Wahl. Die andere Hälfte 
der allgemeinen Gesetze , common law, sind von den 
Richtern gemacht. 10) Wenigstens 25 Jahre sind nö- 
thig, um sich die Kenntnifs der englischen Gesetze zu 
verschaffen. Blakstone. Jezt beinahe 50. 11) Die Eng- 
länder lernen die Gesetze nur aus den Verhandlungen 
und Urtheilen und Vollziehungen gleich den Hunden, 
die durch Prügel lernen, was sie nicht thun sollen, 
und damit diese Unkunde erhalten werde, bleiben die 
Verhandlungen der Richter geheim. Bentham schliefst: 
Dies ist die gerühmte Gesetzgebung Englands, so sieht 
sie aus, so abscheulich ist sie." 

Englands so gepriesene Verfassung ist mit einem 
Mosaik - Gemälde zu vergleichen. In der Ferne, vom 
Condnente aus , gesehen , erscheint ein ganz leidliches 
Bild, zusammen gehalten durch den Rahmen des Op- 
positionsgeistes von Sr. Majestät getreuen Unterthanen. 
In der Nähe ist es, für einen theoretischen Staatslcünst- 
ler, eine wahre Fratze, zusammengesezt aus Lava- 
stücken der verschiedensten revolutionären Ausbrüche. 
Englands Minister selbst sagen, der Mechanismus ist 
alt und schlecht, aber it works well. 

Aus dem , was in England alle factiscli bestellt und 
geübt wird , eine -politische Theorie bilden , ist der 
gröstc Fehler, den man nur begehen kann, weil diesem 
factischen Bestände in der Wirklichkeit selbst keine Theo- 
rie , kein System, zum Grunde liegt, sondern das Ganze 
eine factisch -politisch- historische Mosaik ist, welche 
ganz zufällig und wohl nur in der Entfernung ein 
zusammenhängendes harmonisches Bild zurückgiebt. 
JVIontesq. (XI. 6«) schildert aber hier gerade diese eng- 
lische Verfassung als das Vorbild aller Verfassungen 
und zwar so, dafs man meinen sollte, die ganze Ver- 
fassung sey mit der grösten Ruhe bei einer Pfeife Ta- 
bak von einem Sieyes gefertigt worden, denn M. er- 
klärt alles durch Gründe a priori. Er scheint von der 
englischen blutigen Geschichte nicht ein Wort zu wis- 
sen , nicht zu wissen, dafs erst seit 1689 England eine 
Verfassung hat und in diesem Jahr die Angelsachsen 
bereits 1200 Jahre aus ihren Waldern hervorgegangen 
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waren fc'est beau Systeme a ete trouve clans les bois) 
als sie ihre jetzige Verfassung erhielten. Auch darf man 
bei dieser Verfassung und ihrem Gange nicht überse- 
hen, dafs es überall Gifte sind, die anderer Gifte schäd- 
liche Wirkung hemmen, woraus zwar eine Art künst- 
licher Gesundheit entsteht, die aber leider und nur 
durch drastische Gifte erhalten wird. Solcher Apothe- 
kerkünste bedurfte es im Alterthurn wieder nicht. Alle 
diejenigen , welche die englische Verfassung übermäsig 
loben, verwechseln den Geist der Engländer mit der 
Form ihrer Verfassung, und die, weiche sie tadeln , 
vergessen, dafs es nicht die Form, sondern der Geist 
des Volks ist, welcher die Verfassung belebt, endlich 
dafs England, wie gesagt, erst seit Wilhelm III. eine 
Verfassung hat ( 5 $ — $7j. 

J) Die Anzahl der Fabrikarbeiter in England beträgt 1/4 
der Bevölkerung. 

1 Millionen Bauern oder eigentlich Ackerbauer, 
(Namens der Freeholder) sind Bettler, die von Almo- 
sen leben. Beinahe alles Grundeigentum ist Lehn 
weniger einzelnen Familien. Diese verafterlehnen es 
auf 90 Jahre in grosen Parthien, nie in kleinen Parzel- 
len, so dafs nur Capitalisten den Niesbrauch von 
Grundstücken erwerben können. Die Knechte dieser 
Pächter bilden den englischen Bauernstand und sie kön- 
nen nie zu einem Eigenthum gelangen. 

Sodann ist in England jeder j4m\e in seinen Geburts» 
ort gebannt, weil er sonst nirgends Almosen bekommt. 
Dies benutzen die grosen Pächter und sind so die Ty- 
rannen der armen Menschen. Sie geben einen 'äusserst 
geringen Lohn und das übrige mufs die Armenkasse 
zulegen , denn leben können sie davon nicht. Sie ha- 
ben daher auch nicht einmal eigene Häuser, sondern 
Wohnen sämmtlich bei den Pächtern in elenden Hütten 
zur Miethe. Ihr ganzer Taglohn beträgt höchstens Ö — 
8 Ggr., nach Verh'ältnifs zu uns so viel als Ü Ggr. Sie 
sind also blos dem Namen nach freie Menschen. Der 


55) Histoire de la conqiute de l'Anglclevre par los Normands . de sc* 
cau'cs et ses suites jusqu'ä nos jours, en AngU-tcrre , en Ecossc, cn Irlands 
et sur le continent, par Augustin Thterry , 3 lidc. Paris i8a5 u. 26. 

56) Geschichte der englischen SUalsumwälzung von Karl 1. Thronbe- 
steigung his zum Sturze Jacobs des aten , von Guizot. Aus dem Französi- 
schen übersezt. Strasburg. Her Theil 1837. 

57) Ueber englische Verfassung s. m. auch noch: Gagern Res. 4. S.189 
bis 197 und S. üöo bis zu Ende. Das Detail der englischen Verfassung wer- 
den wir erst iui 4Un Baude vortragen uud dann auch die weiter« Literatur 
mitlheilcn. 
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Reichthum ist ihr Eigenthumsherr. Pachter und Fa- 
brikherrn drücken sie nieder. 

Ein fernerer Feind des Bauern sind die Förster, 
Jäger und Strafgesetze. Man belauert in England 
ängstlich das Jagdrecht durcli strenge Gesetze. Dern- 
ohngeachtei wird oft ans Noth getrevelt, und daher 
eine grose Zahl von Diebstählen. 

In den grosen Kattunspinnereien müssen die Arbei- 
ter 14 Stunden täglich bei 80 — 84 Grad Fahrenheit 
arbeiten, so dafs sie mit dem 40sten Jahr zur Arbeit 
untüchtig sind, und die Kinder versiechen und ver- 
krüppeln, besonders durch die schädlichen Wirkungen 
des Gasdampfes und des Kattunstaubs. Sie dürfen sich 
nicht abkühlen durch frische Luft und Wasser. Die 
Sclaverei der Arbeiterklasse wird noch erhöht durch 
die folgenden Strafen: 

Jeder Arbeiter, der ein Fenster aufmacht, 

bezahlt 1 Schilling 

der sich wäscht 1 — 

der seine Oehlkanne an einen unrechten 

Platz stellt 1/2 — 

der zu früh sein Gaslicht anzündet . 1 — 

der es zu lange brennen läfst . . 2 — 

der mit seinen Cameraden wispert . 1 « — 

der 5 Minuten zu spät kommt . 2 — 

der krank ist und keinen andern an sei- 
nen Platz stellt .... 1/2 — 
Sodann müssen sie ihre Bedürfnisse auch aus dem Laden 
des Herrn nehmen, ihm auch seine Hütten abmiethen 
für 9 Pf. jährlich, so dafs der Herr den Lohn ganz 
zurück empfängt und die Armen wirklich seine Sclaven 
sind, die er füttert. 

Es ist wahr, niemand ist gezwungen, in diesen 
Fabriken zu arbeiten; um zu leben, verdingt man sich 
aber selbst dem Teufel als Handlanger, und die über- 
mäsig Reichen sind so die Ursache dieses Höllen-Lebens 
der Armen. 

Die so gerühmte Menschenwürde in England. Lord 
Clermont gab im Jahr 1814 zwei irländischen Bauern, 
die sich nicht in seinen Diensten befanden , einen son- 
derbaren Auftrag, den die Aufgeforderten ablehnten. 
Der Lord pi ügelte nun beide unbarmherzig durch. 
Diese klagten und der Lord wurde zwar für schuldig 
erklärt, aber der Herr Richter erklärte dabei: Es ver- 
ursache ihm dies den tiefsten Schmerz, der Augenblick , 
wo er diese Sentenz aussprechen müsse, sey der grau- 
samste seines Lebens 1 Das Vergehen des edlen Lords 
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sey von der leichfesten Art, von der geringfügigsten 
Katur ! Er sehe in der gegen Se. Herrlichkeit geführ- 
ten Beschwerde eine wahre Verschwörung i / 20 Pfund 
Strafe. Wahrscheinlich CathoJiken. Gaz. de France. 

e) „Die englische Geschichte ist voll geträumter Statsver- 
schwöiungen, wir sehen sie dort nur zu wiiklich und 
zu ausgedehnt. Bald die der Matrosen, der Arbeiter, 
der Kadikaien , und in Irrland fast in Permanenz. 
Und allerdings von so vielem Stoff von Zufriedenheit 
und irdischen Glücks ist auf jenen Inseln das in Abzug 
zu bringen. *< Gagrrn Eins If. S, 2ty. 

Ein höchst merkwürdiges Beispiel, wie ein Land 
durch seine Regenten alle* früheren Glanzes beraubt 
werden kann, giebt Irrland. 700 Jahre (bis 1172) war 
es die Pflanzschule der christlichen Religion, des Schul- 
unterrichts der Missionarien, unabhängig von Rom. 
Es gab keine Zehnten, sondern die Geistlichkeit lebte 
von den freiwilligen Spenden. Patrik war der erste 
Stifter. 1172 unterwarf es Heinrich II. Rom und seit- 
dem gieng es rückwärts. 

Auch in Irrland ist alles Lehn der Grosen , die es 
weiter verafterpachten. Stafford , JN'Jinister Carls, er- 
richtete die berüchtigte Inquisition into titles, und 
diese beraubte die Catholiken vollends alles Grundei- 
gentums Alle eingebohrnen Inländer trugen ihr 
Eigenthum Engländern auf, um es als Erbpacht oder 
Lehn wieder anzunehmen. Ein eigenes Gesetz benahm' 
den Catholiken das Recht, ihre Grundstücke auf lange 
Zeit (long leases) zu verpachten. Die grosen Güter- 
besitzer geben ihre Güter an Middlemen auf long lease 
und diese verafterpachten wieder an kleine Pachter in 
zu hohen Preifsen. Views of Ireland , moral , political 
and religious by John O'Driscol. 2 Bde. London 1823 > 
Longman. 

§. 91. 

Im übrigen verweisen wir diejenigen, wel- 
che (Geistes- oder Verstandes-} Caltur mit 
Staat.sfähigkeit oder sittlicher Leidenschaft 
dafür verwechseln, auf das folgende, wo wir 
nicht unterlassen werden, der hohen Cul- 
tur der modernen Völker ihre volle Werth- 
schätzung und Bedeutung angedeihen zulassen. 
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Wollen sich die modernen Abendländer mit den asia- 
tischen und africanischen Horden vergleichen, was aber 
gegen die Gesetze der Analogie verstöfst, so stehen sie 
allerdings in Hinsicht der Sitten, Cultur, Selbstbe- 
herrschung und politischen Verfassung weit über ihnen 
und sind vielleicht auf der ganzen heutigen Erde dio 
cuhivir testen in jeder Beziehung. Aber eine solche Vei> 
gleichung führt zu nichts. 

3) Von der Religion. 

§• 92. 

Wir haben bis hierher des Einflusses 
der christlichen Religion und der, wenigstens 
seit dem löten Jahrhundert gemachten, wissen- 
schaftlichen und technischen Cultur-Fort schritte 
nur beiläufig gedacht und zwar in der Absicht, 
um auf diese Weise eine klare Uebersicht des 
eigent humlich' Charakteristischen und dessen, 
was die christliche Religion und Cultur der 
Wissenschaften und Künste daran allenfalls mo* 
dificirt haben dürfte, zu gewinnen. 

Nachdem wir also von §.10 bis 75 den Cha- 
rakter der modernen Völker in seiner ganzen 
Naktheit dargestellt und das, was, in Beziehung 
auf Staat und Politik, davon die Folge ist von 
§. 76 — Ql» herausgestellt haben, gehen wir 
nun zur Untersuchung der Frage noch über: 
in wiefern die christliche Religion , das Studium 
der alten Classiker und die allein darauf ruhende 
heutige wissenschaftliche, literarische und tech- 
nische Cultur die germanisch -slavischen Völker 
etwa sittlich metamorphosirt und sonach zum 
Staatsleben befähigt haben*? 

»Von selbst hat sich kein Volk im modernen Europa zur 
Cultur erhoben : jede» vielmehr hat seine alten rohen 
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Sitten so lange beizubehalten gestrebt, als es irgend 
thun konnte, wozu denn das dürftige rauhe Ciima 
und die Notwendigkeit einer wilden Kriegsverfassung 
viel beitrug; Kein eiuop'aisches Volk z. B. hat eigene 
BtichsubeiTgehabt oder sich selbst erfunden; sowohl 
die spanischen als nordischen Runen stammen von der 
Schritt anderer Völker; die ganze Cultur des nord- 
Ost- und westlichen Europa ist ein Gewächs aus Rö- 
misch -Griechisch - Arabischem Saamen. Lange Zeiten 
brauchte dies Gewächs, ehe es auf diesem härtern Bo- 
den nur gedeihen und endlich eigene, Anfangs sehr 
saute Früchte bringen konnte; ja auch hierzu war ein 
sonderbares Vehikel, eine fremde Religion , nöthig, um 
das, was die Römer durch Eroberung nicht hatten 
thun können, durch eine geistliche Eroberung zu voll- 
führen. 4 * Herder 1. c. Buch 16. VI. Nr. 4. 

d) Die christliche Religion ist den modernen Völ- 
kern durch Bekehrung und Waffengewalt 
mitgetheilt worden ( 58 ). 

§. 93. 
Die Religion , wozu sich sämmtliche ger* 
manisch-slavisclie Völkerstämme jezt bekennen, 

56) lmUm clor Verl", nicht der Meinung M , dafs ein Politiker oder His- 
toriker keiner Rcligions-Partbci zugehoren dürfe, so findet er sich bewogen, 
hier vor Allem zu bemerken, dafs er reformtrter Protestant und zwar i 
la Montesquieu ist. Montesquieu macht nemlich XXIV. 5. die Bemerkung: 
die CalvinUten hielten sich an dos, was Christus gesagt , die Lutheraner 
an das, was die Apostel gelhan. Ist diese Bemerkung nun auch irug, so 
parsi sie doch zufällig für des Verf. personliehe Confcssion , denn er stellt 
die Sittlichtciulchvc Jesu Christi, wie sie in den 4 Evangelisten mit dessen 
eignen Worten vortragen ist, der Glaubenslehre voran, indem er diese 
ohne jene für ihres Fundaments beraubt hält. Aus diesem Gcsichlspunete 
ist dieses ganze Capitel zu beurlheilen. I» Betreff der Literatur erwarte 
man sodann von uns keine theologische Gelehisamkeit , sondern wir Tcrwci- 

l\) F J Manc , Gcschiehtc des Ihidenlhums im nördlichen Europa. 
Leipzig und Darmstadt, Leskc i8aa. (auch als 5lcr Tl.cil Creuzers Symbo- 
lik aneehängl) als der Darstellung der, aus dem eigenen Charakter hervor- 
«ccaneciicu, durch das Chris. enthum aber verdrängten Religio« der uprd- 
curopimchen Volker. Auch vergleiche man damit Eaumgarttns Geschichte 
der RcIUions- Partheyen. S. aao elc Sodann 

4o) G. J- Jtanhl Geschichte der ehristlich - kirchlichen Gcsclhphafts^ 
Verfassung 4 Theilc. 1 8oo etc. . 

4i) Entstehung, Verbreitung und Ausartung der christlichen Kirche bis 
2UV Kirchen -Verbesserung von Ernst Riedel. Dresden ^O- x « , • • „ 

4*\ August Neander, Allgemeine Gerichte der ehnsthehen Religion 
und Kirche Hamburg b. Perthes. |8.G. ilea Bandes i. u. .U Abtheilunj. 
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nemlich die christliche , ist, wie bekannt, nicht 
eine aus ihrer eigenen Phantasie, ihrem eigenen 
sittlichen Bedürfnisse, hervorgegangene, sonach 
von vorn herein auf ihren Charakter basirte, 
sondern ihnen theils durch Ueberredung, theils 
durch Waffengewalt aufgedrungen worden, Sie 
wurden dazu, wie man zu sagen pflegt, bekehrt 
und folgten dabei häufig blos dem Beispiele 
ihrer Kriegsanführer, welche leztere wiederum 
sie häufig nur aus niedrigen Beweggründen (a), 
nicht aus Ueberzeugung und Erkenntnifs der 
erhabenen sittlichen Wahrheiten und Vorschrif- 
ten , welche das Evangelium enthält, gleich 
einem Harnisch mit dem andern vertausch- 
ten, ja leider meist schon durch unsittlichen 
My^ticismus ganz verdorben und entstellt von 
ihren römischen etc. Bekehrern überliefert er« 
hielten (6). 

Diese Religion und ihr antik kirchlicher 
Pomp war sodann bis zur Reformation zugleich 
die Waffe der Geistlichkeit der besiegten romU 
sehen Provinziellen gegen ihre neuen Herrn, ja 
gegen die Barbaren überhaupt, und noch jezt 
wird sie leider dazu misbraucht, denn die ächte 
reine evangelische Sittlichkeitslehre , die romi* 
sehe Kirche und das Pabstthum sind drei ganz 
verschiedene, sich insofern fremde Dinge, als 
blos die Glaubenslehre des Christen thums der 
römischen Kirche und diese dem Pabstthum 
wiederum als Vorwand und Waffe dienen, nur 
die maskirten Waffen sind, womit der in Ita- 
lien, insonderheit in Rom übrig gebliebene 
verdorbene Rest der alten Welt noch jezt seinen 
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Hafs gegen die Barbaren an den Tag legt (c) ( 45 ). 
(M. s. oben §. 5 u. 8- litt. h. und Bd. IL §. 139.) 
Ehe wir nun ein Mehreres über den Misbrauch 
etc. der christlichen Religion und dessen Fol- 
gen sagen können, scheint es uns nöthig, vor 
Allein in wenigen Zügen ihren Geist und ihre 
Bestandteile voranzustellen, denn nur dem 
vorgängig möchte der Misbrauch selbst seine 
Erklärung finden. 

a) Wh* wollen hier einstweilen nur an die Motive erin- 
nern, welche den sicambrischen Chlodowig, den erst- 
gebohrnen Sohn der lateinischen Kirche, zum Ueber- 
tritt vermochten. Sodann an den langen Kampf , welcher 
xiöthig war, um Friesen, Sachsen und Normänner zu 
bekehren. „Charlemagne avoit converti de vive force 
les Saxons et en general tous ]es peuples qui avoisi- 
ziaient son empire; Jui et ses successeurs regardaient la 
religion chretienne comme un premier pas vers la 
sujetion: Christianisme et asservissement etaicnt deux 
idees inseparables dans leur esprit. Meyer V. S. 94. 
Esprit, Origine et Progres etc. 

Die Ausbreitung des Cbristenthums unter den Slaven 
Seitens der Germanen hatte ebenwohl nur zum Zweck, 
um ihre Herzoge zu Vasallen machen zu können, z. B. 
die Polen durch Kaiser Otto I., die Pommern und Mek- 
Jenburger durch Heinrich den Löwen im 12ten Jahrh. 

&) Hatte man die evangelischen Bücher sogleich acht und 
unverfälscht in vielen Abschriften oder gar Abdrucken, 
ohne die Zusätze und Interpretationen der Griechen 
und Römer, gehabt, gesammelt und verkündigt, so 
wäre zuverlässig weniger Unheil im Gefolge des'Chris- 
tenthums gewesen, als so, wo von alle dem das Go* 
gentheil statt fand. 

c) Der Hafs der Italiener gegen die Barbaren stammt zum 
Theil mit von der harten Behandlung der Longobardcn 

43) De la veligion considciee dans «es rapporls nvec l'oidre noliliqmj 
cl civil, pav l'Abbe F. de tu Mcnnais. Paris i8s<5, Truisiemc ed. 

Derselbe sagt eap. VI. du Pape : kein Pab»l, keine Ki.elie! Keine- 
Kirohe , kein Cbiistenthum '. Kein ChrisLenlhum , keine Religion , wenig- 
stens i'iir ein Volk, das oiumal clirislUch war, und folglich auch keiuo 
ijtaatsgcaclUcbafl. 
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her , die sich diese gegen erstere erlaubten , und daher 
war man seitdem bis zur Stunde nur auf die Verjagung 
der Barbaren bedacht. 

b) Was ist bei der iinpartlieiischen Würdigung 
derselben wohl von einander zu sondern? 

#) Von dem Monotheismus des Chris tenthums. 

§■ 94- 

Bei der unpartheiischen Würdigung der 
christlichen Religion sind folgende Momente 
wohl von einander zu sondern, und zwar zu- 
nächst 

a) der erhabene, die Menschen mit Gott, wie 
Kinder mit dem Vater, verbindende JVelt-Mo- 
notheismus , den sie lehrt und worauf sie ruht 
und welchen die Priester und Philosophen der 
alten Welt, wenigstens die der Griechen längst 
kannten, so dafs die Apostel Christi für die 
Länder ausser Palästina nur veröffentlichten, 
was jene aus Staatsrücksichten und weil sie 
glaubten, dafs er zu erhaben sey, um dem 
gemeinen Volke mitgetheilt zu werden, bis 
dahin unter dem Schleier der Mysterien geheim 
gehalten und nur den Geprüftesten mitgetheilt 
hatten (a); ja selbst der Jchova der Juden 
war insofern ein bioser National - Gott , als sie 
gich selbst für sein auserwähltes Volk hiellen (b). 

ß) Der heilige Augustinus sagte noch: „Der kennt Gott 
am besten, der ihn nicht zu kennen bekennt/ 4 auch 
gesteht derselbe es offen ein, dafs er durch das Lesen 
der Platonischen Schriften zum Chris temhura geführt 
worden sey. 

Auch die Braminen glauben nur an einen Gott, 
gleich den Weisen Aegyptens und Griechenlands, aber 
Bei der Priesterweihe wird den Einzuweihenden gc~- 
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sagt: Erinnere dich mein Sohn, dafs es nur einen Gott 

fiebt, der der alleinige Urheber und das Princip aJJer 
)inge ist, dafs ein jeder Bramine ihn in Rein lieit ver- 
ehren soll; aber wisse auch, dafs das nur religiöses 
Geheimnifs ist, welches man nie dem unwissenden 
Volk enthüllen mufs. Wölkest du es thun, so würde 
die Kaste der Braminen bald arm seyn und arbeiten 
müssen, um zu leben, was ein groses Unglück seyn 
würde." So erzählt und behauptet der Abbe Dubois 
in seinen Sitten, Anstalten und Zeremonien Indiens. 

fc) Der Glaube, dafs sie das Lieblings-Volk Jehova's seyen, 
machte diesen eines Theils zum National- Gott und 
andern Theils sie zu einem Staats -Volk, und dieser 
Glaube ist es, der sie noch zur Stunde so fest an ihr 
Gesetz fesselt. M. s. Bd. I. $. 35. 

ß) Von der Sittlichkeitslehre oder sog. Moral» 
§♦ 95. 

0) Die eben so erhabene Sittlichkeitsieh' 
re («), welche Christus lehrte, zunächst ledig- 
lich dazu bestimmt, unter den Juden (b) eine 
sittliche Restauration zu bewirken; als JErloser 
von ihren unsittlichen Lastern stellte er sich 
dar (c), denn sie hatten langst aufgehört, ein 
sittliches Staats -Volle zu seyn (d). 

<j) Math. Vir. 1% „Alles, was ihr wollet, dafs es euch 
die Leute thun sollen, das thut ihnen: das ist das 
Gesetz und die Propheten." 

Math. XXII. 37—39 u. 40: „Du sollst deinen Nach- 
sten lieben als dich selbst.** In diesen 2 Geboten ist 
das ganze Gesetz und die Propheten, d. h. das ganze 
Sittlichkeits - Gesetz , enthalten. 

Math. V. 44. „Liebet eure Feinde, segnet die euch 
fluchen, thut wohl denen, die euch hassen, bittet für 
die , so euch beleidigen und verfolgen." 

46. yyüenn so ihr blos liebet , die euch lieben , was 
werdet ihr für Lohn haben? Thun nicht dasselbe auch 
die Zöllner?*' 

47« „Und so ihr euch nur zu euren Brüdern freund* 
lieh thut, was thut ihr Sonderliches?" Sodann 

\1> 14. 15. Nachsicht mit den Fehlern Anderer. 
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IQ. Entsagung der Habsucht. 

24. Ihr könnt nicht zugleich Gott dienen und dem 
Mammon. 

25 — 34. Richtet euren Blick nicht blos auf das 
physische Wohiseyn; sondern auf Edleres. 

VII. 1—5 Lernt euch vor Allem selbst kennen, 
ehe ihr andere tadeln Wollt. 

V. 33 — 37 Verbietet Christus das Schwören bei 
Gott etc., weil der, welcher mir ja und nein die Wahr- 
heit nicht sßgt, sie auch nicht eidli« h sagt. 

XXHI 8 Ihr sollt Euch nicht Meister nennen, 
denn ihr seyd alle Biüder. 

XII. 49 50 Nennt er alle Menschen seine Brüder 
und Geschwister. 

Lucas XI 40- Ihr Narrn , (Pharisäer) meinet Ihr, 
dafs inwendig rein sey » wenn es auswendig rein ist. 

Johannes VIII 6 — 11 Von der Ehebrecherin. Wer 
unter euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein 
auf sie. Und alle schlichen sich von dannen. 

Ders. VII. 7. Die Welt kann euch nicht hassen, 
denn ich zeuge von ihr, dafs ihre Werke böse sind. 

Ders XV. 12. Das ist mein Gebot, dafs ihr euch 
unter einander liebet, gleich wie ich euch hebe. 

,,Die ächteste Humanität ist in den wenigen Reden 
enthalten, die wir von Christus haben, Humanität ist 
es, was er im Leben bewies und durch seinen Tod 
bekräftigte." Herder VI. S. 52. , 

Die ganze Sitilichkeitslehre des Christenthums liegt 
in den zwei Vorschriften: Du sollst deinen Nächsten 
lieben wie dich selbst und jeder thue dem andern 
was er wünscht, dafs ihm geschehe. 

b) Math. X. 5. 6- „Diese zwölf sandte Jesus, gebot ihnen 
und sprach : Gehet nicht auf der Heiden Strafse und 
ziehet nicht in der Samariter Studie, sondern gehet 
hin zu den verlornen Schaafen aus dem Hause Israel." 
(XV. 24.) Christus wollte blos die gänzlich verloren 
gegangene Sittlichkeit und Humanität der alten Völker, 
zunächst der Juden, wieder herstellen und zwar zu- 
nächst dadurch, dafs sie aufhören sollten der Sinnlich- 
keit und den damit verwandten Leidenschaften zu fröh- 
nen. Natürlich mufste er als Jude und bei und für 
die Juden auf deren älteste heilige Traditionen ver- 
weisen und sie zu benutzen suchen, z. B die Entsitt- 
lichung (Verlust der Unschuld) der ersten Menschen 
dadurch, dafs sie die Gebole Gottes übertraten und 
den Sinnen allein fröhnten. Die Vorstellung, welche 
sich die Juden vom Messias machten, war^nur inso- 


Hostedby G00gk 


— 253 — 

fern eine falsche, als sie ihm, stau einer sittliche n , 
eine politische Bestimmung gaben, (Luc. 24. v. 21) sich 
darunter einen Befreier vom fremden Joche dachten, 
wiederum, weil sie schon zu tief gesunken waren , 
um nach sittlicher Besserung noch ein Bedürfnifs zu 
fühlen. Christus predigte lediglich Sittenbekehrung, 
Bufse (Luc. M. v. 47-> 

c) Math. V. 17- >Jhr sollt nicht wähnen, dafs ich gekom- 
men bin, das Gesetz oder die Propheten aufzulösen. 
Ich bin nicht gekommen aufzulösen, sondern zu er- 
füllen.* 6 

Ders. IX. 13- »,Ich bin gekommen, die Sünder zur 
Bufse zu rufen und nicht die Frommen. 11. Die Star- 
ken bedürfen des Arztes nicht , sondern die Kranken. 4 ' 

d) Ders. XII. 25. Jesus sprach: „Ein jegliches Reich, so 
es mit sich selbst uneins wird, wird wüste; eben so 
jede Stadt, jedes Haus** Als eine offenbarte PT T elc- Re- 
ligion kann die christliche zwar nicht auch zugleich 
National- oder Volks - Religion seyn, wie z.B. die 
griechische. Ihr sittliches Princip ist aber ganz iden- 
tisch mit demjenigen, ohne welches kein Staat gedenk- 
bar ist, nemlich Liberalität und Humanität. Sodann 
haben wir schon in der Einleitung bemerklich gemacht, 
dafs eine Religion nicht die Sittlichkeit zu wecken 
vermag, wenn diese nicht schon vorhanden ist, son- 
dern dafs umgekehrt die Religion blos eine Tochter 
der Sittlichkeit ist. Montesq. XXIV. 1. „La religion 
chretienne , qui ordonne aux hommes de s'aimer, veut 
Sans doute que chaque peuple ait les meilleures lois po- 
litiQues et les meilleures lois civiles , parcequ'elles sont, 
apres eile, le plus grand bien que les hommes puissent 
donner et recevoir. 4 ' 

XXIV. 4. ,,Les prineipes du christianisme , bien 
graves dans le coeur, seroient iniiniment plus forts que 
ce faux honneur des monarchies ," d. h. zu teutsch : als 
dieser unsittliche Freiheitsbegriff der Modernen. 

In der ersten Constitution der batavischen Republik 
vom 23- April 1798 hies es Art. 6: „Alle Pflichten des 
Menschen in der Gesellschaft haben ihren Grund in 
dem heiligen Gesetz: Thue andern allezeit so viel Gu- 
tes, als du in gleichen Umständen von ihnen zu em- 
pfangen wünschest** Beweis, dafs man von dem 
höchsten Gesetze des Christentimms für Staatenbilduno;, 
leider jedoch vergeblichen Gebrauch zu machen ge- 
sucht hat. 
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y ) Von der Glaubenslehre oder Dogmalik. 

§- 96. 

y) Jeder sittliche Mensch ist schon den Göt- 
tern verwandt. Christus durfte sich aber vor 
Allen als Gottes und des Menschen Sohn ankün- 
digen, denn mehr noch durch sein Beispiel als 
durch seine Lehren beurkundete er seine gött- 
liche Abkunft, Er forderte Sittlichheit und 
Nachahmung seines Beispiels , seiner positiv- 
sittlichen Handlungen [et) , um das ewige Leben 
zu gewinnen, und es genügte ihm nicht, sich 
ihm angeschlossen oder blos zu seiner Glau- 
benslehre bekannt zu haben (b). Unverbesser- 
lichen entsittlichten Menschen wollte er sogar 
seine Lehre gar nicht mitgetheilt wissen (c), 
weil er wohl einsah , dafs sie hier ganz wir- 
kungslos bleiben werde. 

a) Marcus VIII. 38. „Wer sich aber meiner Worte sch'a% 
met unter diesem ehebrecherischen und sündigen Ge- 
schlecht , defs wird sich auch des Menseben Sohn 
6chämen. u 

fc) Math. VII. 21 — 23. „Es werden nicht alle , die zu 
mir sagen: Herr, Herr, in das Himmelreich kommen; 
sondern blos die, welche den Willen thun meines 
Vaters*' etc. etc. 

Ders. VII. 16. „An ihren Früchten (Thaten) solle 
ihr die Menschen erkennen. Kann man auch Trauben 
lesen von den Dornen und Feigen von den Disteln?'* 

Ders. VII. 17. „Nur ein guter Baum bringt gute 
Fruchte, aber ein fauler bringt arge." 

Den Glauben fordert Johannes III. 16 — 18. Chris- 
tus gelbst fordert allerdings auch, dafs man an ihn 
glaube, aber nur an sittlichen Handlungen wollte er dies 
erkennen, nicht am nakten Glauben. So wie Christus 
selbst die verächtlich ansah, welche von ihm erst ein 
Zeichen verlangten, ehe sie seine Sittlichkeitslehre an- 
hören mochten, z. B. Math. XVI. 4. so haben auch die 
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sicher keinen sittlichen JsPerih^ die an Christus nur 
deshalb glauben, weil er Wunder gethan. 

Christi Pceform des Jude nthums bestand eben darin, 
neben dem nahten Glauben , der sich in einen todien 
Ceremonial-Dienst umgewandelt hatte, Sittlichkeit her- 
zustellen, allein die entsitilichte Welt war dazu un- 
fähig und fand für gut, diese zur Seite zu stellen und 
sich blos an den neuen Glauben zu halten. 

Math. IX. 11 — 28 sagt Christus auch allerdings, 
der Glaube an seine Krajt heile die Kranken. Allein 
die Allmacht, welche Christus dem vesten Glauben 
überhaupt beilegt, z. B. auch Math. XVII. 10. ist wei- 
ter nichts, als oder doch beinah identisch mit der Ge- 
walt des ernstlichen Willens, denn wer etwas uner- 
schütterlich lein, der herrscht und wirkt auch schon 
durch diesen blosen Willen auf sich und andere. 

c) Math. VII. 6. „Ihr sollt das Heiligthum nicht den 
Hunden geben und eure Perlen nicht vor die Säue 
werfen, auf dafs sie dieselben nicht zertreten mit ihren 
Füfsen und sich wenden und euch zerreifsen.*' 

Ders. X. 11. „Wo ihr aber in eine Stadt oder einen 
Markt gehet, da erkundigt euch, ob jemand darin sey, 
der es werth ist. 14. Und wo euch jemand nicht an- 
nehmen wird, noch eure Rede hören, da gehet und 
6chüttelt den Staub von den Füfsen. M. vergleiche 
V. 5 u. 6. 

Marcus XIII. 10. läfst ihn aber allerdings auch wie- 
der sagen: das Evangelium mufs zuvor gepredigt wer« 
den unter allen Völkern. 

J) Christus redete absichtlich in Gleichnissen , weil er nur 
von denen verstanden seyn wollte, die er seiner Lehre 
werth hielt. Math. XIII. 10. 11 etc. Seine Sprache 
ist die Sprache der Begeisterung und sittlicher Kraft 
unsittlichen Buben gegenüber. Die blofse Verstandes- 
oder Geisteskraft eines nicht eben so sittlichen Men- 
schen vermag nie so zu reden $ sie hat den Muth nicht 
dazu. 

Frei müssen wir als Politiker jedoch bekennen, 
dafs das Sittlichkeits^esetz Jesu Christi zwar allerdings 
wie schon gesagt, cfer Befähigung zum Staatsleben för- 
derlich ist, denn es predigt allgemein Bruder- und 
Nächstenliebe, Liberalität; sein Dogma richtet jedoch 
den Blick der Einzelnen gleichzeitig" zu sehr und fast 
ausschlieslich auf das Jenseit, das ewige Leben, ist 
also insofern dem Egoismus wiederum förderlich, als 
es will, dafs der Einzelne nur darauf Bedacht nehmen 
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soll, wie er sich, seiner Person, das Himmelreich er- 
werbe. Man veigesse jedoch dabei nicht, dafs Chris- 
tus als Erlöser seiner gesunkenen Mitwelt auftrat und 
man später alles wörtlich und generell nahm , was er 
nur zu seiner Mitwelt sagte. 

d) Der sittlichen Restauration unfähig hielte?! sich die 

neuen Christen hlos an den Glauben und schmückten 

ihn mit ihrer unsittlichen Phantasie weiter aus, 

§• 97. 

d) Schon sein Ende bewies nun aber, dafs 
die Juden bereits zu tief gesunken waren, um 
sich seiner sittlichen Restauration unterwerfen 
zu können; sie erwarteten in ihrem Messias 
einen politischen Befreier (a) , ohne zu beden- 
ken , dafs ein Volk nur durch innere Sittlichkeit 
auch wirklich frei ist, und diese Freiheit kein 
Tyrann weder geben noch nehmen kann. Klein 
war die Zahl seiner Freunde und Anhänger, 
welche Palästina Verliesen , um anderwärts im 
römischen Reiche seine Lehre zu verbreiten. 
Auch hier vermochten sie indes nicht, die sitt- 
liche Kraft der Griechen und Römer wieder 
aufzurichten; blos Niedrige, Arme und Ge- 
drückte schlössen sich ihnen zunächst an, um 
in ihrer Verzweiflung über ihr schandbares 
elendes Leben einen Rettungsanker in der neuen 
Glaubeuslelire zu finden ; mit Almosengeben 
glaubte man sich von den Forderungen der 
Sittlichkeitslehre loszukaufen und das Himmel- 
reich zu erwerben (ß), und nur das immer 
tiefere sittliche Sinken der Griechen und Rö- 
mer im Laufe von drei Jahrhunderten gewann 
so der neuen Glaubens- nicht auch Sittlichkeits- 


Hosted by GoOgk 


— 257 — 

Lehre immer mehr Anhänger, bis denn endlich 
ein römischer Imperator aus eben nicht beson- 
ders sittlichen Motiven das Signal gab zum 
förmlichen aber auch nur Glaubens - Wech- 
sel (c). 

a) Lucas XXIV 11. »,VVir aber hofften, er sollte Israel 
erlösen. 4 * „Man sah die Lehre Christi als einen Auf- 
ruhr gegen Gott und Moses, als ein Verbrechen der 
beleidigten Nation an, deren gesammte Hoffnungen 
sie unpatriotisch zerstörte.' 4 Herder 4. S. 56. und was 
Ders. weiter hierüber ausführt. 

Nach unserer Ueberzeugung kam Christus schon zu 
6p'ät, um dem sittlichen FauJiieber der damaligen Mensch- 
heit den tödtlichen Charakter zu nehmen. Seine Lehre 
fiel sofort auf einen giftigen Boden , d. h. die trostlose 
und verzweifelnde Classe damaliger Menschheit gab ihr 
ßofort einen mystischen Charakter, weil sie nur noch 
durch göttliche Gnade, nicht durch eigene Besserung, 
Rettung für ihre Gewissensbisse erwartete, sich zur 
eigenen sittlichen Besserung selbst gar nicht mehr für 
fähig hielt. Nur allein der aus unheilbarer Unsittlich- 
keit hervorgehende und gegangene Mysticismus hat das 
Christentimm entstellt und wirkungslos auf die wahre 
Sittlichkeit gemacht. Kaum vermochte es noch, aus* 
sere Sitte dafür zu substituiren. 

b) So wie in den Händen und unter der Behandlung un- 
reiner , lasterhafter, verdorbener, des sittlichen Ela- 
ters beraubter Menschen alles unrein und entstellt wird, 
so gieng es auch dem Christenthum. Verzweifelnde 
Sünder ergriffen es als Rettungsanker für ihr sie quä- 
lendes Gewissen. Andere erkannten darin ein herrli- 
ches Mittel der Unterjochung und Gehorsams-Erzwin- 
gung und bildeten daraus die Kirche uud ihr Dogmen* 
System. 

Ungern geht man daher auf die Ursachen und Be- 
gebenheiten zurück, welche Griechen und Römer zur 
Annahme der christlichen Religion brachten, nemlicb 
durch das Verschwinden aller antiken Vaterlandsliebe, 
der strengen Sittlichkeit; des hervortretenden furchtba- 
ren Despotismusses und Druckes, des Auseinanderfallens 
des sittlichen Staates und des immer mehr überhand 
nehmenden persönlichen E^oismusses , seit das antike 
Bürgerthum, das Gemeinwesen, der Staat, unter den 
Kaisern verschwunden war und dm Einzelnen nichts 
3r Theil. 17 
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mehr zu bieten hatte. Die grenzenlose Sittenverderb- 
nifs verwandelte nach gerade die grose Masse in reuige 
Sünder und diesen reichte die christliche Religion die 
tröstende Hand, sie richtete sie wieder auf, \ ersprach 
ihnen Vergebung ihres schandbaien Lebens, wenn 
sie nur ernstlich bereuen wollten , und öffnete ih- 
nen sogar einen Himmel künftiger Seeligkcit. So 
war die christliche P*eligion freilich die Retterin, 
Erlöserin der in die Moraste scheuslicher Sittenlosig- 
keit versunkenen Juden, Griechen und Römer, aber 
das, was erst verloren gehen mufste, ehe sie Anhänger 
fand, vermochte sie nicht zu ersetzen, im Gegentheil 
gieng, trotz ihr, vollends aller antiker Patriotismus, 
jener grosartige centripetale Charakter, der wohl ein- 
zelnen noch geblieben war, verloren und führte so 
sicheren Schritts die Auflösung des Römer- Reichs her- 
bei. Julian glaubte, es bedurfte nur der Herstellung 
der alten Götter, aber er irrte. Hätte er seinen antiken 
Charakter der Römisehen Welt mittheilen und resp. 
wiedergeben können, dann wurde sich die alte Natio~ 
nal- Religion wohl von selbst erhalten haben. So er 
aber dies nicht vermogte, vermogten seine Gotter- 
Statuen es noch viel weniger. Zweier Hohen -Priester 
der christlichen Religion, der catholischen und pro- 
testantischen Kirche, des Erzbischoffs de Pradt und 
des General- Superintendenten Herder hierher gehörige 
Aeusserungen mögen zur Bestätigung des Gesagten hier 
Platz nehmen, obwohl sie Ursache und Folge, Chris- 
tenthum und Kirche, mit einander verwechseln. De 
Pradt sae;t in seiner Schrift; Du Jesuitisme ancien et 
moderne^ Paris 1826. über die christliche Religion fol- 
gendes : „Alle andern Religionen sind der Menschen 
Werk, das Christenthum allein kommt von Gott. Da« 
her ist auch der Mensch im Christenthum nichts, er 
hat nur zu glauben und zu gehorchen. Da das Christen- 
thum alles auf den Himmel, von dem es herkommt, 
bezieht, das irdische Leben nur als eine Pilgerreise 
betrachtet, alle Hoffnungen des Menschen auf eine un- 
bekannte Welt veiweifst, wo ihn ein ewiges Glück 
oder endlose Strafen erwarten und ihn lehrt, jedes 
Opfer zu bringen, um diesen zu entgehen und jenes 
zu erlangen, so würde es dem Menschen eine, ihn er- 
drückende Last auferlegt und die Erde das ansehen einer 
J/[/üste Thebais gewonnen haben , wären nicht Ursachen 
eingetreten , die seine Wirksamkeit gemildert und es mit 
den Gesellschaften (StateiO, zoie wir solche vor uns 
sehen, verträglich gemacht hätten*" Diese Modificaiio- 
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nen findet nun der Verf. hauptsächlich in den Fort- 
schritten der Cultur, der Buchdruckerkunst, den Colo- 
nieu, dem Groshandcl etc. Noch richtiger drückt man 
sich aber wohl aus, wenn man sagt: das Chris ten- 
thum mufste sich nach dem angebohrnen habsüchtigen 
Charakter der Barbaren bequemen. So resignirt , wie 
die ersten Christen, waren sie nicht für die Genüsse 
dieser Welt, und die Geistlichkeit rnufste zufrieden 
seyn, wenn nur die von ihr erdachten Ceremonien 
und Gebete verrichtet wurden. Indem de Pradt den 
Islam, den Mosaismus und das Christenthum mitein- 
ander vergleicht, sagt er sodann weiter: „Von diesen 
3 Religionen ist die christliche diejenige , deren Herr- 
schaft am ungestümsten ist, und wenn sie sich der 
Gesellschaft weniger bemeistert hat, als es in ihrer 
Tendenz liegt, so rührt dies daher, dafs sie sich an 
die grose Masse richtet, sie zu überzeugen sich be- 
müht und folglich starken Widerstand findet. Ander- 
weit lastet sie auf den Menschen mit ungeheurer Macht. 
Sie erdrückt seinen Geist und vernichtet seine Vernunft, 
Drohend, schrecklich und streng verwandelt der Chi is- 
tianismus alle rein irdischen Zwecke und Berührun- 
gen, durch ihn wird das Leben ein Kampf, der Tod 
eine Befreiung. Der Christ ist der Gefangene seines 
Cultus und sein ganzes Streben soll nur dahin gehen, 
sich der Erde zu entziehen. Alles für das Zukünftige, 
Nichts für das gegenwärtige Leben, das ist sein höch- 
stes Gesetz, Darfer soll er Armuth, Verachtung und 
Einsiedeleien suchen." TJebrigens schrieb schon Ma- 
chiavelli dem Einflüsse des Christenlhums ehenwohl 
irrthilmliih den Mangel der alten Tugenden unter den 
neuern Völkern zu. Nur das unterliegt keinem Zweifel, 
dafs das Christenthum keine Heroen, keine Helden im 
Sinne des Alterthums, sondern nur Heilige hervor- 
bringen kann. 

Herder sagt sodann in seinen Ideen zur Philosophie- 
der Geschichte der Menschheit, 4ter Theil Buch 17. 
S. 59 etc. Folgendes: „Ausser den angeführten Haupt- 
momenten der Geschichte scheint es nöthig, einige 
nähere Züge zu bemerken, die zum Bau der Christen' 
heit nicht wenig beitrugen. 1) Die menschenfreund- 
liche Denkart Christi hatte brüderliche Eintracht und 
Verzeihung, thätige Hülfe gegen die Nothleidendeu 
und Armen, kurz jede >Pflicht der Menschheit zum 
gemeinschaftlichen Bande seiner Anhänger gemacht, so 
dafs das Christenthum demnach ein ächter Bund der 
Freundschaft und Bruderliebe seyn sollte. Es ist kein 
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Zweifel , dafs diese Triebfeder der Humanila t zur Auf- 
nahme und Ausbreitung desselben, wie allezeit, so 
insonderheit Anfangs viel beigetragen hat. Arme und 
Nothleidcnde , Gedruckte , Knechte und Sclaven , Zoll* 
ner und Sünder schlugen sich zum ihm; daher die ersten 
Gemeinden des Christentiiums von den Heiden : Ver- 
sammlungen der Bettler genannt wurden. Da die neue 
Religion den Unterschied der Stünde nach damaliger 
Weltverfassung weder aufheben konnte noch wollte ; 
so blieb ihr nichts, als die christliche Milde begiiterier 
Seelen übrig, mit allen dem Unkraut, was auf diesem 
guten Acker mitsprofste. Reiche Wittwen vermogten 
mit ihren Geschenken bald so viel , dafs sich ein Haufe 
von Bettlern zu ihnen hielt, und bei gegebenem Anlafs 
au- h wohl die Ruhe ganzer Gemeinden siörte. Es 
konnte nicht fehlen, dafs auf der einen Seite Almosen 
als die wahren Schatze des Himmelreichs angepriesen, 
auf der andern gesucht wurden; und in beiden Fällen 
wich bei niedrigen Schmeicheleien nicht nur jener edle 
Stolz, der Sohn unabhängiger Würde und eines eige- 
nen nützlichen Fleises , sondern auch oft Unpartei- 
lichkeit und Wahrheit. Märtyrer bekamen die Almo- 
senkasse der Gemeinde zu ihrem Gemeingut; Schen- 
kungen an die Gemeinde wurden zum Geist (Wesen) 
des Christentiiums erhoben und die Sittenlehre dessel- 
ben durch die übertriebenen Lobsprüche dieser Gutthaten 
verderbt. Ob nun wohl die Noth der Zeiten (die 
gänzliche Entartung der alten Welt) auch hierbei man- 
ches entschuldigt; so bleibt es dennoch gewifs, dafs 
wenn man die menschliche Gesellschaft nur als ein groses 
Hospital und das Christentum als die gemeine Almosen- 
Casse desselben betrachtet , in Ansehung der M oral 
und Politik zulezt ein sehr böser Zustand 
daraus erwachse." M. s. überhaupt das ganze 17te Buch 
über den Ursprung und die Fortpflanzung des Chris- 
tentiiums. Sonach hätten aber Gibbon (15. u. 16. Ca- 
pitel) und v. Gagern , beide jeder nach seiner Weise, 
nur dafs beide Ursache und Wirkung, Mittel u Zweck 
verwechseln, Recht. Gagern sagt nemlich in seiner 
teutschen Geschichte: „Gibbon verkannte den Geist 
des Christentiiums. Ihm schien die christliche Reli- 
gion überall feindseelig , störend und verderblich. Mir 
kam sie als die Krisis, als das gröste und erste Rettungs- 
mittel in jener unabsehbar sittlichen Verschlechterung 
vor." Ja die Sittlichkeitslehre Jesu Christi, so wenig 
fähig die Juden, Griechen und Römer dazu waren, 
war ihrer Erhabenheit halber dennoch die magnetische 
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Kraft des Göttlich-Unwiderstehlichen , was zum Chris- 
tenthum hinzog. 

c) Constantin lies zuerst das Kreuz in die Fahne des Reichs 
sticken und seit ihm begann auch der Bilderdienst. 
n Dem grosen und schwachen Constantin sind wir, 
ohne sein Wissen, jenes zweiköpfige Ungeheuer schul- 
dig, das unter dem Namen der weit- und geistlichen 
Macht sich selbst und andere Völker neckte oder unter- 
warf, und nach zwei Jahrtausenden sich noch jetzo 
kaum über den Gedanken ruhig vereint hat, wozu 
Religion und wozu Regierung unter den Menschen 
dasey? u Herder 4- S. 89- Nur die Geistlichkeit hat 
ihm auch den Beinamen des Grosen gegeben. 

d) Obwohl wir nicht mit Gibbon's Ansichten über die 
christliche Religion übereinstimmen, indem er ihr auf- 
bürdet und Schuld giebt, was der damaligen Menschen- 
weit zur Last fallt, so bleiben doch die Capitel seines 
allegii ten Werkes , worin er davon handelt, stets Jesens- 
Werth und wir verweisen daher auf Kap. 15. 16« 20. 
21. 28 37. 47. 49. 58. 59 00 u. öl. 

§> 98. 

Auf solchen sittlich verfaulten und ver- 
pesteten Boden fiel das Evangelium Jesu Chris- 
ti («). Nicht zur sittlichen Besserung war man 
geneigt und fähig, sondern das neue Christen- 
thum blieb von nun an auf den blosen 
Glauben beschränkt (b). Die unsittliche Phanta- 
sie (c) der neuen griechisch-römischen Christen 
bildete sich daraus sehr bald wieder einen neuen 
Olymp und, die Religion nicht in sich, sondern 
im Glauben und in äusserem Pompe findend , 
gieng der alte Gottesdienst ganz, nur mit 
neuen Namen der Götter und Statuen in die 
neue Kirche über (d). Der blose Glaube war 
es, für den man von nun an Concilien hielt (<?); 
für den man die Reste der Pracht der alten 
Welt zerstörte, weil man sittlich unfähig ge- 
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worden war, das Schone ferner empfinden zu 
können; für den man den Bilderstreit (f) und 
die doppelte Natur Jesu Christi (ob oimoöÖloq oder 
OfiocäÖcog) blutig durchfocht; welcher unzäh- 
lige Sekten ( 44 ), deren gegenseitige Verfolgung 


44) Das Hauptwerk zur Kenntnifs von den christlichen Religions - Pur- 
theien und Secten , sowohl der untergegangenen wie noch existirenden , ist das 
schon Bd. I. $. l5. allgirte von S. J. Baumgarten , Geschichte der Religions- 
Parthcien, herausgegeben von /. S. Semler. Halle 1766. 4. $. 5g — 3x6. 
Es behandelt dieses Werk nicht blo» die christlichen Religion« - Partheien , 
sondern alle auf der Erde existirt habenden und noch exisUrendcn Religio- 
nen und deren Secten. Der Verf. hat die untergegangenen angeblieh irrgläu- 
bigen christlichen Secten erst auf gewisse Haupt - Secten rcduciit und dann 
die Unter -Secten jedesmal besonders angegeben. Zu den Hauptseelen ge- 
horten die Gnostiker , die Sabeliian^r , die Gegner der Gottheit Chusti, die 
Pelagianer, die Montauisten und endlich die kleinen Partheien, welche sich 
nicht anter eine der fünf grosen bringen lassen. Die Unter- und kleinen 
Secten iusaminengezählt kommen gegen lfto heraus. Neben der griechischen 
K-ireho bestehen im Morgenlande noch die Ohaldaer, Jucobilin, Kopten, Abys- 
sinier, Armenier und Maroniten. 

Die griechische Kirche selbst zerfällt in Nestorianer , latinisirende oder 
reunirte Griechen (/.CLTlYOpQOVSCj , in Georgianer und in die russische 
Kirche. 

Die Spaltung und definitive Trennung der griechischen von der lateini- 
schen Kirche hat sich nach und noch herausgestellt und beruht auf 6 Ursa- 
chen : l) der Streit wegen der Osterfeier , ») wegen des Primats, Hanges, 
Titels und der Gerichtsbarkeit der BisehofFe, 3) der Bilderatreit , 4) der 
Streit wegen der photianischen Händel, 5) die Grausamkeit der Lateiner 
gegen die Griechen in den Kreuzziigen seit dem 11. Jahrhundert, 6) die 
Verschiedenheit der Dehrbcgrific. Die Trenuuug erfolgte im 1 lten Jaln hun- 
dert io55. Die Griechen boten später mehrmals Aussöhnung an , sie kam 
aber nicht zu Stande. 

Die griechische Kirche \intcrscheidet sich 
o) überhaupt you der lateinischen 

1) durch das Ausgehen des heil. Geistes vom Vater , 

$) durch die Notwendigkeit dca dreimaligen Untertauchens in der 

Taufe , 
S) durch den nothwendigen Gebrauch des gesäuerten Brods im Abendmal , 

4) durch die nothwendige Enthaltung von Blut und Ersticktem; 
h) insonderheit von der römischen Kirche: 

j) durch Verwerfung der Gerichtsbarkeit und Untriiglichkiit des 10- 

mi sehen Pabfilcs , 
«) durch den Genufs dos Abcudmals in beiderlei Gestalt, 

5) durch die Pricsterthe , 

4) durch den Gottesdienst in der Landessprache ; 
a) und von der protestantischen : 

x) durch das Ansehen der 7 allgemeinen Kirchen - Voisaiumlungeu , 

der ältesten Kirchen - Vater uud Traditionen, 
*) duich Verehrung der Engel, Heiligen, Bilder und Reliquien, 
3) durch die Hinläugliehkeit des freien Willens der Menschen im 

Geistlichen , diu Vcrdiciisllichkeit guter Werke, 
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untereinander unter dem Vorwande der Ketzerei 
stiftete (g); kurz er wurde der Vorwand zu 
allen den Schandthaten , welche die alte und 
neue Kirchengeschichte eines breiteren er- 
zählt (h). Von Sittlichkeit war insofern nur 
noch die Rede, als man glaubte, Almosengeben 
und sich körperlich peinigen, das mache den 
sittlichen Theii des Christen aus (*'). 

a ) Das Christentimm würde sich auf eine ganz andere 
Weise entwickelt haben, wenn es sich zuerst in einem 
Freistaate ausgebildet hatte," Zachanä 1. c. I. ao9 d. 
h. wenn es auf sittlichen Boden gefallen wäre, allein 
dann wäre es ja in sittlicher Hinsicht ganz überflussig 
gewesen. , . 

Unshtliclikeit und Unglück, einzeln und vereint , 
sind die alleinigen Quellen des Mysticismus. Er ist 
die psychische Nachkrankheit physischer Verdorben- 
heit Man verwechsele ihn nicht mit Rehgwnsschwar- 
merei und mit dem künstlichen oder affectiven Mysti- 
cismus, dessen sich Betrüger jeder Art bedienen, um 
den Geist der Gesunden befangen zu machen oder ge- 
fangen zu nehmen. Auch verwechsele man ihn nicht 
mit der Abenteuerlichkeit, welche bei den germanischen 
Völkern fast die alleinige Basis ihres Religionseifers 
war, z. B. zur Zeit der Kreuzzüge. 
V) Meiners sagt 1. c. sehr richtig II. 193: „Man vernich- 
tete (seit Constantin) die Freiheit zu denken, zureden 
und zu schreiben, und erweckte den Tugend-tödtenden 
Wahn: dafs die Religion mehr in der Behauptung von 
Gewissen Meinungen, als in der Ausübung von guten 
Handlungen (also Sittlichkeit) bestehe.* 4 Die neuen 
Christen waren weiter nichts, als eine getaufte laster- 
hafte Hefe der untergegangenen alten Welt etc., wie 


4) durch die Strafen einiger Auserwählten nach dem Tode und die 
Füibitlc für dieselben; 

5) durch die Notwendigkeit der bisehöulichen Kuchen - \ erfcssung , 
auch mehrerer geistlichen Orden und dea Monchslebent , 

6) durch die 7 Sacramenle. 

Von den protestantischen ConfaMioncn , Wehen »nd ihren bcclcu ». m. 
das weitere I. c. S. 7*5 bis Z u Ende. Auch ..* m. noch i»*ondc, he, t 

45) Die Morgonlöndisch- griechisch- rutsche K.rcUc oder T)nr, ,1 nng 
ihres Ur.prmi B ., iln-cr Leine, ihrer GobiSuehc, lUiirr Verladung nud ihrer 
Trennung, von //. J. Schmitt. Main* 18*6. 
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Meiners sehr gut weiter schildert. Schon im 4ten 
Jalirii. Todtenmessen , Heilige, Reliquien. 

Die römische Geistlichkeit sezte bei Annahme des 
Christenthums , seiner Ausbildung und Fortpflanzung 
nur fort, was die verdorbenen Römer schon langst 
in Beziehung auf ihre alte Religion gethan hatten , 
nemlich sie trennte die Sittlichkeit von dem Glauben, 
wahrend doch allererst durch jene dieser seine Beglau« 
higung erhält. Diesen Betrug aufzudecken, war der 
Zweck der Reformatoren, womit jedoch nicht gesagt 
seyn soll, dafs sie ihren Zweck erreicht hätten oder 
auch nur hatten erreichen können. 

Wie man einen falschen Eid schwören könne, 
wurde formlich gelehrt. 

Genug, nur Glauben forderte man und gab dafür 
alle mögliche Laster in den Kauf. 

„Indem man die Zeiten und Stufen der Bildung 
nicht unterschied, glaubte man an der Undultsamkeit 
des jüdischen Religionsgeistes ein Muster vor sich zu 
haben, nach welchem auch Christen verfahren könn- 
ten: man stüzte sich auf Stellen des alten Testaments, 
um den widersprechenden Entwurf zu rechtfertigen , 
der das freiwillige, Mos moralische Christenthum zu 
einer jüdischen Staats-Religion machen sollte. — Daher 
hat keine einzige christliche Nation sich ihre Gesetz« 
gebung und Staatsverfassung vom Grund aus gebildet." 
Herder XII. S. 94. 

c) Zu den unsittlichsten Interpretationen der Worte Christi 
und seiner Schüler gehört die Anpreifsung des C'ölibats. 
Zu welchen scheuslichen Lastern und Schandthaten 
dasselbe geführt hat, erzählt die Kloster- und Kirchen - 

feschichte. Origenes. Nächtliche Besuche des Teufels 
ei den Nonnen. Nur die Phantasie höchst unsittli- 
cher Menschen konnte ein Mysterium, wie die unbe- 
fleckte Empfängnifs Maria etc. zum Gegenstände theo- 
logischer Untersuchungen nehmen. 

d) Die Verdorbenheit und Entstellung des Christenthums. 
bestand darin, dafs man daraus nur eine neue Jußage 
des altrömischen Gotterdiensies in seiner Verfaulung 
machte, Heilige und Heiligenbilder an die Stelle der 
Götter und Heroen des Alterthnms sezte, ja sehr oft 
geradezu antiken Statuen blos neue Namen gab. Wie 
der gesammte catholische Ritus durchweg Copie des 
alieu Tempel Ritus sey, wurde schon oben Theil II. 
$. ](\1 aus Blunt nachgewiesen. Eusebius von Cäsarca , 
im Leben Constantins, sagt, es sey dies ein Kunstgriff 
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Constantins gewesen, die Heiden zum Chrisfenlbtim 
zu bekehren. 

Die Heiligen galten weit mehr als Gott und Chris- 
tus , denn — sie hatten mehr Wunder gethan. Ihnen 
opferte man, nicht jenen. Bonifaz IV. schuf das Pan- 
theon (Tempel aller Götter) in einen Tempel aller 
Heiligen um. Ueber die völlige Gleichheit des Heiden- 
und 'Christen -Dienstes Meiners II. S. 218. Pabst Leo 
lies im 5ten Jahrhund, aus einer Bildsäule des Jupiter 
oder eines Imperators einen Petrus machen. „Sie bil- 
deten sich aus dem Himmel einen teutschen Hofstaat, 
die Engel die Hofleute, und darauf die Fürbitten der 
Maria etc. Gotteshäuser, Tische des Herrn, Diener 
Gottes, so dafs selbst christliche Schiiftsteller geradezu 
erklärten, es sey kein Unterschied zwischen den christ- 
lichen Heiligen und heidnischen Göttern, die nicht 
einmal Götter waren , sondern Symbole." Meiners II. 
206 etc. etc. 

Zu welcher Entheiligung und Herabwürdigung des 
höchsten Wesens die wörtlichen Auslegungen der Bibel 
und der Mysticismus geführt haben, ist bekannt, und 
nur Beispielsweise wollen wir hier an die Bilder des 
Sachsenspiegels und an ein Buch unter dem Titel : 
Biblisches Engel- und Kunstu^erk von Johann Ulrich 
Krause , Augsburg 1Ö94 , in folio, erinnern, worin 
das höchste Wesen in den abscheulichsten Fratzen dar- 
gestellt ist. Wie weit stehen doch in dieser Beziehung 
Islam und Judenthum über dem Christenthum. Sie 
haben nicht einmal ein Wort für geschweige denn ein 
Bild von dem höchsten Wesen, und das ziemt dem 
ächten Monotheismus. 

p) „Wie viele Kirchenversammlungen und Synoden sind 
eine Schande des Christenthums und des gesunden Ver- 
standes ! Stolz und Undultsamkeit riefen sie zusam- 
men, Zwietracht, Partheilichkeit , Grobheit und Bübe- 
reien herrschten auf denselben, und zulezt waren es 
Uebermacht, Willkühr, Trotz, Kuppelei, Betrug oder 
ein Zufall, die unter dem Namen des heiligen Geistes 
für die ganze Kirche, ja für Zeit und Ewigkeit ent- 
schieden. u Herder 4. S. 63- 

f) Bios die Griechen widersezten sich dem Bilderdienste 
am längsten. Vom 5ten bis zum 9 ten Jahrhundert 
theillen sich die Griechen deshalb in 1 feindliche Par- 
theien: Bilderfreunde und Bilderstürmer, Endlich sieg- 
ten auf der 8ten Consiaut. Synode die ersteren. 
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g) Clodowig, dieser getaufte sycambrische Mörder seiner 
eignen Familie, ergriff schon (obwohl nur dem Na- 
men nach ein Christ) den Vorwand der Ketzerei, um 
die arianischen Westgothen anzugreifen, wozu ihn, 
freilich und allerdings die römische Kirche aufgemun- 
tert haben mag. Der bigotte Ludwig 14. wollte Jieber 
einen Gottesleugner als einen Jansenisten in seine 
Dienste nehmen. 

Die einzige christliche Secte, die aus einer verfolg- 
ten keine verfolgende geworden ist, ist die der Inde- 
pendenten in England. 

In einem State mag jeder religiöse Glaube, wenn 
er nur nicht alles sittlichen Fundamentes entbehrt, 
Uebung und Schutz finden. Ein Staat erfordert dage- 
gen Einheit des Gottesdienstes, weil er Einfielt des sitt- 
lichen Charakters erheischt , »die Religion aber weiter 
nichts als der Reflex und Abglanz der Sittlichkeit ist. 
Daher Religionsverfoleungen ex optima fide von Sei- 
ten derer, die den Siat mit dem Staat verwechselten. 

Der alten Welt sind Rejigionsstreirigkeiten durch- 
aus fremd. Warum ? weil es keinen Glauben an Un- 
begreifliches, sondern blos einen Glauben an das Gött- 
liche schlechthin -gab. 

h) Ja Christus sah selbst das alles voraus, indem er bei 
Lucas XII. 51. 52.53. sagt: Meint ihr, dafs ich ge- 
kommen bin, Frieden zu bringen auf Erden? Ich sage 
nein, sondern Zwietracht. Denn von nun an werden 
fünf in einem Hause uneins seyn. Drei wider zwei, 
und zwei wider Drei. Es wird seyn der Vater wider 
den Sohn und der Sohn wider den Vater; die Mutter 
wider die Tochter und die Tochter wider die Mutter 
etc." 

Scheiterhaufen und Güter- Confiscationeu oder Hei- 
ligsprechungen waren der Lohn für Schandthaten und 
Betrügereien , je nachdem sie von einem Laien oder 
Clericus, unter diesen oder jenen Umständen begangen 
«wurden. Heilig nannte man, was zum Zweck führte. 
Man erininre sich unter Unzähligem nur an die spani- 
sche Inquisition, au die, durch die an gar nichts glau- 
bende Catharina von Mediris gestiftete sogen. Blnt- 
hochzcil oder siebentägigen Mord vieler Tausende von 
Hugenotten, den Mord "Heinrich IV. und des Prinzen 
von Oranien C 4b ). 


4fi) Da hier nicht clor Ort ist, eine Geschichte der Rcligions- und 
JJJi'uhensIroilifikciteii , des IYlönchlbui»s , so wie lianplt.ailiJic.il des Mfslnis- 
niu««cä zu geben, der, wie so pben genagt, das giüige Gcfäfs war, welches 
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Wir können nicht umhin eine, freilich sonderbar 
klingende Bemerkung über die den modernen Abend- 
ländern eigene Nichtachtung dessen zu machen, was 
andern heilig war und ist, und zwar: dafs sie jezt das, 
was selbst die Habgierde der arabischen Beduinen etc. 
verschont hatte, aus den Gräbern der alten Aegypter 
aufwühlen und entführen, nicht achtend die Religion 
und den Glauben der als Mumien darin Ruhenden. 
Wer selbst wirklich Religion hat, achtet auch die an- 
derer, ja selbst Verstorbener. Warum die Aegypter 
ihre Todten einbalsamirten , wurde oben Bd. I. j. 35. 
schon gesagt. Sind die Modgpnen competente Richter 
darüber, od" sich die Aegypter geirrt haben oder nicht? 
„En decrivant les ruines de Thebes (es ist von Carne's 
Lettrea from the East die Rede) et les vastes sepul- 
tures voisines de Medinet- Abou , le voyag«ur offre un 
tableau revoltant de Texces auquel la cupidite des Ara- 
bes , et Vinsatiable curiosite des voyageurs y des savans, 
et de leur agens, ont porte la violation des tombeauxx 
et, il faut Tavouer, l'amour de la science et la passion 
pour les decouvertes, ont peut-etre trop fait oublier 
le re'spect du aux Sepultures , et rendu insensible a des 
profanations qui, en toute autre circonstance, eussent 
ete taxees de sacrileges et d'actes de barharie." Journal 
des Savans 1828. Januarheft S. 31. 

t) Man nannte Handlungen gute Werke-, die auch der 
schandbarste Mensch verrichtete. Man erklärte für 
Sittlichkeit, was im Grunde nur ein Zoll an die Geist- 
lichkeit war. Kurz, diese wufste recht gut zu bestim- 
men, was sie unter Sittlichkeit oder Tugend verstehe. 
Die Herleitung der Namen der Mönchs- Orden s. m. 
bei v. Kobbe 1. c. S. 244. 

e) Uebertragung des so schon gänzlich verdorbenen Christen* 

thums auf die germanisch - slavischen Völker und 

Entstehung des römischen Papal- Systems. 

§. 99. 

So schandbar entstellt, entwürdigt, entbei- 

die Lehre Christi aullafste, so wollen wir auf ein Buch vcrwiisun, das zu 
den wenigen geholt, worin Dunkeles mit Klarheil aufgcfafsl und dargestellt 
iv oi den ist, neiulich auf Heinrich SchmuVs My&iicismus di ^ MillH.dter*. 
Jcua i8i4. uud zwar hauptsächlich auf die Einleitung von t>. l bis s(i. 
Poch scheint, er uus Myslicismus mi l AbcutCLUilichUil uutUiUer zu \ciwm.\i~ 
sclu oder nicht schürf genug au trwiucu. 
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ligt und metamorphosirt war das Christenthum, 
als die Barbaren des Nordens auf römischem 
Boden anlangten und es die römische Geistlich- 
keit fast allein war, die an der Thür des sittlich 
und obrigkeitlich verlassenen römischen Reichs 
stand und sie empfieng und begrüfste (a). (Bd. I. 
§. 86-) Nur der sittlichen Kraft, nicht aber des 
Verstandes, der Klugheit und listigen Verschmizt- 
heit beraubt, wufsre sie die hohe Verehrung für 
ihre Priester und das weibliche Geschlecht, so 
wie den abenteuerlichen Charakter der Barba- 
ten sofort aufzufassen und zu ihrem Vortheile 
zu benutzen (6). Selbst der Hunnen Chef Attila 
wich Respectsvoll vor dem imponirenden Pompe 
des römischen Bischoffs aus Italien zurück. Alle 
germanische Barbaren ohne Ausnahme giengen, 
im Ganzen genommen, schnell, so wie sie das 
Gebiet des römischen Reichs im Osten oder 
Westen betraten und mit römisch -griechischen 
Geistlichen in Berührung kamen , zum Christen- 
thum über (c). Nur unter dieser Bedingung 
wiesen ihnen die Kaiser Land an oder dulteten, 
dafs sie es besezten. Nur unter dieser Bedin- 
gung ertheilten sie und die Päbste den germani- 
schen Comitats-Chefs römische Titel und bunte 
Röcke (d); nur unter dieser Bedingung salbte 
und krönte die römische Geistlichkeit sie zu 
Königen und Beschützern der Kirche und des 
Glaubens (e). Bedurfte es sonach etwa noch 
anderer Reizmittel für abenteuerliche, ehrgei- 
zige und habsüchtige Barbaren, um Christen zu 
werden, d. h. blos sich taufen zu lassen? (f) 
und durfte man erwarten, dafs eine entsittlichte 
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Geistlichkeit einen anderen, edleren, sittliche- 
ren Gebrauch von der Achtung machen werde, 
welche die Barbaren für das Priesterthum mit- 
brachten? (g) Darfes wundern, dafs sie alles 
dieses bestens zu benutzen wufste , um sich zum 
Herrn und Gebieter über diese barbarischen 
Eindringlinge zu erheben, statt das Joch ihrer 
Herrschaft auf sich zu nehmen? (h) dafs sie 
von nun an das Glaubens -Schw er d unter dem 
Namen von Kirchen -Disciplin (Inquisition und 
ausserordentliche Strafen mit einbegriffen) eben 
so handhabte, wie die alten Priester der Ger- 
manen das körperliche Stiafrecht gegen diese? 
(Tacitus 10- 11.) (0 dafs sie dem römischen 
christlich- kaiserlichen Rechte auf alle mögliche 
Weise Ansehen und Eingang bei den Barbaren 
zu verschaffen suchte, um dadurch ihr Ansehen 
und ihre Gewalt zu vermehren (£), besonders 
aber durch die, nach R. R. gegebene, den Bar- 
baren in Folge ihrer Familien -Verfassung nicht 
erlaubte Testamentsbefugnifs(/) entweder zu den 
ihr entrissenen Gütern wieder zu gelangen oder, 
deren eine noch grösere Men^e zu erwerben! (jji) 
dafs sie die Kirche und das Priesterthum gänz- 
lich ausser dem Bereiche barbarischen Einflusses 
und sich über diesen stellte, nichts mit ihm 
gemein haben wollte? (?i) dafs sie den Hang 
zum Aberglauben (* ), zur Abenteuerlichkeit (o) 
und den Glauben, Priester seyen Mit wissen de 
der Götter (conscios Tacit. 10) > so geschickt zii 
misbrauchen wufste, dafs sie solchem Hange 

47) Ein w ichl igcs Werk darubev ist das von Jlorst , Z«ubet-li ibl 10t lu-k 
de. Ivliunz jSjü. ü Tlu-iifc, 
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durch Wunder, Reliquien -Verehrung (/?), vom 
Himmel gefallene Briefe etc. etc. (q) so viel 
Nahrung als möglich gab? dafs sie selbst mit 
ihrem Beispiele voran gieng, um die physi- 
sche Entnervung der Barbaren zu bewirken? (r) 
dafs endlich ihr ganzes Streben dahin gieng, 
die Barbaren wiederum, wenigstens aus Italien 
zu vertreiben , wobei sie auf den Beistand aller 
Italiener rechnen durfte? (s) 

a) Guizot (über die cathol. Glaubenslehre) sagt hierüber 
folgendes : „Zwei Gesellschaften stellten sich beim Un- 
tergang des R. Reichä gegenüber , die christliche Geist- 
lichkeit und die Barbaren. Verschieden an Ursprung, 
Sprache und Grundsätzen , waren beide demohngeacluet 
gezwungen, zusammen zu leben, denn beide Konnten 
für sich bestehen und sich vertheidigen. Sie näherten 
und verbanden sich, aber sie vermischten sich nicht. 
Die Barbaren wurden Christen, die christliche Geist- 
lichkeit reihete sich an die barbarische Aristokratie; 
aber die beiden Kasten oder Gesellschaften blieben im 
Ganzen von einander verschieden. Jede von ihnen hatte 
ihren besondern Kreis, ihre besondere Organisation, 
Gesetze, Gerichtsverfahren, Institute und Oberhaupt. — 
In den Verfassungen beider Gewalten ist die Geschichte 
Europas bis zum löten Jahrhundert enthalten. In die- 
ser Scheidung liegt das Princip der Gewissensfreiheit , 
indem der religiöse Zustand vom bürgerlichen geschie- 
den ist, und sie ist die ofßcielle Lehre der catholischen 
Kirche." Hauptsächlich sehe man aber noch Guizot , 
„Essais sur Phistoire de France Nr. 1. (du regime mu- 
nicipal dans 1* Empire romain , au 5nie siecle de l'ere 
chretienne, lors.de la grande invasion des Germains 
en Occident,)" 

h) Bei aller Roheit ist den Germanen von jeher eine ge- 
wisse Gutmüthigkeit eigen gewesen , vermöge deren sie 
immer zu spät eingesehen haben, dafs Römer und Ita- 
liener sie bei der Nase herumgeführt und überlistet 
haben. 

c) M. s. die Mittel und Wege der Bekehrung, so ange- 
wendet wurden, bei Herder 4. S. 219 geschildert: ,,So 
wurden Königreiche gestiftet und vom Pabst geweiht, 
ja späterhin das Kreuz als Mordzeichen in alle Welt- 


Hosted by Google 


— 271 — 

tlieile getragen. Noch raucht Amerika vom Blute sei- 
ner Erschlagenen und die in Europa zu Knechten ge- 
machten Völker verwünschen noch ihre Bekehret". Und 
ihr zahllosen Opfer der Inquisition ; eure Asche ist 
verflogen, aber die Geschiente der an euch verübten 
Greuel bleibt eine ewige Anklägerin der in euch belei- 
digten Menschheit." 

Unermüdet sendeten die Pabste Missionarien oder 
Heiden -Bekehrer auch dahin, zu den Völkern, mit 
denen sie in gar keiner Berührung standen, und es 
hat ihnen dieses manchen Thaler eingebracht, denn 
jede Bekehrung war eine Eroberung. 

TVarum war die christliche Religion das einzige 
Mittel, die Barbaren des Nordens zu zahmen, sie aus 
Seeräubern und Nomaden in ruhige, lleisige Untertha- 
nen zu verwandeln? 

J) Pabst Anastasius bekleidete nur z. B. Clodowig mit 
dem Purpur eines römischen Patriziers. 

e) Von da allein her datirt die Sitte der Krönungen im 
modernen Abtndlande und die Pabste sahen darin eine 
göttliche Uebertragung der Königswürde durch sie. Sie 
schufen ein neues römisches Kaiser -Reich durch die 
blose Krönung Karl des Grosen. M. s. Bd. I. $. 86. 
Der Pabst Leo III. rief bei der Krönung Carl d. Gr. zu 
Rom: Carolo Augusto , a Deo coronato , magno et pa- 
cifico imperatori Romanorum, vita etvictoria. Solche 
Bedeutung gab man der Krönung, und die nicht un- 
terjochten Bewohner der Stadt Rom konnten ihn aller- 
dings zu ihrem Imperator machen. 796 schickten sie 
ihm" schon die Stadtfahne. M. s. auch die Salbungs- 
Formel Pius VII. bei Napoleons Krönung vom % Dec. 
4804 bei Mignet II. 407. Dafs alle Gewalt von Gott 
sey, C. 10. 11. Dist. 96 u. c. 6- X. de mal. et obedientia. 
Dafs die germanischen Eroberer selbst so grosen 
Werth auf die Krönung und Salbung Seitens der Pabste 
und Bischöffe legten, hatte darin seinen Grund, dafs 
sie sich dann erst für legitime Herrn hielten , wenn 
Rom , vor welchem man gleich von Anfang einen ganz 
eigenen Respect hatte, sie anerkannt hatte, wobei es 
ihnen einerlei war, ob dies Anerkenntnifs von Rom 
oder Constantinopel kam. Man erinnere sich inson- 
derheit an die frankischen Pipine. Die Könige von 
Spanien und Portugal liefsen sich noch Ende des 15ten 
Jahrhunderts (1493 — 1506) beide Indien vom Pabste 
schenken, um einen scheinbaren Titel zu ihren Besitz- 
Ergreifungen zu haben. Dafs die teutschen Kaiser von 
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den Piibsten nur zu ihren Zwecken gekrönt winden 
und existirten, geht daraus hervor, dafs sie solchen vor 
der Krönung die Pflicht der Vertheidigung der Kirche 
und des Glaubens auferlegten. Wenn sie es nicht diä- 
ten oder diese Pflicht misverstanden , so war dies nicht 
Schuld der P'äbste. Es geschah mit Bewilligung Ju- 
lius II., dafs Maximilian I. ohne Krönung, welche die 
Venetianer verhinderten , sich „erwählter römischer 
Kaiser und in Germanien König 4 ' nannte. 

/) Deshalb wollten auch Sachsen, Friesen und Nor- 
mannen in ihrem eigenen Mutterlande , wo ihnen di^ 
Bekehrung nichts einbrachte, keine Christen werden, 
und erst Carls etc. Waffen brachten sie dazu. 

g) Bezüglich auf den Pomp der cathol. Kirche sagt Mon- 
tesq. XXV. *}. von der christlichen Religion : ,,Ainsi 
la misere meme des peuples est un motif qui les atiache 
a cette religion qui a servi de pretexte a ceuoc qui ont 
cause hur misere. M. s. auch die schlechte Rechtferti- 
gung des Pabstthums von Montesq. XXV. 8. 

K) Bei dem Charakter der Barbaren und dem natürlichen 
Hasse der Römer gegen sie, bot nach gerade die Kir- 
che zu Rom einen gemeinsamen MitteJpunct für alle 
Römer und Provinzialen dar, um sicli ihrer Herrschaft 
nicht allein zu entziehen , sondern über sie selbst eins 
noch höhere Herrschaft zu erringen, nemlich die des 
religiösen Glaubens. So entstand nun jenes Papalsys- 
tem , jene römische Kirche, jene p'.ibstliche Gesetzge- 
bung, welche ohne Waffen dadurch herrschte, dafs sie 
sich zur Quelle alles Glaubens aufwarf etc. 

Die römisch- christliche Geistlichkeit sezte ganz und 
gar und in jeder Beziehung gegen die Barbaren die 
Pvolle der Patrizier gegen die Plebejer und der Römer 
gegen die Provinzen fort. 

Zu den altrömischen Unterjochungsmitteln gehörte 
bekanntlich auch das Aufdringen der römischen Sprache. 
Davon machte nun die römische Geistlichkeit den er- 
folgreichsten Gebrauch, weil die Barbaren der Buch- 
staben und Schreibkunst unkundig waren und sich 
daher nothgedrnngen der römischen Geistlichkeit und 
ihrer Sprache bedienen mufsten, um dmch sie ihre 
Urkunden und Gesetze fertigen und aufzeichnen zu 
lassen 

Der Gottesdienst wurde blos in römischer, der Mehr- 
zahl natürlich unverständlicher Sprache gehalten. 

Jeder christl. König hatte wenigstens einen Erz- Ca- 
pellan, der zugleich Erz-Canzler war, unter dessen 
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Leitung alle Urkunden aufgesezt und ausgefertigt wur- 
den. NatUrlich arbeiteten diese nur im Interesse der 
römischen Kirche und der Römer, wenn auch nicht ge- 
rade für den Pabst, der damals noch nicht das Ansehen 
hatte, wie im 11. und l^ten Jahrhundert. Brunehild 
hatte besonders einen Römer Namens Protadius zum 

feheimen Rathgeber, der sie zu allen jenen Grausam- 
eiten verleitete. Als ihn die Leutes ermordet hatten , 
wollte sie deshalb Rache nehmen, was ihren Sturz 
herbeiführte. 

Warum seit den Merovingern lauter Geistliche das 
Statsruder führten, s. Gagern Res. II. S. 53. 

Montesq. XXVIII. 1. „Les eveques euren t une auto- 
rite immense a la cour des Rois wisigoths ; les affaires 
les plus importantes etoient decidees dans les conciles. 
Nous devons au code des Wisigoths toutes les maxi- v 
mes, tous les principes et toutes les vues de Vinquisi- 
tion d'aujourdhui ; et les moines n'ont fait que copier 
contre les Juifs des lois faites autrefois par les eveques." 
Römische Geistliche waren auch allein im Stande, die 
Westgothische Compüat. zu fertigen, denn wer ver- 
stand denn ausser ihnen das Rom. Recht und die Kunst 
der Aufzeichnung in lat. Sprache? Das Edict des Theo- 
dorich (vom Jahr 500 J, das Breviarium (von 506) und 
die Lex Romana (Papian) für Burgund unter Sigis- 
mund (f 523) wurden von Römern gefertigt. Ware 
noch ein Zweifel daran, dafs nur Geistliche die Leges 
barb. niederschrieben, so würde er dadurch gehoben, 
dafs es ein Abt zu Bourges , Marculf war, welcher die 
dem Rechtshistoriker so schatzenswerthen Formeln ver- 
fafste. Geistliche schrieben also auch den Schematis- 
mus vor. 

Die römische Geistlichkeit brachte überhaupt drei 
Dinge zu den Barbaren, Sprache r Kirche und Recht , 
wovon schon jedes allein hinreichend gewesen wäre, 
sie zu entnationalisiren, geschweige denn alle drei 
zusammen. 

Zum Behuf ihrer sichern Herrschaft bemeisterte sich 
sodann die Geistlichkeit auch des Einflusses auf die 
wesentlichsten Vorkommnisse des Lebens, die Gebur- 
ten, Heurathen und Begräbnisse, ob man ein Christ 
seyn , als solcher begraben werden solle oder nicht , ob 
die Ehe eine gültige oder ungültige; ferner des Eides 
und der Procefsformen. Sic belegte ganze Königreiche 
mit dem Interdict und entband die Ünterthanen ihres 
Eides gegen ihre Herrscher. Sie führte die Glaubens- 
Inquisition ein. Beichte und Absolution beherrschten 

3r Tlieil. 18 
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auch die geheimsten haaslichen Verhältnisse. Was die 
Geistlichkeit oft unter dem Prätext der Religion mit- 
telst der Inquisition that, s. m. auch Segur III. 14 1. 
Bei den Alemannen sezte es die Geistlichkeit sogar 
schon durch , dafs der Verlust der Freiheit auf den 
Nichtbesuch der Kirche gesezt wurde. 

Wenn die Päbste Kaiser und Könige gering schäz- 
zend behandelten, sie barfus Buse thun liesen , m Bann 
thaien und entthronten, per procuraiionem mit Ruthen 
streichen, sich die Steigbügel halten liesen etc., so 

feschah es, noch besonders, theils aus altem Hasse der 
taliener gegen die Barbaren , theils aus geistiger und 
gelehrter Superioritat über Leute, die sehr häufig ihre 
Namen nicht schreiben konnten. 

Noch jezt contrahirt der Pabst allenfalls mit dem 
Grostürken, wie einst Alexander VI., aber mit nicht 
römisch- catholischen ihm nicht gehorchenden Fürsten 
schliefst er keinen Frieden (Concordate), sondern be- 
fiehlt ihnen durch Bullen und ignorirt gänzlich die 
Existenz des Protestantismus. Er erkühnt sich , die 
Beschlüsse europäischer Congresse zu verdammen und 
man läfst sich dies alles ruhig gefallen ( /lH ). „Sobald 
man die unbedingte Einheit des Grundsatzes der Kir- 
chenherrschaft einmal recht .erfafst hat, ist man aller 
Verwunderung überhoben, wie der Pabst allmälig auch 
noch auf dieses oder jenes habe Einflufs verlangen kön- 
nen." v. Räumer Einleitung. — Als nun die Kirche 
noch arm war, als es noch darum galt, das Christen- 
thum zu verbreiten, da strebte noch kein germanischer 
Groser nach der Bisch offs-Mütze. Unbekannte aus der 
Dunkelheit hervortretende Provinzialen oder auch be- 
kehrte niedrige Barbaren waren es, welche die Wälder 
und Sümpfe Nord-Europas durchzogen und leider nicht 
das Evangelium , sondern die Lehrsätze der Kirche ver- 
kündigten. Erst als diese reich geworden durch das 
Gelübde der Armulh , durch ihre Erniedrigung den höchs- 
ten Rang nach den Königen und durch ihren christli- 
chen Gehorsam sich vollständige Unabhängigkeit von der 
weltlichen Macht mit voller Immunität ertrozt hatte, 
erst da wurden Kirchenämter Sinecuren, wonach auch 

48) Folgende Schrift : 

Demagogie der Jesuiten, durch die UrtheiJe ausgezeichneter Perso- 
nen und die eigenen Schriften und Handlungen der Oidensglie- 
der bewiesen; ein politisch - historischer Versuch von Otto v. 
Deppen. AI Ion bürg i8s»6. 
zeigt auch , dafs die Jesuiten nicht gegtn die Voller agiren , und deshalb 
wurden sie vertrieben, nur dafs man früher das Wort Demagogie nicht 
kannte. 
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die germanischen Grosen strehten. Kirchen und Klöster 
boten aber zugleich ein Confugium für die erdrückten 
Classen sowohl, wie leider auch für jede Verbrecher- 
Gattung dar. Aus einem schandbaren Verbrecher durch 
Reue ein Heiliger zu werden , hielt nicht schwer. 
Wir wollen damit hauptsächlich nur bemerklich machen, 
wie es gekommen, dafs die römische Kirche selbst unter 
denen, die sie unter ihrem Joch hielt, nunmehr eifrige 
Anhänger und Freunde fand, seit sie Reichthum und 
Herrschaft als Pfründen zu vergeben hatte. Es befreun- 
deten sich die Barbaren nun um so leichter mit dem 
ganzen Systeme, als ja unter ihnen kein National- Ge- 
meingeist erfindlich ist und ein jeder seinen Preis 
hatte, wofür er der Venäther seines Volkes zu werden 
bereit war. 

i) Es haben sodann die Päbste seit Clodowig bis heute 
überall nur Fidem , Glauben an sie und ihre Statthalter- 
schaft gefordert, nichts weiter, keine Sittlichkeit, die 
6ie aber auch freilich vergebens gefordert haben wür- 
den. An sie nicht glauhen ist Ketzerei, nur die römi» 
sehe Kirche ist die allein seelig machende. Auch hängt 
des Pabstthums Existenz wirklich von dem einzigen, 
Satze ab : ob der Pahst Christi Statthalter ist oder nicht; 
Lainezy einer der sechs ersten Gefährten des Igna- 
zius aus Loyola, erklärte; die Concilien könnten die 
Reformen des Statthalters Christi nicht meistern, denn, 
so wie Christus das Recht gehabt habe, zu lösen und 
zu binden, so auch sein Statthalter. 

Die Willkiihr in der Bestimmung dessen, Was Sa» 
crament seyn solle, wobei man erst nach langem Streite 
bei 7 stehen geblieben ist, die Beichte und die Abso- 
lutions - Gewalt waren die unwiderstehlichen Haupt« 
Waffen , womit das Pabstthum die Welt beherrschte » 
des sonstigen kleinen Gewehrs nicht zu gedenken. 
Was heist denn eigentlich canonisch? 

h) Montesq. XXIII. 91. ,,11 est certain que les change- 
ments de Constantin füren t faits ou sur des idees qui 
se rapportoient a Tetablissement du christianisme , ou 
sur des idees prises de sa perfection. De ce premier 
objet vinrent ces lois qui donnerent une teile autorite 
auoc eveques, qu'elles ont ete le fondement de la Juris- 
diction ecdesiastiqueS* 

Fortwährende Führung des Ruders durch Geistliche 
bis ins 19te Jahrhundert Iijü in. 

1) „Die Kirche bestand aus Rücksicht für sich auf de* 
Testirfreiheit." Räumer 6. S, ÜQ. 
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w) Schon der Enkel Chlodowigs , Chilperich, beschwerte 
sich, dafs ihn die Bischöffe ausgeplündert halten und 
aucli alles regierten. Von ihm rührt das Spriichwort 
iier : Eine Rabe hackt der andern das Auge nicht aus. 
Karls Nachfolger, Ludwig, erhielt blos deshalb von 
der Geistlichkeit den Zunamen Pius, weil er an sie 
seine Güter verschleudert hatte. Sie stürzte ihn aber 
auch, als er nichts mehr hatte. Ueberhaupt gab die 
Geistlichkeit, als alleinige Chronikenschreiberin in den 
ersten Jahrhunderten, nur denen belobende Beinamen, 
die sich ihr gefällig erwiesen hatten, wenn sie auch 
sonst Ungeheuer waren. 

Der Pabst zog zu Jvignon 1,400,000 Franken allein 
aus Frankreich , also mehr aU der König. Ein Car- 
dinal hatte zuweilen 500 Pfründen in seiner Person 
vereinigt. Genug, die Kirche genirte sich ganz und 
gar nicht und wufste die Zeiten zu nutzen. Im 13ten 
Jahrhundert betrugen die Einkünfte der Pfründen der 
Italiener in England 60— 70,000 Mark, wahrend der 
König nur das 1/3 bezog. Die Geistlichkeit gieng so 
weit, wenigstens in Frankreich, dafs sie jedem, der 
ihr nicht einen Theil seines Vermögens vermachte, die 
lezte Oelung, das ßacrament und das Begr'abnifs ver- 
weigerte, ßaontesq. XVIII. 41. Ein jeder Ehemann, 
mufste sich noch insonderheit die Erlaubnifs von der 
Geistlichkeit erkaufen , die ersten 3 Nächte bei seiner 
jungen Frau zu schlafen. Ironisch sezt Wl. hinzu: 
„c'etait bien ces trois nuits-la qu'il falloit choisir, car 
pour les autres on n'auroit pas donne beaucoup d'ar- 

g ent - U 

Schon zu Carl d. Gr. Zeiten hies eine Kirche mit- 

tehnäsig reich, welche nur 1000 — 2000 Hufen hatte. 
Mehrere besa9en deren bis 8000. Dabei war die nie- 
dere Geistlichkeit doch noch von den Grosen so ver- 
achtet, dafs sie gewöhnlich einem ihrer Hörigen die 
Weihe geben liesen und ihn zu ihrem Haus - Capellan 
machten", der dann ausser den Functionen eines Schrei- 
bers auch zugleich Hundeführer und Aufwärter der 
Hausfrau war. 

In Spanien gehen noch jezt die Kosten der in eineni 
Testamente verordneten Seelenmessen allen andern 
Schuldforderungen vor, so dafs ein Schuldbeladener 
nur recht viele Seelenmessen befehlen darf, um seine 
armen Gläubiger ganz um das Ihrige zu bringen. 

Die Zähmung, Lenkung und Beherrschung roher 
Menschenmassen beruht aiu denselben Piegeln , Grund- 
sätzen und Mitteln, wie die Zähmung und Dienstbar- 
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maehung der Thiere , auf Hunger und Schlägen. Ein 
ganzes Regiment roher Landsknechte Jäfst sich von 
seinem Chef die Spiesruthen geben, so lange er gut 
und prompt bezahlt etc. etc. Auf diesen Principien 
ruhte und ruht noch die Herrschaft der römischen 
Geistlichkeit. Nichts thut sie lieber, als an ihren 
Klosterpforten Bettler zu speisen, denn ohne Bettler 
Wäre sie nicht reich und herrschend. 

Carl der Gr. gierig bei Errichtung der Zehnten mit 
gutem Beispiel voran, indem er von seinen eigenen 
Gütern ihn der Geistlichkeit bewilligte. Art. 6. de vil- 
lis. Zunächst handelte es sich jedoch eigentlich blos 
um die Zehnten von den Gütern der Kirche, die sie 
zu Lehn ausgethan hatte, hernach erst auch um den 
Universal -Zehnten, denn sie besafs ungeheure Strecken 
und Carls Beispiel wollte nicht wirken, (Alontesq 31. 
12.) und befehlen konnte er es eigentlich nicht, dazu 
halte er kein Recht, wohl aber die Gewalt. 

Die Päbste sahen sich daher auch als die alleinigen 
Herrn und Eigenthiimer der Kirchengiiter y an , und des- 
halb konnten "sie den Westphalischen Frieden und alle 
folgenden, wodurch säcularisirt wurde, nicht geneh- 
migen. 

Dafs schon Constantin , nachdem er für gut befun- 
den sich Christ zu nennen, die Städte ihrer Güter 
beraubte und sie der neuen christlichen Geistlichkeit 
schenkte, sollte leztere doch nicht vergessen und es als 
eine Schicksalsvergeltung betrachten, wenn die PT^elt* 
lichkeit neuerdings wieder an sich genommen , was ihr 
einst geraubt wurde. M. s. Bd. II. §. 250. lit. 6. 

iz) Demgemäfs war es in Rom zunächst Regel, nie einen 
Ausländer, sondern stets einen Italiener zum Pabst 
zu wählen. Nach päbstlicher Zahl ungs weise regiert 
jezt (1828) in der Person Leo XII. der 252sre Pabst 
von Petrus an. Davon waren 
208 gebohrne Italiener, 
14 — Franzosen, 
11 — Griechen , 

8 — Syrier und Dalmatier, 
5 — Teutsche, 
3 — Spanier, 
2 — Nord- Afrikaner, 
1 — Engländer. 
Die nicht -italienischen Päbste z B die teutschen oder 
französischen, sind daher im Zweifel immer durch 
Ernennung der teutschen oder französischen Könige 
auf den Stuhl gekommen, nicht durch Wahl der Italia- 
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ner oder ital. Geistlichkeit. Man erinnere sich an die 
Ottonen und Heinriche, dann an das Exil zu Avig- 
non (1305 — 1377). Hatten die Päbste mit der Stadt 
Rom auch oft zu kämpfen , so waren doch s'dmmtliche 
Italiener im Hasse gegen die Barbaren völlig einig. 
Gregor VII. entzog allererst für immer dem Kaiser und 
den Römern die Theilnahme an der Wahl und über- 
trug sie auf das Cacdinals - Collegium. 

In den ersten Jahrhunderten weihte die römische 
Geistlichkeit auch keinen Barbaren zum Priester. Meu 
ners I. 55Q. „Lange nach der Niederlassung der Fran- 
ken und anderer teutschen Völker in den römischen 
Provinzen bestand die Geistlichkeit, besonders die ge- 
ringere , nicht aus teutschen , sondern aus den soge- 
nannten Römern oder Ueberwundenen." Die römische 
Geistlichkeit nahm vornehme Leute und Barbaren nicht 
auf, sondern recrutirte sich aus guten Gründen aus der 
Hefe und ihrer eigenen Nation, denn diese that wil- 
lig, was ihr befohlen wurde und war selbst höchst 
betheiligt. Meiners sagt deshalb II. 34$. „Eben die 
Diener Gottes, welche den Menschen zu seinem wah- 
ren zeitlichen und ewigen Glück hinführen sollten, 
wurden die gefährlichsten Feinde und Zerstörer der 
Glückseligkeit der europäischen Völker." 

Schon unter Clothar II. (615) wufste die Geistlich- 
keit den Einßvfs der Könige auf die blose Bischoffs« 
wähl zu beschränken. (Montesq.XXXI. 1.) und Ludwig 
den Frommen stürzte sie , weil er einen Sclaven zum 
Erzbischoff von Rheims ernannt hatte. 

Die Jesuiten wiederholten daher auch nur etwas 
ganz Altes, wenn sie erklärten, ein Clericus werde 
durch weltliche Gesetze ganz und gar nicht verpflichtet. 
Der Ausgang des Investiturstreites ist bekannt. 

Die Päbste sehen noch jezt das Christenthum ge- 
wissermasen als ein ihnen aus der alten Welt gebliebe- 
nes Eigenthum an, woran niemand Hand legen dürfe, 
ohne ihre Zustimmung. 

Das ganze hierarchische System, worauf es sich zu 
Carl des Gr, Zeiten bereits stüzte, hat v. Kobbe 1. c. 
S. 143 — 145 zusammen gefafst. Besonders bezogen sich 
die Päbste auf Jeremias I. 10. und den falschen Tsido- 
rus C814). Ueber das System Gregors ebenwohl v. 
Kobbe S. 1/8. 

Warum wollten die Päbste keine Concilien und 
wenn , nur in Italien, halten? „Kaum ist je eine Na- 
menanspielung von gröscren Folgen gewesen, als die 
dem heiligen Petrus gemacht ward, dafs auf den Felsen 
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«einer Aussage eine unerschütterliche Kirche gebauet 
und ihm die Schlüssel des Himmelreichs anvertraut 
werden sollten. Der Bischoff, der, wie man glaubte, 
auf Petrus Stuhl nahe seinem Grabe; safs, wufste diesen 
Namen auf sich zu deuten etc " Herder 4. S. 901 so 
wie überhaupt das ganze 19te Buch, worin auch des 
Guten gedacht wird, was die Geistlichen gestiftet. Dafs 
das Grab von Simon Petrus von den Franzosen wäh- 
rend des ägyptischen Feldzugs nahe bei Joppe gefunden 
worden sey , ist erst neuerlich bekannt geworden. 

6) Wir erinnern nur daran, dafs die P'äbste es waren, 
welche den Kreuzzug nach Palästina predigten, und 
jeden ihrer Feinde dazu verpflichteten , denn dort fan- 
den sie ja im Zweifel ihr Grab. 

p) Wie viel Köpfe hatte Johannes der Täufer? Aus wie 
viel Klaftern Holz war das Kreuz Christi gefertigt? 
Wie vieler Spiese bediente sich der römische Soldat zu 
dem einen Seitenstich ? 

<y) Wenn auch mitunter in guter Absicht, so rührte der 
Name Goff*f-Friede daher, dafs 1032 ein Bischoff von 
Aquitaine« vorgab, vom Himmel einen schriftlichen 
Befehl erhalten zu haben, es sollten alle Menschen die 
Waffen niederlegen, worauf auch wirklich 7 Jahr we- 
niger gefehdet und geraubt wurde. 

r) Es hatte die römische Geistlichkeit ein wahrhaft teuf- 
lisches Interesse an jenem schandbaren Leben des M. 
A., denn nur ein solches gab ihr hinreichende Motive 
an die Hand , den Grosen auf dem Sterbebette alles 
abzunöthigen, was sie nur wünschen mochte, um sich 
den Himmel zu erwerben. Selbst Bischöffe und Geist- 
liche, jedoch nicht italienische, nannten den römischen 
Hof die grose babylonische Hure (im 13. Jahrh.) Mei- 
ners II. 633 Innocenz IV. 1251 nannte dagegen die 
ganze Stadt Lyon ein prostibulum unicum und schrieb 
sich und seinem Hof das Verdienst davon zu. M. IL 
636- M. s. überhaupt über das schandbaie Leben der 
Geistlichkeit, wie sie die Barbaren noch übertraf, 
Meiners I. S \lQ etc. Wenn im Mittelalter ein Pfarrer 
keine Beischläferin hielt, hielt man ihn für einen Ka- 
straten oder Sodomiten. Eine Nonne werden hies eine 
H — werden. Die Bischöffe ertheilten Förmlich die 
Erlaubnifs zur Haltung von Beischläferinnen eegeu eine 
Gebühr. So dafs daher der Name Pfaffenkinder für 
Iltirkinder rührt, weil Pfaffen meist die Väter dieser 
waren. 
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Jede Schandthat, nur den Unglauben ausgenommen 
konnte durch Beichte, Vermächtnisse an die Kirche und 
Eintrit in ein Kloster getilgt werden. Ein guter Christ 
liies schon der, welcher den Glauben hersagen und 
das Vaterunser belen konnte. Die Jesuiten verstanden 
es und rühmten sich auch , dafs sie allein es verstän- 
den , das Leben angenehm und leicht zu machen und 
dabei doch den Himmel zu öffnen. Meiners II 291- 
Weshalb auch Voltaire sagen konnte: „II est si aise 
d'etre catholique." 

s) Das ist der eigentliche Zweck des so ganz misverstan- 
denen Buchs von lYTachiavelli , il principe, M. s. das 
Sclilufs-Cap. XXVI. „Esortatione a liberare la Italia da* 
Barbaii." Das sey die Aufgabe eines jungen italieni- 
schen Fürsten, sich unter seinen Landsleuten einen 
Namen zu machen. Alexander VI. u. Julius II. streng- 
ten sicli auch ganz besonders an , es hat ihnen aber 
nie gelingen können, denn wie vermöchte sich ein 
faulender Körper wieder zu beleben? Nur in dem 
Hasse gegen die Barbaren sind auch die Italiener einig, 
sonst nirgends und gerade an den Italienern, besonders 
den Venetianern , hatten früher die Päbste mächtige, 
trotzige und kühne Feinde. Gerade die Italiener haben 
einzelne Päbste, JBischöffe etc. am ärgsten mishandelt. 

$. 100. 

Wir wenigstens , für unsre Person , erblicken 
darin auf der einen Seite den Schlüssel zum Sys- 
tem der römischen Curie (* 9 ) und auf der an- 

4g) Von den vielen Schriften, die über das fabstlhum existiieu, seycu 
hier Mos Spiillers Geschichte des Pabslthums, neu herausg( gi beu von Pau-* 
lus. Hcidclborg 1836 , ebenso von den Kirchenhistorischeu Werken blos 

5o) (Je Poller, de l'esprit de l'eglisc, 8 Bünde, und die von ihm her- 
ausgegebenen Memoircs de Scipion Ricci, Eveque do Pistole et Piaio, Re- 
formalem* du Calhoiioisme en Tosonue saus le regne de Leopold. Pari» i8i6. 
4 Thcile (duch teatsoh bei Frauckh in Stuttgart) angeführt. In diesen wird 
insonderheit ausgeführt, warum dor toscanische Adel so erbittert war gegen 
JI ioci , weil jener stets die Klöster als eine Versorgung* - Anstalt für seine 
Tochter angesehen, Ricci aber gegen die Nonnen »ehr alrong verfuhr. 

5j) Schneller , in scinor Abhandlung vom Pabstthum (Jahrbücher der 

Ci schichte u. Staatskunst Heft a. S 177 otc.) theilt dasselbe in 7 Perioden. 

ile Periode von August bis Conslanlin oder 1 — 3l3 nach Christus- Ein 

Stnfkovnluiu , das im Verborgenen seino winzigen Würzelchcn schlug. 

gtc Periode von Conslanlin bis Cail den Groson oder bis tsum Anlange 

hen-«ch*rilichcr Hechle im Ivirchexibtatc. 3ia — 8oo. Ueido Heu scher 
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dem Seite das so sehr natürliche Bestreben der 
Modernen, schon seit dem lOten Jahrhundert (c/), 
nachdem sie allmälig einsehen gelernt, wozu 
man sie mlsbrauche, sich von diesem System 
loszureisen (6); was auch im löten Jahrhundert 
in ganz Europa, nicht blos im nördlichen (c), 
gelungen seyn würde, wenn nicht die Herr- 
scher des Südens die Ueberzeugung gehabt hät- 
ten , dafs ihre physische Macht allein nicht hin- 
reiche, ihre Gewalt zu stützen, sondern dafs sie 
des geistlichen Zwanges noch ausserdem beclür- 

haben ein giosc.s lulcicsse, die römische Geistlichkeit zu bigüustjgeu. 
Falscher Jaidorus. 
5te Periode yora Anfange herrschaftlicher Rechte Lis zur Idee einer Uni- 
versal - Mnnai chic in der ganzen Christenheit oder tou 800 bis iojo , 
von Caii d. Grosen bis Gregor Vll. Eco III. krönt suerst Cail den. 
Grosen. Gregor VII. sezt zueiat einen Kaiser ab und läfst ihn baar- 
fufs Busc thun. l 

4te Periode oder die des höchsten Glanzes bis au seiner Demülhigung und 
Verlegung nach Aviguon 1078 — l5o8. Periode d«r lä Krcuzziigc 
oder des 'Mittels, -wodurch »ich die Päpste das Morgenland unterwer- 
fen wollten. Europa cutlud sich dadurch folgender Massen : ii,ler 
Kreuzzug 5oo,ooo ; aler, 600,000; 3ter, 4oo,ooo Fusgängcr , i5o,otvo 
Reiter summt der Schaar der Damen vom goldnen Sporn. 4ler, 3o,o.oo 
leutsehe llitter , 60,000 gepanzerte Reiter, 90,000 geharnischte Fus- 
gängcr; 5ter, blos Franzosen und Engländer. Die Zahl nicht bestimmt; 
(Hei, Eroberung von Conslanlinopel ; 7ler, Kreuzzug der Kinder; JJler, 
Kreuzzug über Aigyptcn, Trophäe: das wahre Kreuz; gtei, ZngFiic- 
duchs 11.; loter, Ludwigs des Heiligen Zug; liter, Dessen Zug nach 
Tunis; jalcr, Prinz Eduard von England. Ganz Palästina ist von 
den Saraccnen wieder erobert. 

Giegor Vll. lies einen teutscheu Kaiser baarfus in» Winter Busc 
thun, Philipp der Schone van Frankreich sezte Boiufaz VI11. riick- 
wä'its auf einen Esel und lief« ihn zum allgemeinen Gcspulle und so 
gräulich mishandclu, daf« er aus Verzvrcillung im Wahnsinne st.ub. 
Merkwürdig ist es jedoch, dafs die Päbsle gerado in ihrem Exil zi\ 
Avignon das Spolien - System aufs höchste trieben durch ihre Anna- 
ten . Reservationen, Provisionen, Exspcctaliven , Paniabricfe , Piä- 
bändcu - Verkäufe, Indulgenz - Taxen , Exaelioiuui der apostolischen 
Canzlei, Pallit ngeider , Dispensen und Ablaf» - Kramerei. 

5te Periode. Von dieser Demülhigung bis zur Reformation (1008 — 1617) 
immer lieferes Sinken. 

6tc Periode. Von der Reformation bis ssuv franzöaiacbcu Revolution ( J 5 1 7 
— 1789 besser l8i4). Fast gänzlicher Unteigang. Vei Setzung d.-c 
Pabste nach Ptnis. Der Kiruhcuslal Theil des französischen Reich... 

yle Peiiode von 18 14 bis jezt. Wiederhcvstellung des Pabstlhums dim.h 
die lalholischcn Mächte, doch nchinen sie den heiligen Vatei nicht- 
in die heil ige Allianz uu-f. 
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ten , um ihr auch eine psychische Stütze zu 
geben (d). Für ihre Personen wufsten sie sich 
zu allen Zeiten dagegen vom Pabste so unab- 
hängig zu machen, wie es die Umstände nur 
irgend erlaubten (<?). 

«) Der Hafs gegen die Geistlichkeit war besonders im süd- 
lichen Frankreich im 10- u. 11. Jahrh. schon bis aufs 
höchste gestiegen. Daher traten auch hier um diese 
Zeit so viele Reformatoren gegen sie auf, z. B. der 
Eremit Peter, Peter de Bruis , Tunkeiin in Belgien. Wir 
erinnern sodann nur an die Waldenser und Albigenser, 
an Arnold von Brescia aus dem 12ten Jahrhundert, Jo- 
hann Hufs und Fl 7 iklef und ihre Anhänger im leiten 
Jahrhundert (Hussiten und Lollards;, die böhmischen 
Utraquisten und Calixtiner , nicht zu gedenken aller 
übrigen Secten , die mehr oder weniger sich dem Pabst- 
tliuni gegenüber stellten uiid eine Reform in Haupt 
und Gliedern forderten , oder geradezu abfielen. 

fc) Der Norden schied nur einen Stoff aus, der ihm wider 
Willen beigemischt worden war. Zacharid 1 c. S. 361. 
schreibt der Sittenzucht der caiholischen Kirche die 
Reformation mit zu Heeren erklärt den Protestantis- 
mus nicht für eine Religion der Phantasie, sondern 
des Verstandes und deshalb habe er im Norden mehr 
Eingang finden müssen als im Süden. 

c) Der Protestantismus ist nach unserem Dafürhalten eine 
blose Modifikation des germanischen Freiheitsbegriffs, 
angewendet auf den Glauben. Der Germane will auch 
hierin völlige Freiheit haben, wie dort, zu thun was 
er will, so hier, zu glauben was er will, zu dissenti- 
ren , sich zu separiren", sich in dieser Beziehung keiner 
Autorität zu unterwerfen, mit Ausnahme der Bibel, 
für die er aber ebenwohl sich freie Exegese vorbehält, 
so dafs, streng genommen, der Reformation kein rein 
theologisches feravamen zum Grunde lag, sondern nur 
Abschütte] ung jenes G\z\ibunszwan£es , jener Glaubens- 
einheit, die von einzelnen °rosen Päbsten nicht in un- 
reiner Absicht, sondern als eine Stellvertreterin des 
antiken Staates aufgefafst worden seyn mag, so dafs sie 
nun consequenter Weise nicht zugeben durften, ihre 
Kirche befinde sich im Staate, denn sie sahen sie, die 
Kirche, eben für den modernen Staat an und erblickten 
in den weltlichen Status weiter nichts, als Gutsherr- 
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Schäften. M. s. die päbstlichen Concordate, Worin 
alle europ. Reiche etc. stets nur Status genannt weiden. 
Zweck der Reformation Luthers war: 1) Herstellung 
des Sittengesetzes, des Evangeliums und der Glaubens- 
freiheit ; da dies die Päbste nicht zugeben wölken; 1) 
Losreissung von ihrem Glaubens-Despotismus. Im übri- 
gen glückte die Reformation deshalb erst im löten Jahr- 
hundert, weil die catholische Kirche nun nicht mehr 
im Alleinbesitze ihrer ältesten und wichtigsten Angriffs- 
und Vertheidigungs -Waffe, nemlich dem ausschliesli- 
chen Besitz der Wissenschaften war, worin sie sich 
bis zur Reformation befand. Daraus erklärt sich denn 
auch das Streben der Jesuiten , welche sofort nach der 
Reformation hervortraten , sich wieder in den aus- 
sciiliessenden Besitz des Unterrichts zu setzen. Nach 
der Genfer Kirchen - Ordnung stand jedes Mitglied der 
Gemeinde unter der genauen Aufsicht des Consisto- 
riums , d. li. des Rathes der Aeltesten, welches die Feh- 
lenden warnte und ermahnte, erst ohne Zeugen, dann 
Öffentlich in der Versammlung, und die, welche gro- 
ses Aergernifs gegeben hatten, von der Theilnahrne an 
der Abendmahlsfeier, und wenn keine Besserung er- 
folgte, von der Gemeinde selbst ausschlofs. Der streng 
sittliche Calvin wollte also hier ganz durch das Chris- 
tenthum einführen, was bei den Atheniensern Folge 
ihres staatlich centripetalen Charakters war. W^il er 
aber zu viel forderte, mislang ihm natürlich das Werk. 

Die Reformation hatte übrigens und jedenfalls > 
wenn kein sittliches Fundament , doch einen sittlichen 
Vorwand 

Der Pabst sah das einfältige Benehmen Tetzels auch 
sehr wohl ein, und dieser starb, wie es heist , vor 
Aerger über den Verweifs , welchen er vom Pabste 
erhielt. 

Dafs sodann das Bedürfnifs nach der Reformation 
ein allgemein europäisches war, der Charakter sä m röt- 
licher germ. Völker sie forderte, beweifst der Um- 
stand, dafs sie sich schnell wie ein elektrischer Funke 
über ganz Europa verbreitete und derselbe nur mit 
Mühe und Blut im Süden gelöscht wurde. Dafs auch 
sie schon] wieder misbraucht wurde, um ganz andere 
Begierden, als die Glaubensfreiheit, zu befriedigen, 
steht leider nicht wegzuleugnen. Denn, war es etwa 
blos die Glaubensfreiheit, die Freiheit vom päbstlichen 
Joche oder nicht auch die im Hintergrund winkende 
Sacularisation der Kirchen- und Klostergiiter, welche 
die Reformation beförderte ? In England allein wurden 
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in Folge der Reformation 645 Kloster, 90 CoIIegieit, 
110 Hospitaler und 2374 Kapellen aufgehoben, einge- 
zogen und zerstört. 11 protest. Bischöffe von Irland 
haben zusammen 615,000 Morgen des besten Landes, 
ohne die Häuser und die zu vergebenden Pfründen, 
die ihnen einen gleichen Werth eintragen. Wem wären 
auch die eigentlichen Motive Heinrichs VIII. von Eng- 
land , dieses Vertheidjgers des katholischen Glaubens 
bis zu dem Augenblick, wo ihn der Pabst nicht schei- 
den wollte, unbekannt? „Henri VIII, tyran cruel , 
politique sombre , ne brisa point le joug de l'Eglise 
pour affranchir son peuple, mais pour aoitir des liens 
qui genaient ses inconstantes et sanguinaires amours." 
Se'our III. 26. 

In Piltters historischer Entwicklung der Staatsver- 
fassung des teutschen Reichs, 3 Thcile. Götting. 1786. 
Theil 1. S. 336 etc. sind blos vom Jahre 1614 — 1769. 
(¥1 Beispiele nachgewiesen, wo Fiirstl. protestantische 
HUu sei- aus Familien -Interesse auch wieder katholisch 
wurden. 

Auch der Protestantismus konnte übrigens die Men- 
schen nicht sittlicher machen, wenn sie es nicht schon 
waren. Nirgends feiert man den Sonntag jüdisch-bigot- 
ter oder steifer, als in Schott- und England, und nir- 
gends herrscht mehr Irreligion und weniger Sittlich- 
keit, als in diesen beiden Ländern. Die yon England 
ausgegangene Unterdrückung des Negerhandels ist eine 
reine Handelsspeculation , deren berechnete Resultate 
sich bereits in Ost-Indien zeigen, indem die dänischen, 
französischen und portugiesichen Niederlassungen be- 
reits ganz in Verfall gerathen sind durch den Mangel 
an Negern. Genug, unsittliche Habsiichtler sind un- 
fähig, wahre Christen zu seyn, mögen sie einer Con- 
fession oder Secte angehören , welcher sie wollen. 
Tbatsache ist es jedoch, dafs in protestantischen Län- 
dern weniger Verbrechen begangen werden als in ka- 
tholischen. Schneller 1. c. S. 195- „Ob die Reformato- 
ren den Grundbegriff des Christenthums wesentlich 
verbesserten, wird jener Richter Über die drei Ringe 
nach tausend Jahren entscheiden ; aber schon jezt ist 
gewifs, dafs sie tausend und tausend ärgerliche und 
verderbliche Misbräuche abschafften. " In einem franzö- 
sischen Unterbezirk, dessen Einwohner halb katholisch, 
halb protestantisch, wurden seit einer Pieihe von Jah- 
ren 76 f i Personen vor das Zuchtgericht gefordert, 758 
waren katholisch, 4 protestantisch. 
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In den amtlichen Nachrichten des preufsischen Mi- 
nisters v. Kampz heist es ausdrücklich, dafs in den 
Provinzen , wo der Katholicismus die herrschende 
Religionsform ist, auch mehr Sitienverderben sey, als 
in den übrigen ; die Zahl der Verbrechen sey weit 
grüser. 

Im Anti- Romanus findet sich ein gleiches Geständ- 
nifs von einem Baier, der hauptsächlich dem Beicht- 
stuhl, dem Ablafs und Cölibat die Schuld beimifst. 
Italien, der Mittelpunct des Katholicismus, ist seit 
undenklicher Zeit das Land der Faulheit, der Bettelei, 
Unzucht, des Cicisbeats, der Kinder- Verstümmelung, 
der Meuchelei und Piäuberei. In Spanien, wo die 
Inquisition und Hierarchie am thätigsten für den Glau- 
ben war, geht es jezt ärger zu als in der Türkei. 

An solchen Resultaten hat die Verschiedenheit der 
Kirchen allerdings ihren Aniheil, die Hauptursache ist 
aber die gtösere oder geringere Sittlichkeit der Bewoh- 
ner, mögen sie nun Katholiken, Protestanten oder 
Griechen etc. seyn , denn es bedarf wohl kaum der aus- 
drücklichen Bemerkung, dafs uns Katholiken so gut, 
wie Protestanten etc. achtens- und schätzenswei the 
Leute sind, welche das Christenthum in liberalen 
Handlungen und nicht blos in todten Ceremonien fin- 
den. In den englischen Antillen hat z.B. die viehische 
Unsittlichkeit keine Grenzen. Es ist dort Höflichkeits- 
Gebrauch, dafs, wenn ein Pflanzer einen andern be- 
sucht, man ihm beim Schlafengehen mit dem Licht 
und der Flasche Wasser auch eine Negerin mitgiebt. 
Man überliefert die jungen Sclavinnen im zartesten 
Alter den viehischen Lüsten ihrer Herrn und deren 
Freunden. Von Religion und Sittlichkeit ist daher gar 
keine Rede mehr. 

Ja, Lord Byron versichert irgendwo, dafs in ganz 
Europa die Sitten (Sittlichkeit) der höheren Stande 
nirgends so verdorben seyen, wie in England. Lord 
Chatam nannte die anglikanische Kirche selbst „a calvi- 
nistic creed , an Arminian clergy, and a popish ritual." 
Und endlich, welche Verbrecher - Summe in England 
im Verh'altnifs zum Continent! M. s. oben §. 75. 

Mündliche Erklärung, warum in den Augen der 
katholischen Kirche die Protestanten Ketzer sind und 
die Juden und Moslemin nicht. Warum sie ferner die 
Reformation eine Revolution nennt. Undultiamkeit 
gegen andere und Absonderung vom Staate ist sowohl 
dem Protestantismus wie Katholicismus eigen. ErkKt- 
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rung, watum die Staten die ruhigsten sind, worin 
Toleranz aller christlichen Secten statt hat. 

cZ) u. Schepeler, (Geschichte der Revolution Spaniens und 
Portugalls und des daraus entstandenen Kriegs, lr Bd. 
Berlin, Mittler, 1826 J sagt unter anderm ; „Als die 
Nachricht von Karls und Ferdinands Abdankung in 
Zaragosa angekommen sey, habe ein Handwerksmann 

ferufen : „Bei Gott, diese Sache schlichtet sich nur mit 
em Rosenkranz in der einen und dem Dolche in der 
andern Hand." Die Geistlichkeit leitete den Aufstand 
und den Krieg, gerade wie jezt. Sodann sagt Schepeler 
selbst: „die Völker des Nordens haben sehr unrecht, 
über den Aufwand von Zeit und Geld zu spotten, 
welchen die des Südens an den Schein verschwenden. 
Aeusserer Prunk und öffentliche Processionen , sollten 
die Begleiter auch in zerrissenen Kleidern gehen, sind 
bei grosen Zwecken in südlichen Ländern ebenso not- 
wendig, wie der Rum und Branntewein oder die dop- 
pelte Ration im Norden." Montesq. II. S. 90. nennt 
die Geistlichkeit ein nothwendiges Uebel für Spanien 
und Portugal oder ein Uebel , was hier gute Folgen 
habe, ohne sich naher zu erklären. Portugiesen und 
Spanier bedienten sich auch der Geistlichkeit, beson- 
ders der Jesuiten und der Inquisition , um ihre Kolo- 
nien zu behaupten. Schon Sixt IV. schenkte durch eine 
Bulle von 1481 den Portugiesen alle jenseit Cap Bojador 
gemachte Entdeckungen. ,, Beide , Spanien und Portu- 
gal, gründeten ihre Ansprüche auf die Schenkungen 
des Pabstes, als allgemeinem Oberherrn, zur Bekehrung 
der Heiden*' Heeren S. 40 Bullen des Pabstes von 
1493 und 1506- „Einführung des Christenthums gab 
den Vorwand zu Eroberung der Colonien ; ob dies 
"Verfahren rechtlich sey, ob es auch nur rathsam sey? 
fiel Niemanden ein zu fragen." Heeren , europ. St. Syst. 
S. 38. Auch bezog die spanische Regierung ein bedeu- 
tendes für den Verkauf der päbstlichen Bullen, Abso- 
lutionen , Dispensationen in den Kolonien. »»Voll 
hoher Ansprüche und doch ohne Waffen; nur gestüzt 
auf die öffentliche Meinung und doch mit dieser in 
6tetem und stets wachsendem Kampfe ; behauptete sich 
diese Macht ohne etwas aufzugeben, auch wenn sie 
es verlor — durch Consequenz; wohl wissend, dafs 
man ihrer am Ende — doch nicht enthehren könne." 
Ders. europ. St. System. S. f l < l. 

Auch selbst Napoleon hatte seine guten Gründe bei 
Wiederherstellung des christlichen Gottesdienstes in 
Frankreich, nicht die protestantische Confession, son- 
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dem die katholische Kirche zu wählen. Schneller sagt 
). c. S. 197: „das Pabsthum war die Grundstütze der 
Alleinherrschaft und der Abstammung von Gottes Gna- 
den mehr als jedes andere christliche ßekenntnifs hold 
und gefügig. S. 1QÖ- Vom Untergange rettete es sich 
(1814;, indem es den katholischen Mächten als ein 
sanfies Werkzeug zur Beruhigung der Völker und Siche- 
rung der Alleinherrschaft erschien.** 

Es ist eine ganz falsche Behauptung Montesq. XXIV. 
5- dafs zur Zeit der Reformation blos die nordischen 
Volker den Protestantismus ergiiffen hätten, nicht auch 
die des südlichen Europas. Erinnerte er sich denn gar 
nicht an die früheren Reformatoren in Italien selbst, 
einen Arnold von Brescia etc., an die Religionskriege 
Frankreichs, an die furchtbaren inquisitorischen Maas- 
regelu in Spanien, Frankreich, Italien gegen die Albi- 
genser, Calviuisten und Jansenisten. Es ist wahrlich 
nicht die Schuld der Franzosen, Ober- Italiener etc., 
wenn sie keine Protestanten sind. 

Er hat dagegen wieder in einem gewissen Sinn sehr 
recht, wenn er in der Ueberschrift desselben Kapitels 
behauptet, die katholische Religion passe sich besser 
für die Monarchie, und die protestantische besser für 
Republiken, weil der Protestantismus ja nichts weiter 
als Glaubensfreiheit ist, diese aber mit absoluter Mo- 
narchie sich schlecht verträgt. 

Was bei dem treulosen Wiederrufe des Edictes von 
Nantes (1598) durch Ludwig XIV. (1685; das härteste 
war, war das Verbot der Auswanderung. 

e) Da zwei Herrschlustige nie wahre Freunde seyn kön- 
nen , so sind auch Thron und Altar es nie gewesen, 
sondern sie haben sich nur die Hand gereicht, wenn 
ihnen gemeinschaftlich Gefahr drohete oder gemein- 
schaftliche Interessen es notliwendig machten. 

Die Kirche war und ist eine Macht, die man seit 
Chlodowig bis heute bekämpft hat, sobald sie drückend 
wurde, und der man geschmeichelt hat, so bald man 
ihrer Hülfe gegen die Völker bedurfte. Sie kämpfte 
von Anfang gegen Adel und Könige und trat nur auf 
eine dieser beiden Seiten, um die andere zu bekämpfen. 
Montesq. XXXI. Q3. 1309 schrieb Bonifaz VIII. an 
Philipp, König von Fraukieich: „Wir wollen, dafs 
du wissest, dafs du uns in geistlichen und weltlichen 
Dingen unterworfen bist. Die Verleihung von Bene- 
fizien und Pfründen gebührt dir nicht, und wenn du 
einige der erledigten Stellen in Gewahrsam nimmst, so 
nmfst du die Einkünfte derselben den Nachfolgern au f~ 
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bewahren. Hast du einige vergeben, so erklären wir 
diese Ertheilung für ungültig und wiederufen jede 
Folge dieser Tbat. Wer aber anders glaubt, den hal- 
ten wir für einen Ketzer. Gegeben im Lateran. 

Hierauf erwiederte der König: ,, Deine übet schwank- 
liehe Albernheit soll wissen , dafs wir in weltlichen 
Dingen niemanden unterworfen sind. Die Ertheilung 
von vacanten Kirchen und Präbenden kommt uns nach 
königlichem Rechte zu; auch die Einkünfte davon etc. 
Die, welche anders denken, halten wir für Narren 
und Wahnsinnige. Gegeben zu Paris etc." 

Wie Philipp mit ßonifaz später verfuhr, wurde 
schon erwähnt. 

Catharine von Medicis (Mutter von Franz IT. Karl 
IX. und Heinrich; hatte gar keine Religion. Sie sagte: 
„ich habe ganz andere Dinge zu denken, als mir den 
Kopf mit euren unsinnigen Grillen und Aufschneide- 
reien anzufüllen. Mag nach meinem Tode aus mir 
werden, was da will, was kümmert mich das? Wenn 
ich nur, so lange ich lebe, meiner selbst gewifs bin. 
Uebri^ens stirbt unsere Seele mit uns '* (La cour de 
Catharine de Medicis par Mad. Gacon-Dufour, lterßd. 
S. 150 Selbst die Aeusserung des geliebten Heinrich 
IV. „Paris sey wohl eine Messe werth" lehrt, dafs die 
eigentliche Religion e;ar nicht in Betracht kam. Bos- 
suot durfte es kühn sagen : ,,que l'interet est puissant 
et qu'il est hardi, quand il peut se couvrir du pretexte 
de ia religio» ! cet interet et ces passions nous ont fait 
im ovangile nouveau que Jesus Christ ne connait plus.* 1 
„Sich über die Religionsverhältnisse zu erheben, war 
stets der Vorzug der französischen Politik." Heeren E. 
St. Syst. S 130- M. s. auch Tschirners Abhandlung: 
Wie geschah es, dafs Frankreich katholisch blieb? im 
Jahrb. der Gesch. u. St. Kunst 1827. Merz. S. 284. Er 
sagt unter andern S. 285: Gewifs waren die Franzosen 
des löten Jahrhunderts nicht weniger als andere euro- 
päische Völker für die Reform reif, welche in der 
Hälfte der abendländischen Christenheit die Lehre und 
Verfassung der Kirche umänderte" — und einige Kö- 
nige Frankreichs hatten sich gegen den römischen Bi- 
schoff so benommen, dafs sie ihn für denn Mann zu 
halten schienen, dem man zwar die Füfse küssen, aber 
die Hände binden müsse." 

Ueber die Unterdrückung der Reformation in Italien 
s. m. History of the Progiefs and Suppression of the 
Reformation in Italy in the Sixteenth Century. By 
Thomas M'Crie. D. D. Edinburgh. 1827. Da nur We- 


Hostedby G00gk 


i 


— 289 — 

nige M'Crie's Buch zu Gesicht bekommen dürften, das- 
selbe aber eine Lücke in der Reformations- Geschichte 
ausfüllt, so sey es erlaubt, die interessantesten Momente 
daraus mitzutheilen. 

Zwei Jahre, nachdem Luther aufgetreten war, schrieb 
ihm der Buchhändler Froben zu Basel folgendes : der 
Buchhändler Salmonius zu Leipzig habe ihm auf der 
lezten Frankfurter Messe mehrere Abhandlungen von 
ihm (Luther) gezeigt und da sie allgemeinen Beifall 
gefunden, so habe er sie sofort drucken und 600 Exera- 
lare nach Frankreich und Spanien versendet. Ebenso 
iabe der Buchhändler Calvus aus Pavia eine grose Quan- 
tität mit nach Italien genommen und versprochen, ihn 
(Luther) bei allen Gelehrten Italiens zu empfehlen. 

Die päbstliche Polizei verbot natürlich sehr bald 
die weitere Verbreitung der Schriften Luthers, Me- 
lanchthon's , Zwingli's und Bucer's, allein was that 
man? Man übersezte sie dennoch ins Italienische und 

fab ihnen ganz andere Titel und Namen zu Verfassern > 
esonders Bischöffe und Kardinäle. Die Loci commu- 
nes von JVIelanchthon wurden in Venedig unter dem 
Namen eines Messer Ippoiilo da terra Negra gedruckt 
und zwei Auflagen davon waren in Rom selbst schnell 
vergriffen, bis ein Franziskaner den Betrug entdeckte. 
Luthers Brief an die Römer und seine Rechtferti- 
gung cirkulirten als ein Product des Kardinals Fre- 
goso Zwingli's Werke wurden unter dem Namen Co- 
riarius Cogelius verkauft. Martin Bucers Commentar 
über die Psalmen verkaufte man in Italien und Frank- 
reich als das Werk eines Aretius Felinus. Erst 3542 
begann jedoch die römische Curie ernstlich besorgt zu 
Werden wegen der über ganz Italien verbreiteten neuen 
Lehre, besonders war es der Cardinal Caraffa, der zu 
schnellen Maasregeln rieth und sie als Pabst Pius IV. 
auch ausführte. Er errichtete die Inquisition gegen 
dieses gefährliche Contagium, und selbst in Venedig, 
wo der Senat nicht dultete, dafs die Unterthanen we- 
gen Ketzerei verfolgt werden durften, fanden zahlreiche 
Hinrichtungen , Noyaden f durch Ersäufuug im Meere) 
statt. Angesehene Geistliche waren es, welche dieses 
Schicksal traf. 

Waldenser aus Savoyen hatten sich früher nach Ca- 
labrien geflüchtet. Gegen diese der neuen Lehre ganz 
besonders zugethanenen , stellte man, von Neapel aus, 
förmliche Treibjagen in den Wäldern au, und was 
nicht verhungerte , wurde abgeschlachtet, d. h. der 
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Schinder schnitt den Vcrurtheilten mit einem kleinen 
Messer langsam und bedächtig die Kehle ab. 

Im Jahr J 568 kam die Reihe an Rom selbst. Es 
fehlte an Gefängnissen, um alle Verdächtigen zufassen, 
so dafs man neue bauen mufste. Ausgezeichnete Vor- 
nehme wurden hier verbrandt, gehängt und enthauptet. 
Besonders zeichnete sich durch seinen Muth ein Bolog- 
neser Professor Namens Mallio aus, welcher dem In- 
quisitionsgerichte furchtbare Wahrheiten sagte. Ge- 
nug, solche durchgreifende Maasregehi konnten nicht 
verfehlen, die Reformation wiederum gänzlich auszu- 
tilgen, so gut wie in Spanien; denn hier nahmen die 
Fürsten keinen Theil daran , man hatte also ganz freie 
Hand. b 

<?) Von dem Er folge , mit welchem das Christen* 

thum für Sittlichkeit und Staats- 

fä hi gkei t der germanisch - slavischen 

Volker gewirkt hat* 

§• 101. 
Welchen Erfolg nun das so entstellte Chris- 
tenthum, als römisches Kirchen- und Pabsthum, 
für Sittlichheit , mithin auch Staatsfähig* 
heit der germanisch - slavischen Völker haben 
konnte und hatte, ist sonach nicht schwer zu 
begreifen (a). Gleich von vorn herein, (und 
abgesehen von seiner Entstellung durch die Rö- 
mer) für die Germanen etc. eine fremde Religion, 
die als solche, trotz aller Erhabenheit, nie das 
für sie seyn und werden konnte, was eine auf 
eigenem sittlichen Charakter -Boden wurzelnde 
Religion ist (6); dann nun so gänzlich entstellt, 
vergiftet und verpestet, dafs die Päbste sich 
genöthigt sahen, das Bibellesen ganz zu verbie- 
ten, damit niemand an der Quelle die Wahrheit 
entdecke (c); endlich aber mit dem Charakter 
der germanisch -slavischen Volker, ihrem sittlich 
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unbegrenzten Freiheits- Begriffe, sammt dessen 
ganzer oben geschilderten Descendenz und ihrer 
Habsucht, insonderheit der, die wahre christli- 
che Nächstenliebe und Liberalität abschliessen- 
den Familien -Sonderthümlichkeit, zusammen- 
treffend und gerade das Gegentheil von alle 
dem wollend, wohin sich leztere neigen (cl); 
vermochte die Sittlichkeitslehre des Evange- 
liums nur höchst oberflächlich in so rauhem, 
kaltem , schlechtem und ungeeignetem Bo- 
den zu wurzeln (e), und erst dann kaum zu 
äusserer Sitten- Bildung und gesellschaftlichem 
Leben, nächst den Wissenschaften, mit behülflich 
zu seyn , als die Germanen etc. sich ausgetobt, 
ihre Kraft sich consumut hatte und sie nun aus 
physischer Schwäche die Sitten der Zahmheit 
und der Selbstsucht zu beobachten begannen , 
wobei leider noch nicht einmal die Sittlichkeits- 
Vorschriften des Christenthums geübt, sondern 
nur affectirt wurden und werden (f). 

a) Wie wenig das Christenthum die Barbaren im ersten 
Moment sittlich auch nur berührte, sieht man ans den 
Chronisten des frühem Mittelalters, z. B. AmmiannS 
Marcellinus, Salvian, Procop, Gregor von Tours, Si* 
donius Appollonius, Adam v. Bremen , Lambert V. 
Aschaffenburg, Albert v. Stade, Otto v. Freisingen, 
Abbas Urpergensis , Saxo Grammat., Wilh. v. Tyrus, 
Job. v. Salisbury» Radevicus de gestis Friderici I. etc. 

Da nun das Christenthum , auch das reformirte und 
gereinigte, nicht vermocht hat, in der Mitte der mo- 
dernen Völker Staaten zu bilden, so wird man nun 
um so mehr sich überzeugen, dafs ohne dasselbe noch 
weniger daran zu denken war. 

b) Die Frage, was wohl ans den germanischen und nor- 
dischen etc. etc. Völkern geworden seyn würde, Wenrt 
ihnen ihre National-Religion, Ehre und reiche Gast mäler 
in Walihalla versprechend, geblieben wäre, ist nicht $0 
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massig, als es scheint, wenn man sich an die Isländer 
erinnern will, was sie waren, als sie das röiiiisihe 
Christenthum von Olaf dem Heiligen annehmen mnfs- 
ten. Die Islander nahmen mit der christlichen Reli- 
gion nicht auch die lateinische Sprache auf, sondern 
blieben bei der ihrigen, behielten so ihre Literatur 
und Sagen. Es lag für Rom zu entfernt, um bis dahin 
zu wirken , sie nahmen das Christenthum auch nur 
bedingungsweise an, heimlich noch ferner ihren alten 
Göltern opfern zu können. M. s. Kristnis Saga c. 11. 

#;) Als Pabst Julius II. 1553 drei italienische Bischöffe zu 
sich berief, um ihm zu rathen , wie die Ketzerei, d. 
h. der Nichtglaube an die Macht der Kirche und ihre 
Satzungen, auszurotten sey, war ihr Haupt -Rath der, 
da9 Uebersetzen der Bibel zu hindern, denn wer das 
Evangelium lese , könne nicht umhin zu bemerken ,* dafs 
die katholische Lehre gar sehr von der darin enthaltenen 
abweiche, ja ihr oft ganz entgegen sey. Im übrigen 
liethen sie zu mehreren Kardinälen und Bischof fen, 
pomphaftem Lesen der Messe durch die Bischöffe selbst, 
neuen Mönchs-Orden, prachtvollen Aufzügen, Gemälden 
und Statuen in den Kirchen, guter Musik, kurz Sinnfes- 
selnden Anordnungen. Llorente, memoires historiques 
concernant les deux pragmatiques sanetions. Die 
Päbste mufsten das Lesen der Bibel verbieten , wenn sie 
Päbste seyn und bleiben wollten, sie mufsten allen 
hafslichen Leidenschaften der Barbaren freien Lauf las- 
sen , wenn sie peeuniären Nutzen daraus ziehen woll- 
ten durch Absolutions-Ertheilung und Beichte, kurz 
sie mufsten ganz in die Fustapfen der alt -römischen 
Prieslerschaft treten, wenn sie, wie diese, dieselbe 
Heirschaft üben wollten. Sie mufsten die eigentliche 
Sittlichkeitslehre des Christenthums bei Seite und statt 
deren ein mystisches Ceremoniel in unverständlicher 
Sprache aufstellen, um die Gegensätze zwischen Hirt 
und Heerde, zwischen clericus und laicus festzuhalten. 
Dabei kam den ersten Pabsten der blinde Gehorsam der 
germanischen Völker gegen ihre Priester sehr zu statten. 

Die Bulle Unigenitus von Clemens XI. verdammte 
1713 Quesnels französische Bibelübersetzung, obgleich 
Bischöffe und Cardinäle sie empfohlen hatten. 

Erst: unter Ludwig XV. wurde diese Bulle Gesetz 
in Frankreich und 50,000 Lettres de cachet wurden 
gegen diejenigen ausgefertigt, welche nicht unterschrei- 
ben wollten. Ihr Nichtannehmen galt für Rebellion. 

Pabst und Cardinäle haben erklärt, die Bibel habe 
nur durch den Pabst Glaubwürdigkeit , ohne ihn stehe 
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sie dem Kovan gleich, ohne ihn wohne ihr nichti 
Göttliches bei. Cardinal du Perron behauptete : die Bibel 
sey voll Unsinnes und Widersprüche, man könne sie 
nicht lesen, ohne Gefahr, in Unglauben zu verfallen. 

Aber woher nimmt denn der Pabst seine Legitima- 
tion alsdann? 

Darin müssen wir aber allerdings dem Pabste recht 
geben, dafs, wegen der vielen gelehrten Kenntnisse, 
deren es zum richtigen Veisiändnifs des alten Testa- 
ments bedaif, es nicht gut ist, wenn dieses von allen 
und jeden gelesen wird. Dieses sollte blos von Ge- 
lehrten gelesen oder ganz bei Seite gestellt werden. 
Wir sind ja keine asiatischen Juden , sondern europ. 
Germanen. 

d) Die christliche Religion konnte sodann auch deshalb 
keine tiefen Wurzeln schlagen, weil ihr die Geburt 6- 
und Stände -Verschiedenheit entgegentrat. Christus pre- 
digte (Joh. 13. v. 14. 15 16- Coloss. 4. v. 1. Luc. Ü2. 
v. 26-) eine Gleich Iieit, wie sie bei Griechen und Ju- 
den stall gefunden hatte, aber mit der Sittlichkeit ver- 
schwunden war, und zum Zeichen, dafs seine Apostel 
ihm gleich seyen , wusch er ihnen die Fufse. (Joh. 13. 
v- 4 etc. etc.) Dafs diese Ceremonie an kathol. Höfen 
jährlich wiederholt wird , macht die Stände nicht gleich. 
Charakteristisch ist es übrigens in dieser Beziehung 
noch, dafs die römische Kirthe keine Stände - Verschie- 
denheit während des Gottesdienstes unter den Laien 
anerkennt. Alle müssen knien. Die katholischen Kir- 
chen haben keine Emporhütten, keine Kirchenstände, 
keiner geniefst einen Vorrang vor dem Andern. Bios 
in der Notre- Dame -Kirche zu Paris ist dem Verf. ein 
Autel privilepe' aufgefallen , nach dessen Stifter und 
Inhaber er jedoch aus guten Gründen nicht fragen 
mochte. 

Die Abneigung der Franzosen gegen das Christen- 
thum könnte man aus Mignetl. c. Tl. 387 beweisen, wo 
er sagt, die Militair- Personen hätten höchst ungern 
der Ceremonie der Wiederherstellung des christlichen 
Gottesdienstes beigewohnt und der General Dclmas dem 
eisten Consul nach der Feier gesagt: Eine schöne Ca- 
puzinade, es fehlten blos die Millionen Menschen da- 
bei, welche für die Abschaffung dessen geblutet haben , 
was Sie (Napoleon) wieder herstellen.*' Doch hat er 
vielleicht nur die Wiederherstellung des römische» 
Einflusses gemeint. 

e) Man war wegen seiner Laster in beständiger Unter- 
handlung mit der Jungfrau Maria % den Heiligen und 
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den Beichtvätern. Montesq. XXV. 15. „Mais il n'en 
resulte pas qu'une religion apportee d'un pays tres 
©loignee, et totalement different de climat , de lois, de 
moeurs et de manieres, ait tout le succes que sa sain- 
tete devroit lui promettre." 

Trotz des Christenthums hat der Sclavenhandel der 
modernen Volker keinen Augenblick aufgehört. Bis zur 
Entdeckung der afrikanischen Sclavenküste trieb man 
ihn mit weifsen Christen und seitdem mit schwarzen 
Negern Trotz aller Strafgesetze treiben ihn katholische 
Franzosen und Portugiesen jezt lebhafter als je. 

Was den Barbaren im 12ten Jahrhundert als Sitte 
und christliche Demuth galt, davon folgendes Beispiel : 
„Die Mönche des Ordens des heiligen Gilbert von 
Sempringham (1146 gestiftet) durften sich jährlich nur 
17mal rasiren, die Nonnen nur 7mal den Kopf waschen , 
die Füse gar nicht. Das Baden war ganz verboten als 
ein wollüstiges Vergnügen. Allen Pferden wurde der 
Schwanz kurz abgeschlagen und die Mähne abgescho» 
xen , damit sie demüthig , gering und ungestalt aussehen 
mochten.*' (M. s. v. Räumer 1. c. 6r Bd.) 

„Das Bestreben, die äussere Pteligion als Erziehungs- 
mittel für den innem Menschen einzurichten und den 
Bedürfnissen desselben anzupassen, scheint erst noch 
im Werden, und selbst in diesem sich auf mancherlei 
Abwegen zu belinden. 4 ' Schmidt -Phis. \. c, S. ÜÖ9- 

f) Noch neulich sagte Graf Remusat : „Aufrichtig gespro- 
chen, so sind bei unserer vorgeblich katholischen Na- 
tion (den Franzosen) die einfachsten Begriffe des Chris- 
tenthums bei der Mehrzahl fast gar nicht vorhanden. 
Auf dem Lande und in der Stadt kennt der gemeine 
Mann das Evangelium nicht.'* 

Voltaire konnte deshalb auch sagen: „il est si aise 
d'etre catholique ,'* d. h. es erfordert so wenig achte 
Sittlichkeit, die Ceremonien der Kirche zu beobachten, 
denn ausser ihrer Beobachtung verlangt die Kirche, 
nach der Versicherung des Cardinais Bellarmini, nichts 
weiter. 

Baco, de augm. Scient. I. p. 5. »Quin porius certis- 
simum est, atque experientia comprobatum , leves gus- 
tus in philosophia movere fortasse ad Atheismum et 
j)Ieniores haustus ad religionem reducere." 

Die ächte Philosophie ist also an der Irreligiosität 
pbenwohl nicht schuld. 

Die warme Theil nähme einiger abendländischen 
Völker an dem Schicksale der Neugriechen beruht nicht 
auf Begeisterung für das Christenthum , sondern auf 
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dem alten Tiirkenhasse, dafs man diese Türken unge- 
stört wüthen l'äfst gegen dieses Häufchen unterdrückter 
abendländischer Christen. Engländer, Franzosen und 
Italiener sind nur aus Scham dem teutschen Beispiele 
gefolgt, ihre Hab- und Gewinnsucht hinderte sie jedoch 
nicht, auch gleichzeitig Lieferanten und Schiflsbauer 
des Paschas von Aegypten zu seyn. Die Neu-Griechen 
sind übrigens, als ein Rest des antiken griechischen 
Volks -Leichnams, so wenig wie die Italiener und die 
germanischen Völker der ächten, d. h. sittlichen Frei- 
heit fähig. 

Kurz, das Chrisienthum hat offenbar weiter nichts 
erzielt und erreicht als äussere Sitte, was zwar immer 
noch besser ist als zügellose ünsiltlichkeit , doch aber 
auch nur ein Zügel ist, woran die gezähmte Masse 
geführt wird. M. s. recht guie Betrachtungen über 
die christl. Religion in den Unterhaltungs - Blättern für 
Welt- und Menschenkunde. 1825. Nr. 54. 

Nachdem wir uns als Politiker mit Hinsicht auf Sitt- 
lichkeit und Staats/ ähiokeit , so wie als aufrichtiger 
Protestant über und gegen das Pabstthum ausgesprochen 
haben, erfordert es die Gerechtigkeit, auf der andern 
Seite auch nicht mit Stillschweigen zu übergehen , 
worauf sich der P'abste Ansprüche stützen und was sie 
wollend und nicht wollend Gutes gestiftet haben. 

Abgesehen davon, dafs Petrus in Piom keine chriat. 
liehe Gemeinde gestiftet keinen bischöfflichen Stuhl 
errichtet, und nicht daselbst begraben liegt; abgesehen 
von diesen falschen Prämissen, worauf gleichwohl das 
ganze Pabstthum gebaut ist, so lassen sich aus dem 
Evangelio eine grose Anzahl von Stellen und wörtli- 
chen Aeusserungen Christi nicht wegleugnen, wodurch 
Vieles seine Beglaubigung erhalten wurde, was die 
P'abste als Dogma und Disciplinar- Gesetz aufgestellt 
haben, wenn sie sich nur erst wirklich als Statthalter 
Christi oder Petri zu legitimiren vermögien. Hätten 
sie dieses vermögt, so hätte sich auch zuverlässig die 
griechische und orientalische Kirche nicht von ihnen 
losgerissen. 

Zunächst heist es Math. XVI. v. ISu. IQ. und XVIH. 
18. „Und ich sage dir auch, du bist Petrus, und auf 
diesen Felsen will ich bauen meine Gemeine und die 
Pforten der Hölle sollen sie nicht überwältigen. Und 
will dir des Himmelreichs Schlüssel geben. Alles was 
du auf Erden binden wirst, soll auch im Himmel ge- 
bunden seyn; und alles was du auf Erden lösen wirst, 
soll auch im Himmel los seyn." . (Bann und Absolut 


Hosted by G00gk 


— <Kj6 — 

tion.) Sodann Marcus IV. 11. „Euch , meinen Jün- 
gern , ists gegeben, das Geheimnifs des Reichs Goues 
zu wissen ; denen aber draussen widerfährt es Alles 
durch Gleichnisse." (Nur der Pabst interpretirt die 
Bibel.) Joh. XX. 11 13 „Er blies sie an und sprach : 
Nehmet hin den heiligen Geist. Welchen ihr die Sün- 
den erlasset , denen sind sie erlassen , und welchen ihr 
sie behaltet, denen sind sie behalten. " Joh. XXI. 15 — 
17. „Weide meine Lämmer und Schaafe." Das alles 
sagte aber Christus zu seinen Jüngern und nicht zur 
römischen Geistlichkeit. Auch hat" er nirgends gesagt, 
dafs sie alle diese Gaben und Befugnisse auf Andere zu 
transferiren fähig und befugt seyn sollten. Sodann hat 
allerdings Christus die Ehescheidung nur wegen Hure- 
rei (Math. XIX. 9.) erlaubt, ausserdem aber die Ehe 
für unauflöslich erklärt (Math. V. 32.) und die Ehe- 
losigkeit der Geistlichkeit findet bei Lucas XX. 34. 35. 
starke Empfehlung: „Die Kinder dieser Welt freien und 
lassen sich freien. Welche aber würdig seyn werden , 
jene Welt zu erlangen und die Auferstehung der Tod- 
ten ; die werden weder freien noch sich freien lassen." 
Auch das Klosterleben wird indirect empfohlen Math. 
XIX. QQ. „Und wer verlasset Häuser oder Brüder oder 
Schwestern oder Vater oder Mutter oder Weib oder 
Kinder oder Aecker um meines Namens willen, der 
wirds hundertfältig nehmen und das ewige Leben er- 
erben. " 

Davon, dafs nach Christi eigenen Worten der vesre 
Glaube schon von Krankheiten heile, war oben die 
Rede. Ja Christus heilte dadurch sogar in der Entfer- 
nung. (Joh. IV. 48 — 530 

lerner war es eine alt -römische Idee und vielleicht 
sogar, wie schon angedeutet, eine sittlich grose Sei- 
tens der Päbste, aus den modernen Abendländern ein 
groses sittliches christliches Reich zu machen , was 
nach einerlei Gesetzen und Formen regiert werde. 
Diese Idee war aber freilich eben so irrig oder unreif, 
wie die der modernen Philosophen, aus den Germa- 
nen etc. Staats- Völker zu machen. Wenn aber dieser 
Idee später auch kein sittlich groser Zweck zum Grunde 
lag, so sind wir auch dann noch ausser Stand, die 
besiegten Römer deshalb besonders zu tadeln , dafs sie 
alles aufboten , sich der Herrschaft dieser ihrer neuen 
Herrn wiederum zu entziehen, denn an Verstand und 
Kenntnissen waren und blieben sie ihnen Jahrhunderte 
lang überlegen, und wer muthet einem Kenntnifsrei- 
chercn und Klügeren zu, sich einem dummen unwis- 
senden Sieget sclavisch zu unterwerfen, statt seine 
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Fähigkeiten zu seinem Vortheile zu benutzen? Die 
Römer verhielten sich zu den Barbaren ja beinahe 
ganz wie die Neu -Griechen zu den Türken? Nie hat 
daher auch vielleicht irgend ein Pabst etc. aufrichtig 
an alles das selbst geglaubt, was den Complexus der 
Grundsätze der römischen Curie bildet, denn es war 
ja nur Waffe gegen diese kaum zu bändigenden aben- 
teuerlichen Germanen etc., und wir haben im Bisheri- 
gen schon auseinander gesezt , warum auf der andern 
Seite leztere wiederum nicht unterlassen konnten, die- 
sem Systeme sich auf jede Weise wieder zu entziehen. 
Genug, es standen und stehen sich auf diese Weise 
zwei Mächte feindlich gegenüber, die sich nie aufrich- 
tig versöhnen und verschmelzen werden. Herder 4. 
S. ö^38. „ Der Druck der römischen Hierarchie war 
vielleicht ein noth wendiges Joch, eine unentbehrliche 
Fessel für die rohen Völker des Mittelalters; ohne sie 
wäre Europa wahrscheinlich ein Raub der Despotie, 
ein Schauplatz ewiger Zwietracht, oder gar eine mon- 
golische Wüste geworden. Als Gegengewicht verdiene 
sie also ihr Lob; als erste und fortdauernde Triebfeder 
hätte sie Europa in einen Tibetanischen Kirchenstaat 
verwandelt. Jezt brachten Druck und Gegendruck 
eine Wirkung hervor, an welche keine der Fartheien 
dachte: Bedürfnifs, Noth und Gefahr trieben zwischen 
beiden einen dritten Stand hervor, der gleichsam das 
warme Blut dieses grosen wirkenden Körpers seyn mufs, 
oder der Körper geht in Verwesung. Dies ist der 
Stand der Wissenschaft, der nützlichen Thatigkeit, des 
wetteifernden Kunstfleifses ; durch ihn gieng dem Rit- 
ter und Pfaffenthum die Epoche ihrer CJnentbehrlich- 
keit nothwendig, aber nur allm'älig zu Ende. 

Also nur eine Cultur durch Betriebsamkeit, Wis- 
senschaften und Künste. An eine durch Erziehung, 
Gesetze und Constitutionen der Länder allgemein 
durchgreifende Bildung (Staatsbefähigung) aller Stände 
und Völker war damals noch nicht zu gedenken, und 
wann nnrd daran zu gedenken seyn?" M / ir haben diese 
Frage bereits beantwortet und werden sie durch das 
folgende noch weiter commentiren. 

d) In welchem Geiste es weiter zu verkündigen ist. 

§- 102. 
Das evangelische Christenthum ist allerdings, 
wie Abbe de laMennais, freilich zu einem ganz 
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andern Zwecke, im 8ten Capitel seiner Schrift 
sagt, eine Universal -Religion (a) und als eine 
monotheistisch-sittliche geeignet, über die ganze 
heutige Erde unter allen Völkern verbreitet zu 
werden, indem es keine Staats -Völker mehr 
giebt, deren Volks- und Staats-Religion dadurch 
ihre sittliche staatlich -centripetale Thatkraft 
verlieren könnte. Aber man folge dabei auch 
dem Beispiele ihres erhabenen Stifters; nicht 
mit der Anbetung des Kreuzes und der Heiligen 
anfangend (&), verkündige man sie den Men- 
schen, sondern man passe sie den Charakte- 
ren der Völker, dem Clima, den Gebräuchen, 
den Umstanden, dem schon gegebenen sittlichen 
Stoffe an (c), denn Christus selbst pafste sie 
zunächst nur semer Zeit , seinem Kolke, seiner 
Mitwelt , kündigte sich als den sittlichen Er- 
löser dieser an (d). 

a) Abbe de la JVLennais verwechselt offenbar die Sittlich- 
keitslehre und den Monotheismus mit der Glaubens- 
lehre, wenn er Chap. VIII. S. 291 etc. sagt: „Es giebt 
keine National - Kirchen , wenigstens kann es keine 
christlichen geben. Das Christenthum ist seinem Prin- 
cip nach eine Universal-Religion , die nichts ausschlies- 
sendes, nichts locales, nichts dem einen Lande mehr 
als dem andern angemessenes hat.*' 

h) ,,Man hat, statt seiner Religion, den Völkern blos eine 
Gedankenlose Anbetung seiner Person und seines Kreu- 
zes mitgetheilt." Herder IV. S. 153. 

c) Wenn daher ein danischer Missionair kein Bedenken 
trug, den Grönländern die Hoffnung zu lassen, dafs 
sie im künftigen Paradiese einen Ueberilufs an Robben 
finden würden, so bequemte er sich den Umständen. 
Es ist dies nur ein plumpes Beispiel zum Verständnifs. 
Nachdem der König von Otaheiti, Fomnry, zum 
Christenthum bekehrt war, hielt er an seine besieg, 
ten , im Aufruhr begriffen geweseneu Unterthanen 
folgende Rede; 
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„W^i'e icli noch ein Anhänger meines alten Glau- 
bens, so würde ich euch allgesammt entweder um- 
bringen lassen, oder aus dem Lande vertreiben; aber 
die christliche Religion , welcher ich mich zugewendet 
habe, gebietet mir, euch zu lieben und zu vergeben, 
obgleich ihr meine bittersten Feinde seyd. Ich kann 
also nicht anders, als euch lieben und euch vergeben." 
Diese Rede machte so grosen Eindruck, dafs sich die 
ganze Insel zum neuen Glauben bekehrte. Sapienti 
sat I 

Dieses arme Volk ist übrigens seit seiner Bekannt- 
schaft mit den Europäern durch den Trunk, die Blat- 
tern, die Venerie etc. von 200,000 bis auf 7000 zusam- 
mengeschmolzen, so dafs die englischen und schotti- 
schen steifbigotten Missionaire in diesem Puncte den 
catholischen und Jesuiten nichts vorzuwerfen haben, 
denn sie haben nur z. B. die glücklichen Bewohner 
von Tahiti wahrhaft unglücklich gemacht, weil sie 
alles fröhliche Leben erstickt und unterdrückt haben. 

<J) M. s. die bereits $. 95 hierzu allegirten Stellen aus 
MathHus. 

4) Von der Caltur der Wissenschaften, 
schönen und technischen Künste ( 5 *). 

a) Allgemeine Vorausbemerkimgen über die Em- 
■pj an gl i c h keit und das sittliche Interesse 
der modernen Völker für die Wissenschaf- 
ten und schönen Künste überhaupt» 

§. 103* 

Wenn nur sittliche Charaktere fähig sind, 
das Schone und Erhabene zu fühlen und zu 


5d) Für das folgende solie man das jezt gauz alleiuige und classischc 
Werk von ffachler , Handbuch der allgemeinen Geschichte der literarischen 
Cultur. 2 Tljeile. Marburg i8o4. Neue Auüagc in 4 Thoileu. Frankfurt 
l8ä*. Wir bedienen uns noch der ersten. 

S »dann aber insonderheit über unsere teutsche Literatur : 

55) fFolfg. Menzel, die deutsche Literatur, a Theile. Stuttgart i8»8. 

54) Die neuesten Werke über die schontn Kumte uauulen wiv »chon 
Theil IL $. l etc. 


Hosted by G00gk 


— 300 — 

erfassen , (man vergleiche Bd. I. §, 17 — 25. und 
Bd. II. §. 2Q.) so würde, wenn es auch an aller 
historischen Nachweisung darüber fehlen sollte, 
schon von selbst und mit Notwendigkeit aus 
unserer bisherigen Charakterschilderung folgen, 
dafs die germanisch- slavischen Völker in der 
Masse und Regel (so dafs einzelne Ausnahmen 
diese leztere immer bestätigen) vermöge ihres 
Charakters und der gesammten Descendenz 
der darin liegenden drei Haupt -Leidenschaften 
gerade zu für das Schöne und Erhabene in 
Kunst- und Wissenschaft, insoweit beides ge- 
fiihlt und nicht blos mit dem Verstände ergrif- 
fen und nach todten abstrahirten Regeln beur- 
theilt seyn will, sittlich unfähig sind, trotz 
aller Kunstsammlungen, trotz aller Museen, 
trotz aller Kunstreisen, trotz aller Kunstkritiken, 
trotz aller Kunstblätter und Kunstwerke , ja end- 
lich trotz aller philologischen und philosophi- 
schen Gelehrsamkeit neuester Zeit. M, s. unten 
§. Il6. 

Wir haben indefs nicht nöthig, uns mit 
blos logisch -sittlichen Resultaten oder Conciu- 
sionen zu begnügen , die Annalen und die Chro- 
niken von Tacitus bis heut bestätigen das so 
eben ausgesprochene Urtheii in seiner vollsten 
und strengsten Bedeutung. 

„Wissenschaften kannten 6ie nicht und die wenigen, 
ihnen unentbehrlichen Künste verrichteten Weiber und 
gröstentheils geraubte Knechte.** Herder 1. c. S. 27. 

Es ist bekannt» daf§ Germanen sehr frühzeitig, lange 
vor Tacitus, Rom sahen, daselbst erzogen wurden und 
j ornische Kriegsdienste thaten » also — ihnen Roms 
CuUur keinesweges etwa unbekannt war. Es berührte 
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sie dieselbe aber ebenso wenig, wie einen Indianer 
die Cultur von England. 

Den Widerwillen der Junker zu Carls des Grosen 
Zeit gegen alles Lernen ersieht man auch aus der Straf- 
predigt, welche einst Carl über die Junker seiner 
Hofschule ergehen lies, Meiners II. 363. oder Müna- 
chus sangallensis de gestis Caroli regis c. 3. 

Es wurden die germanischen Völker bereits im fünf- 
ten Jahrhunderte, ja noch früher in Rom selbst mit 
der Schreibkunst bekannt, aber bis in das 12te blieb sie 
fast ausschliesliches Eigenthum weniger Geistlichen 
und stand in einem so hohen Werthe , dafs man Ver- 
brechern die Todesstrafe schenkte, wenn sie schreiben 
konnten. (Vielleicht, weil nur Geistliche schreiben 
konnten.) Dafs man es nun aber auch nicht für stan- 
desgemäß hielt, auch nur lesen zu können, (denn das 
selbst schreiben können war das non plus ultra) beweifst 
die grobe Antwort eines gewissen Foulgues, Grafen v. 
Anjou, welcher lesen und singen konnte , an den König 
Ludwig (Ultramarinus), der darüber spottete: sachez, 
qu'un prince non lettre est un asne couronne. Lehnte 
doch in Teutschland ein Kurfürst die Kaiserkrone ab, 
weil er nicht schreiben könne. Noch im 17ten Jahr- 
hundert schämten sich die niedern Adlichen, schreiben 
zu können, und bei Verträgen schrieben die Notaro 
unter die blosen Handzeichen (Kreuze) derselben: der 
und der hat erklärt, in seiner Eigenschaft als Adlicher 
nicht schreiben zu können. 

Ein solcher, der sich lange in Italien aufgehalten 
hatte, wurde vom Kurfürst Friedrich von der Pfalz 
gefragt : was er an Kunst und Wissenschaft gelernt 
habe, worauf er zur Antwort gab; es müfste ihm leid 
seyn , wenn er mehr als seinen Namen schreiben könnte. 
Dafür habe er besoldete Schreiber. Bekannt ist es , dafs 
sich die Fürsten lange eines Stempels bedienten, um 
ihren Namen zu unterzeichnen, wenn dies nicht für 
sie durch den Kanzler geschah. M. s. diese Stempels 
bei Gatterer , ars diplomatica. Gottingen 1765. 

Die Verfolgung der Hexen und Zauberer war eigent- 
lich weiter nichts, als Verfolgung der Naturwissenschaf' 
ten und Hemmung wissenschaftlicher Auf klärnng, denn 
noch im I7len Jahrhundert wurden vornehme Leute 
und Doctoren zu Bamberg und Würzburg als Zauberer 
verbrannt. 

Meinung eines zunickgekehrten französischen Emi- 
granten : „Jezt haben wir wieder gute Zeit. Wir wer- 
den uns schlagen und auf die Jagd gehen > indes uu- 
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sere Weiber sich amusiren. Gelehrte und Künstler 
können wir bezahlen, statt uns selbst den Kopf mit 
all den Studien zu zerbrechen, die einen Edelmann und 
ein Fräulein zu nichts führen." 

§. 104. 

Die gänzliche Entsittlichung der Griechen 
und Römer unter (nicht durch) der Imperatoren 
Regierung, mithin der Verlust der sittlichen 
Kraft, das Schöne ferner zu fühlen und darzu- 
stellen, hatte schon vor Constantin einen gro- 
sen Theil des ungeheuren Vorraths an Bildsau- 
len, Prachttempeln und Gemälden, zerstören 
lassen, womit das alte Griechenland, Italien, 
und besonders auf der lezteren Kosten Rom, 
angefüllt gewesen waren (a). 

Seit Constantins Uebertritt zum christlichen 
Glauben hatte sodann vollends der unsittliche 
Mysticismus der neuen Christen , so viel an ihm 
war, sein Möglichstes gethan , das Wenige, was 
noch von alten Kunstdenkmälern übrig geblie- 
ben war, zu vernichten (6), als Mie Barbaren 
in Italien anlangten, um direct oder indirect 
vollends alles von der Oberfläche verschwinden 
zu machen i was irgend einen Anschein von 
schöner Kunst und Wissenschaft hatte (c). Was 
sollten ihnen sodann auch diese antiken, zu nichts 
weniger als für ihr abgeschlossenes Familien- 
leben erbauten Städte mit ihren öffentlichen 
Bauwerken , engen unbequemen Privathäu- 
sern, Kunstwerken und Bibliotheken*? Was das 
allgemeine Zerstörungsmittel , das Feuer, nicht 
bereits vernichtet und in Kalk verwandelt oder 
der Einsturz tief im Schutte begraben hatte, das 
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vermauerten sie vollends als Kalk- und Mauer- 
stein zu ihren sonderthümlichen Wohnungen 
und Burgen, so dafs Italien im ö. Jahrhundert, 
und schon früher auch Griechenland, bereits 
einer grosen antiken Ruine glich 3 unter deren 
Schutt, nicht der Kunstsinn , sondern der spe- 
culative Kunsthandel, also die Habsucht, seit 
dem löten Jahrhundert allererst wieder nach 
den kümmerlichen Resten wühlt, welche Zu- 
fall und Schutt der gänzlichen Vernichtung ent- 
zogen haben. Was aber der Zufall an antiken 
Manuscripten und Pergamenten gerettet, das 
krazte römischer Fanatismus und Unwissenheit 
grosentheils aus, um es mit Heiligen -Legenden 
und Kloster -Chroniken zn überschreiben. 

a) In dem grosen Brande Roms, wodurch 14 Quartire 
verbrannten , und nur 4 unbeschädigt blieben, gieng 
zuerst eine Unzahl von Kunstwerken zu Grunde. 

Schon zu Nero's Zeit verstand man sodann nicht 
mehr , in Erz zu giesen , während die Athenienser 
noch dem Demetrius Phalerius innerhalb eines Jahres 
360 Statuen von Erz sezten, worunter viele zu Wagen 
und Pferd waren. 

In den Vitellischen Unruhen vertheidigte sodann 
schon Julius Sabinus das Capitol durch Herabwerfen 
von Statuen und verschanzte sich damit. 

Die guten Kaiser waren auch allemal Freunde und 
Beförderer der schönen Künste. Nero selbst war kin- 
disch vernarrt in alles, was griechisch war. M.s. j. 105. 

Bekannt ist, was Hadrian für dieBelebung der Kunst 
that. Ihr zu Gefallen mit machte er die grose Reise 
durch das ganze römische Reich und baute, als Resultat 
seiner Studien, die weltberühmte Villa zu Tivoli. (M. 
s. Bd. II. §. 145.) 

Das coiossalste Sculptur - Kunstwerk, was Hadrian 
(durch Griechen) auf die Spitze seines Grabmals fer- 
tigen lies, war seine Statue auf einem Wagen mit 4 
Pferden, so gros, dafs ein starker Mann durcli die Au- 
genlocher der Pferde kriechen konnte, und das Ganze 
aus einem Marmorblok. 
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Der gänzliche Verfall der Kunst datirt schon aus 
der Periode vor Constantin. Sein Triumphbogen ist 
schon mit Bruchstücken des Trajanischen geschmückt, 

b) Nicht als Christen oder in Folge der ihnen geschehenen 
Verkündigung des Evangeliums hafsten gleich die er- 
sten Christen Philosophie, Wissenschaften und Künste 
der Griechen, sondern als entsittlichte Schandbubeu, 
gequält von der Erinnerung eines schändlichen Lebens 
verfolgten sie alles , was ihrem bösen Gewissen keine 
Beruhigung zu gewähren vermochte und 6ie nur an 
ihre gänzliche Verworfenheit erinnerte. Und dies 
blieb bis in das 18te Jahrhundert herein die Ursache 
des Hasses gegen jede sittliche Verbesserung. Jene 
Schandbuben eiferten nur deshalb so gewaltig gegen 
den antiken Gottesdienst, weil sie unfähig geworden 
waren, den hohen sittlichen Quell zu erkennen t 
aus dem diese idealisirte Symbolik der Griechen her- 
vorgegangen war. Ja die Griechen selbst hatten ja 
längst verlernt, die Symbolik ihres eigenen Götter- 
dienstes zu verstehen , und beteten schon lange Stein 
und Metall an , was ihren Vorfahren nur symbolisches 
Bild gewesen war. Dieses leztere tadelten die Apostel 
und mit Recht. Das sittliche Christenthum konnte 
nie die Sittlichkeit tadeln, mochte sie sich kund geben 
wie sie wollte. 

Nach Constantin war die Wuth gegen die Statuen 
so arg in Constantinopel und Rom, dafs für Rom ein 
eigener Centurio nitentium rerum bestellt wurde, der 
des Nachts die Wache über die Statuen hatte, damit 
sie nicht zerschlagen wurden. 

In Constantinopel nahm Theodos die Baumateria- 
lien zu den Mauern der Stadt aus den alten Götter- 
Tempeln , weshalb man noch jezt auf den Mauern 
so viele griechische und lateinische Inschriften findet. 

„Mit der. Erhebung des Christenthums zur Staats- 
Religion durch Constantin wurde der christliche Fa- 
natismus privilegirt, gegen die Denkmäler der alten 
Kunst und Literatur zu wütben." Wachler I. S. 257. 
Gregor der Heilige verbrannte die Bibliotheca palatina. 
in Rom, welche sogar die Gothen verschont hatten. 

60 Jahre nach Verlegung der Residenz nach Con- 
stantinopel war insonderheit Athen endlich ganz und 
gar ausgeplündert. Schon zur Zeit des h. Hieronymus 
war der Tempel des Olymp. Jupiters zerstört. 

Alexander Sever erlaubte bekanntlich zuerst den 
Christen den öffentlichen Gottesdienst da , wo jezt S. 
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Maria in Trastevere steht. Der h. Hippolytus ist die 
älteste christliche Statue. 

c) Als 537 die Gothen Rom belagerten, vertheidigten sich 

die Belagerten des Moles Hadriani noch einmal mit 
Statuen, die sie herabwarfen. Den lezten Rest von 
Kunstwerken in Rom entführte 663 Kaiser Constäntinus 
nach Syracus, von wo die Sarazenen alles nach Ale- 
xandria schleppten. 

Der berühmte Olympische Jupiter des Phydias und 
die Venus aus Knidus von Praxiteles befanden sich im 
3 Iten Jahrhundert noch zu Constantinopel und Wurden 
wahrscheinlich erst im Anfange des 13ten Jahrh. bei 
der Eroberung Constantinopels durch die Franken ver- 
nichtet. Hier geschah es auch, dafs man aus den Erz- 
statuen Geld prägte. 

d) Die Baukunst erhielt sich weit langer als die Sculptur 
und Malerei. Die grösten Prachtgebäude, Theater, 
Bäder und Palläste wurden unter den Kaisern gebaut, 
denn hier hatte man es nur mit dem Maasstabe zu 
thun, und dann war die Baukunst zum Theil ein Na- 
tional -Eigenthum der Römer. Diocletians Pallast zu 
Spalatro in lllyrien war noch ein römischer Riesenbau 
und glich einer Stadt. Jede Seite war 705 engl. Fus 
lang und hatte 4 Hauptgassen, jede 35 Fus breit, 246 
Fus lang. 

Aus einem Briefe Raphaels an Pabst Leo X. ,,Es 
giebt viele, welche alles Grose, was die PiÖmer über 
ihre Waffen, Kunstwerke, reiche Verzierung und über 
den Umf.mg der öffentlichen Gebäude schreiben, nach 
ihrer geringen Einsicht mehr für fabelhaft als für wahr 
halten. Allein anders pflegt es mir zu geschehen ; denn 
da ich unter den Tiümmein der alten Roma Reliquien 
fand, die für die Göttlichkeit des Genius der Alten 
sprachen, überzeugte ich mich, dafs Vieles, was uns 
unmöglich scheint , ihnen sehr leicht war. — Was mir 
auf einer Seite, durch die Bekanntschaft mit so groser 
Herrlichkeit, die höchste Freude gewährt, macht mir 
auf der andern Seite den gröfsten Schmerz , wenn ich 
gleichsam den Leichnam des edlen Vaterlandes, wel- 
ches einst die Königin der Welt war, so elendiglich 
zerrissen sehe. — Die auf den Ruhm der Sterbli hen 
neidische Zeit, ihrer eigenen Gewalt mistrauend, ver- 
band sich mit den Heiden und ruchlosen Barbaren t 
welche zu der gefräsigen Feile und dem giftigen Bisse 
derselben, gottlose Vl^uth^ Feuer und Schwerd und jede 
PVeise gewaltsamer Zerstörung hinzufügten. So geschah 
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es, dafs jene Werke, die beut noch stehen würden, 
durch den schändlichen Raub und die grausame Gewalt 
wilder Bestien von Menschen verbrannt und zerstört 
wurden. — Weshalb aber wollen wir immer nur die 
Gothen , Vandalen und andere wilde Völker anklagen, 
da doch diejenigen, welche als Väter und Schutzherrn 
diese armen Ueberreste Roms hätten vertheidigeu sol- 
len , vornemlich zur Vernichtung derselben beitrugen? 
Wie viele Päbste, h. V., welche dieselbe Pflicht, wie 
E. H., allein nicht dieselbe Kenntnifs, dieselbe Hoheit 
des Gemuihs, dieselbe Güte, hatten: wie viele Päbste 
giengen darauf aus, sage ich, die alten Tempel, Sta- 
tuen, Triumphbogen und andere Gebäude zu zerstö- 
ren? Wie viele haben nicht die Fundamente untergraben 
lassen, um Puzzolan - Erde zu gewinnen, wodurch in 
kurzer Zeit viele Gebäude versanken ? Wie viel Kalk 
ist aus antiken Statuen und anderm Zierwerk gebrannt 
worden? Fast das ganze neue Rom, wie wir es jezt 
sehen, mit allen seinen Pallästen und Kirchen, ist mit 
Kalk gebaut, der auf diese Weise gewonnen wurde. 
Nicht ohne grose Betrübnifs kann ich daran denken, 
dafs in der Zeit, seit ich in Rom bin, was noch 
nicht 11 Jahr sind, so schöne Bauwerke, wie die Meta 
in der Alexandrinischen Strafse, die unglücklichen 
Triumphbogen, so viele Säulen und Tempel, grösten- 
theils durch Bartolomeo di Rovero (Nepote Pabst Ju- 
lius H.) zerstört worden sind So dürfte es nicht die 
lezte Sorge E.H. seyn , so viel sich thun Jäfst, von 
der alten Mutter des Ruhms und der italienischen Gröse 
zu retten, zum Zeugnifs der Stärke und Hoheit jener 
göttlichen Geister, deren Andenken allein hinreichend 
ist, unsere Geister zu wecken ; und nicht zu dulten, 
dafs sie von Uebelwollenden und Unverständigen zer- 
stört und vernichtet werden, die viel zu gering sind , 
als dafs sie diejenigen verletzen dürften , die mit ihrem 
Blute der Welt so grosen Ruhm geboren haben. — 
Beauftragt von E. H., von der alten Roma, so weit es 
möglich , eine Zeichnung zu entwerfen etc. etc. — so 
habe ich gefunden, dafs man unterscheiden müsse diel 
Arten von Gebäuden in Rom : die ältesten aus ältester 
Zeit bis zur Zerstörung der Stadt durch die Gothen 
und andere Barbaren ; die zweite Art umfafst die wah- 
rend der Herrschaft der Gothen und noch 100 Jahre 
darnach gebauten Gebäude; die dritte, die bis auf un- 
sere Zeiten. Die lezteren sind am leichtesten zu er- 
kennen , da sie noch neu und nicht in dem schönen 
Styl der Kaiserzeit, noch in dem schlechten der Go- 
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then gebaut sind. Die aus der Zeit der Gothen sind, 
obgleich der Kaiserzeit sehr nahe, doch dem Styl nach 
sein* verschieden davon, so dafs die neuesten Gebäude , 
wie zwischen zwei Extremen, in der Mitte stehen. 
Am wenigsten Schwierigkeit macht es, die Gebäude 
aus der Kaiserzeit zu erkennen ; sie sind am prachtvoll- 
sten , kunstvollsten und im schönsten Styl der Bau- 
kunst. Diese allein will ich aufzeichnen. — Da nun 
viele antike Gebäude öfters restaurirt worden sind, 
wie wir dies von dem Orte lesen, wo zuerst das goldne 
Haus Nero's, hernach die Bäder, die Wohnung und 
das Amphitheater des Titus standen , so waren diese 
nichts destoweniger in demselben Styl, wie die vor 
Nero und mit dem goldnen Pallast gleichzeitig erbau- 
ten Häuser, denn obwohl die Wissenschaften, die 
Sculptur, Malerei und alle anderen Künste nach und 
nach in Verfall kamen und sich zur Zeit der lezten 
Kaiser verschlimmerten, so erhielt sich doch in der 
Baukunst der gute Geschmack j man baute, wie in 
frühester Zeit, und diese Kunst war die lezte , welche 
untergieng, so z. B. ist der Bogen Constantins noch 
schön und gut ausgeführt, die Sculpturen dagegen sind 
geschmacklos ohne Kunst und Verdienst. Dagegen sind 
sie an den Bogen Trajans und Antonius Pius vortreff- 
lich und von der vollendetsten Art. Dasselbe bestätigt 
sich bei den Thermen des Diocletian, wo die Sculp- 
turen sehr schlecht sind und die Ueberreste der Malerei 
sich keinesweges mit denen aus der Zeit des Trajan*s 
und Titus vergleichen lassen ; nur die Architektur ist 
edel und schön geordnet. Mit der Zerstörung in dem 
Brande Roms durch die Barbaren scheint auch die 
schöne Baukunst begraben worden^ zu seyn. Damals 
änderte sich das Schicksal der Römer, und die Stelle 
unendlicher Siege und Triumphe nahm Unglück und 
Elend ein; und gleichsam als ob es sich für diejeni- 
gen, welche die Sclaven der Barbaren geworden, nicht 
zieme, in so prächtigen Hallen zu wohnen, wie 
jene, die einst die Sieger der Barbaren waren, änderte 
sich schnell mit dem Glück die Weise zu bauen und 
zu wohnen, und die neue Art schien von der alten 
so verschieden , wie die Freiheit verschieden ist von 
der Sclaverei. Die Kunst hielt gleichen Schritt mit 
dem Geiste des Volks, sie verlohr jedes Maas, jede 
Grazie, und es scheint, dafs die Menschen jener Zeit mit 
der Freiheit auch den Geist und die Kunst verloren, 
denn sie wurden so dumm, dafs sie nicht einmal Zie- 
geln zu brennen verstanden. Sie brachen alte Mauern 
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ab , um die Ziegeln zu gewinnen , und* mauerten mit 
zerstossenen Marmorstatuen. Mit solcher Kalkmischung 
bewarfen sie die gemauerten Wände, wie man es noch 
an dem Thurme'sieht, welcher Tone della roilizia 
genannt wird. Und nicht nur über Italien kam dieser 
fürchterliche Sturm des Kriegs und der Verwüstung, 
er verbreitete sich auch über Griechenland, wo die 
Erfinder und grösten Meister aller Künste lebten. Ma- 
lerei , Sculptur und Baukunst waren also damals schlecht 
und hatten keinen Werih. Die Teutschen , so scheint 
es, liengen an, die Baukunst wieder zu erwecken, 
allein ihre Verzierungen waren schlecht und sehr weit 
von dem schönen Styl der Römer entfernt, welche, 
ausser der ganzen Anordnung des Baues, die schönsten 
Comichen, Friese, Architrave, Säulen, Capitäl'er und 
Basen hatten, gemessen nach den Verhältnissen des 
männlichen und weiblichen Körpers. Die Teutschen 
dagegen nahmen zu ihren vielen Verzierungen ein und 
dasselbe verzerrte Figiirchen und brauchten fremde 
Thiere, sonderbare Gestalten und Blätter, denen die 
natürliche Gestalt ganz genommen war, zum Untersatz 
der Balken. — Es ist indes hier nicht der Ort, die 
römische Baukunst mit der Barbarischen zu vergleichen. 
Ihr Unterschied ist bekannt genug; auch hat bereits 

Vitruv ein vortreffliches Werk geschrieben." 

Der Brief selbst ist ohne Datum. 

§. 105. 

Trieb auch der eigene Genius keinesweges 
die Römer zu griechischer Kunst und Wissen- 
schaft, so zeigten sie sich doch, davon einmal 
berührt und angeregt , weit empfänglicher 
dafür und es gereicht ihnen gewissermasen noch 
zur Ehre, dafs sie ihr Rom mit Griechenlands 
Kunstdenkmälern schmückten, indem es we- 
nigstens ein Beweis dafür ist, dafs sie Sinn 
dafür hatten (a). Den Barbaren des Abendlan- 
des fehlt es dagegen gänzlich an einem ange- 
bohr neu Schönheits-Geschmacke und Gefühle, 
denn es strebt ihre abenteuerliche oder roman- 
tische Phantasie nur nach gesetz- und regelloser 
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Buntheit und dadurch nothwendigem Wech- 
sel (7>), keines weges aber nach sittlich schönen , 
.symmetrischen, bleibenden Formen. Ihrer Selbst- 
sucht ist' insonderheit das Nakte gehässig und 
anstofsig, und reizt höchstens die Lüsternheit 
eines Wollüstlings; ja auch ihre Hochschätzung 
des weiblichen Geschlechts dultet schon nicht, 
dafs eines Theils dessen Reize auch nur bild- 
lich profanirt und auf der andern Seite sein 
Blick durch männliche Naktheit verlezt wer- 
de (c). Gleichwohl ist es die Naktheit, auf 
welcher sich allein menschliche Leidenschaft 
kund und ein Künstler sie wieder zu geben ver- 
mag. Je getreuer hier der Künstler die Natur 
copirt, je gröser sein Ruhm und sein Ver- 
dienst (rf). Hätte ein Apollo von Belvedere 
oder ein Laokoon mit Wams und Hosen gefer- 
tigt werden können 7 Sehen sich nicht neviere 
Sculptoren zu dem lächerlichen Anachronismus 
genöthigt, ihre modernen Heroen in antiker 
Naktheit und antiker halber Bekleidung darzu- 
stellen, um den Contrast zwischen moderner 
Bekleidung und antikem Schönheitsgeschmak 
zu vermeiden? (e) so dafs sich gerade hieraus 
erst recht eigentlich mit Evidenz ergiebt, wie 
charakteristisch fremd den Modernen alles sey, 
was schöne griechische Kunst heist und ist! und 
es gröstentheils eine grobe Täuschung ist ^ wenn 
in neuester Zeit sogenannte Kunstkritiker sich 
selbst überreden , sie fühlten etwas von dem , 
was gleichwohl nur schwer erfafste Abstraction 
ist, und die Selbstzufriedenheit, sich bis zu ihr 
hinaufgeschwungen zu haben (jf). 
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a) Die Römer plünderten methodisch alle grieechischen 
Städte; Statuen und Gemälde, ja ganze Mauern mit 
diesen wurden weggeführt , so dafs dies besonders mit 
zum Verfall beitrug. Fulvius führte allein bei seinem 
Triumphe über die Aetoler aus Ambracia , dem ehema- 
ligen Sitze des Pyrrhus, 280 Statuen von Erz und 930 
Statuen von Marmor nach Rom. Sullas Plünderungen 
sind bekannt. Nero lies allein aus dem Apollotempel 
zu Delphos 500 Statuen von Erz wegnehmen und 
nach Rom führen. 

b) Geschmack im Allgemeinen ist nemlich , um es hier 
nochmals zu wiederholen, die constante (bleibende) 
nationale Ansicht und das constante nationale Gefühl 
von der Annehmlichkeit und Zweckmäßigkeit ge- 
wisser Gegenstände und Formen, mithin der Ge- 
schmack des Schönen die constante Ansicht eto. von 
dem, was ein für allemal und nur allein schön 
ist. Völker und Individuen, die sich in dieser Ansicht 
und in diesem Gefühle nicht gleich, constant, blei- 
ben, sondern wechseln, haben keinen Geschmack für 
das Schöne, sondern blos Phantasie, und das ist bei 
den Modernen der Fall. Sie wechseln in der Kleider- 
tracht, in den Meubeln, Gerätschaften, Equipagen, 
in der Bauart, jenachdem sie eine neue Form anspricht 
oder schlechthin nur als Neuheit ihre Phantasie be- 
schäftigt. Man sieht bei ihnen Gebäude , worin der 
Geschmack von sieben Völkern gleichzeitig nachgeäfft 
ist; Parks, worin Aegypter-, Griechen-, Römer-, Go- 
then-, Chinesen- und Barbarenstyl in Gebäuden und 
Anlagen bunt zusammengeflickt sind , und gerade von 
diesen rühmt man, wie sehr sie von dem guten Ge« 
schmucke ihrer Gründer zeugten. Der Selbstsüchtige 
hafst das Einfache und liebt das Bunte und Mannigfal- 
tige, er schmückt sich und seine Umgebungen mit 
allem, was seinem regellosen kindischen Flattersinn in 
die Hände fällt. Er ahmt den Cosacken , den Baskiren, 
den Neu- Griechen und den Türken in der Kleidertracht 
nach, blos weil es was neues ist und einen Wechsel 
gewährt. Wir haben den Kantschu die zierliche Reit- 
peitsche verdrängen sehen, weil es was neues war. 
Griechen und Römer blieben sich dagegen sowohl in 
der Kleidertracht, wie in ihren Bauwerken, in der 
Sculptur, Malerei, in der Form iher Meublen und 
Wagen, ja sogar in ihren Geisteswerken, so lange ihr 
Verfall noch nicht begonnen hatte, stets gleich, und 
die gemeinste Oehllampe wie der olympische Jupiter 
zeugten von dem constantcn Schönheitssinne der Csrfo- 
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chen. Kein noch so geringfügiges Thongefäfs wurde 
gefertigt, keine Wand bemait, kein Fusboden belegt, 
oline dafs sich ihr constanter Schönheitssinn und ihr 
ganzes Selbst darin abspiegelte. Ob wir die Bruch- 
stücke ihrer Kunst unter Cyrenes , Athens oder Pom- 
pejis Ruinen finden, überall ein und derselbe griechi- 
sche Geschmack, dieselben Formen. Ebenso die Römer 
hinsichtlich ihrer Bauwerke, Wasserleitungen, Lager, 
Theater, Triumphbogen, Bäder, Grabmäler etc., einer- 
lei, ob man sie am Tajo, am Nil oder an der Donau 
Ausgräbt, stets sind sie sich gleich, ja diese Vestigkeit 
und Unwandelbarkeit des Geschmacks und Styls deralten 
Völker ist uns ein wesentliches Kriterium bei archäo- 
logischen Untersuchungen, wogegen spätere Jahrhun- 
derte für das, was die modernen Volker gebaut und 
gefertigt haben, nur den geschmacklosen Wechsel zum 
Kriterium werden nehmen können. War er auch roh, 
barbarisch und schlecht der Baugeschmack oder Styl 
des Mittelalters, so war doch etwas constantes darin , 
und wir können ihm wenigstens sein Jahrhundert an- 
weisen. In allem übrigen liebte man das Bunte, Fremde 
und den Wechsel schon ebenso wie jezt, z. B. nur 
folgendes: Unter Philipp dem Schönen von Frankreich 
verlängerten die Männer die Spitzen der Schuhe so 
ausserordentlich, dafs ein Decret erschien, welches blos 
den Prinzen von Geblüt erlaubte, ihre Schuhspitzen 
bis an die Nasenspitze (in gebückter Stellung) reichen 
zu lassen. Die der Adlichen durften nur 5 Fus und 
die der Bürgerlichen nur 1/2 Fus lang seyn. Auf diese 
Mode folgten übermasig breite und lange Schuhe. Ums 
Jahr 1302, unter König Richard II. von England , kam 
auch hier die Mode der Schuhe mit Spitzen auf, die bald 
so arg ward, dafs die Spitzen am Strumpfbande ange- 
bunden werden mufsten. Die Reicheren befestigten 
sie mit goldenen Agraffen und Ketten oder andern 
Zierrathen. Dies dauerie bis 1467, wo die Wuth 
dieser Mode so widersinnig ward, dafs Eduard IV. 
ein förmliches Gesetz dagegen erlies, wodurch 'ir> 
Francs Geldstrafe und ausserdem Kirchenbufse darauf 
gesezt wurde. Schon 1066 trugen die Engländer goldne 
Armbänder und tätowirten sich. Man kräuselte schon 
die Haare mit Brenneisen. Am Hofe Ludwig IX. 
strebte man, nach JoinvWe, mehr nach einem Mar- 
derpelz, als nach der ewigen Seligkeit. Jezt nicht 
besser. Derselbe König; meinte übrigens, man müsse 
sich ordentlich und anständig kleiden, um seiner Frau 
mehr zu gefallen und von seinen Leuten höher geach- 
tet zu werden. Man schminkte 6ich, wusch sich mit 
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wohlriechendem Wasser, hatte Mittel gegen Sommer- 
sprossen und Flecken, graue Haare, auch für die Frucht« 
barkeit. 

Der teutsche Kaiser Heinrich V. nahm keinen An- 
stand, sich mit dem Mantel eines arabischen Emirs zu 
schmücken. Ganz wie die Orientalen lieben die mo- 
dernen Abendländer den Schmuck mit Steinen, Gold, 
Silber, Sammt, Seide und Stickerei etc. Die Kriegs- 
■füstungen ausgenommen, hat man sich daher von jeher 
im modernen Abendlande auf die fantastischste Weise 
an den Höfen sowohl wie bei den Festen des Adels« 
der Geistlichkeit und des Bauernstandes gekleidet und 
gepuzt und am bunten Schmucke ein besonderes Ver- 

fnü>en gefunden, so dafs es denn auch nie eine sogen. 
National -Tracht, eine altteutsche Tracht etc. gegeben 
hat; man hat stets gewechselt und höchstens die eine 
Mode länger als die andere beibehalten. 

Diese Geschmack$losigkeit oder Abenteuerlichkeit in 
Beziehung auf das Formelle äussert leider sogar ihren 
Einflufs auf die wissenschaftlichen und philosophischen 
Systeme und Theon'een in allen l\ Facultäten. Auch 
diese kommen in Sie Mode und verschwinden, um 
neuen Platz zu machen. Wer daher gegen den häufi- 
gen Wechsel der Mode eifert, eifert eigentlich nur 
und mit Recht gegen die Geschmacklosigkeit, und der 
Redacteur der Leipziger Modezeitung ist sehr im Jrr- 
thum , wenn er meint, die TVIode erfordere gebildeten 
Verstand und veredelten Geschmack. Nur in den Au- 
gen habsüchtiger Industrie ist die Mode eine Wohl- 
ihäierin. 

Einen andern minder klaren Begriff scheint übri- 
gens der Verf. eines Aufsatzes über Wesen , Umfang 
und Vortrag der Aesthetik (im Kunstblatt Nr. 1. 1827. 
zum Morgenblatte) mit Geschmack zu veiknüpfen, 
wenn er sagt! ,,Der lichte Kunstkritiker halte an den 
allgemein gültigen (»bstracten) Gesetzen der Kunst und 
Natur, und sein Unheil unterscheide sich eben dadurch 
von dem blosen Geschmachsurtheil , welches nur von 
dem individuellen Wohlgefallen (der subjeetiven Ge- 
fühlsweise) ausgehe. " M. s dagegen oben Bd.I. §.17. 

,,Le nom meine de la mode peut servil* a expliquer 
ees caprices ; il veut exprimer le mode % la maniere 
d'exister, d'agir ou de parier pour etre bien" Sc'gur 
I. *i6, Derselbe meint sodann, es sey wahr, die Fran- 
zosen lullten lächerliche Moden erfunden, aber die 
Fremden hätten sie getreulich nachgeahmt ,,et ce n'est 
pas h Toms cjii'il convieut de se moquer de celui qui 
le fait dansei- I. 23. 
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Audi s. m. noch Moser patr. Phant. IT. 72- über die 
UnStatthaftigkeit einer Nationaikleidung unter den 
Modernen. 

Die alten Völker trugen sich uniform, weil ihr Cha- 
rakter ein sittlich- un iformer war, und sie auch durch 
diese KJeidertracht ihre Staats-Volks-Einheit und Gleich- 
heit ausdrücken wollten. Bei uns passen sich Uniformen 
nur Cur solche, welche unbedingt zu gehorchen ver- 
bunden sind und sich dazu verpflichtet haben. Alle 
übrigen wurden sich in ihrer germanischen Freiheit 
beengt fühlen , wenn sie ihrer geschmacklosen Phantasie 
nicht ganz beliebig folgen durften. 

So wie die Griechen ganze , die Römer halbe, und 
die Germanen gar keine Staats-V ölker waren und sind, 
so besafsen auch in gleichem Verhältnisse die Griechen 
den vollen Schönheitssinn, die Römer nur einen hal- 
ben und die Germanen gar keinen. Deshalb sinkt der 
Kunsrgeschmack mit der Sittlichkeit und findet gar nicht 
Platz, wo sie schlechtweg fehlt. Auch kann nur ein 
sittlicher Mensch ein wahrhaft groser genialer Künstler 
seyn, z. B. ein Raphael. M. s. Bd. 1. §. 17- 

c) Wo die Nacktheit anfängt anstöfsig zu werden, ist dies 
ein sicheres Zeichen der verlornen Sittlichkeit. Hier- 
auf stiizt sich schon die mosaische Mythe von Adam 
und Eva's Bekleidung. Das Clima ist es nicht allein, 
was über Nacktheit und Bekleidung entscheidet, M. 
g. Bd. I. 8. 36. 

Ein der Natur entfremdeter, d, h. unsittlicher 
Mensch , kann diese auch nicht mehr verstehen , und 
ohne Schaam anschauen. Die Schaam vor der natürli- 
chen Nacktheit ist daher eine Schaam vor sich selbst 
und es ist blos eine Beschönigung der Unsittlichkeit , 
zu behaupten, die Nacktheit beleidige das sittliche Ge- 
fühl. Allerdings eiebt es auch eine unsittliche Nackt- 
heit oder Blosstellung, z. B. die der Weiber, um das 
männliche Geschlecht dadurch anzulocken. Aber davon 
ist hier nicht die Rede. ,,Die Schaam ist der Unwille 
des Geistigen im Menschen über das Thierische in ihm** 
sagt Zachariä 1. c. Die Menschen also, die sich ihrer 
Nacktheit schämen, sind daher thierischer, unsittlicher 
als die, welche sich deren nicht schämen, weil sie 
nichts Thierisches, sondern etwas natürlich Schönes 
darin erblicken. 

d) M. 8. Berliner Kunstblatt 1808. 0. Ilft. S. 43. über die 
Wichtigkeit des Studiums des Nackten und der Antike. 

ö) Lächerlich nimmt es sich aus, in Paris die Reiterstatuo 
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Ludwigs XIV. in antiker Tracht etc., jedoch mit einer 
modernen grosen Perrüke auf dem Kopfe zu sehen. 

/) Ueber neuere Kunst s. m. besonders: Italienische For- 
schungen von C. F. v. Rumohr. Berlin Nicolai 1827. 
lter Theil. Er sagt: „Aus vorhandenen schönen Kunst- 
werken eine Erkenntnifs der Schönheit zusammen zu 
lesen , ist unmöglich." 

Gerade die, welche unaufhörlich und ex professo 
in dem Schutte des Alterthums microcosmisch wühlen, 
finden meist für sich selbst nichts heraus, sie weifen 
es, wie die Pariser Chiffoniers, in ihren Korb, um es 
zu seiner Zeit feil zu bieten. Napoleon war auch in 
dieser Beziehung ein antiker Mann. Ohne je Studien 
darin gemacht zu haben, gab er Dramatikern, Malern, 
Bildhauern und Opern-Directoren die Regeln an, denen 
sie zu folgen hätten. 

Völker, die nicht in sich selbst die Ideale des Schö- 
nen , Wahren und Guten tragen, werden auch nie 
ganz für die Ideale anderer Völker begeistert und noch 
weniger dazu befähigt werden. Selbst die heutigen 
Römer und Italiener, so eitel sie auf ihren angeblichen 
Kunstgeschmack sind , sehen in den Ueberresten des 
Alterthums, die sie noch umgeben, gleich dem Araber 
in Betreff der ägyptischen Alterthümer, eigentlich nur 
die Anlockungsmittel für Fremde, um ihnen Geld und 
Nahrungsmittel zuzuführen. „Wo Talent, Warme und 
Empfindung, Schwung der Phantasie , treue Auffassung 
des uns umgebenden Lebendigen nicht angebobren 
sind, mit einem Wort, wo die Anlage zur Kunst fehlt, 
da würden auch die vollkommensten Lehrer der Theo- 
rie, Kritik und Geschichte der Kunst night hinreichen, 
einen Künstler zu erziehen. Doch haben sie deshalb 
einen nicht geringeren Werth für die allgemeine Bil- 
dung. Denn auch der, welchem es nicht gegeben ist, 
Schönes zu gestalten, soll sich in dem Genufs des vor- 
handenen erfreuen; die grosen und anmuthigen Ideen , 
welche die Werke der Kunst aussprechen, der Zauber, 
der in ihren Formen Hegt, sollen seinen Geist erhe- 
ben, seinen Sinn veredlen und sein ganzes Denken 
und Thun mit jener Schicklichkeit und Anmuth durch- 
dringen, welche den Gesetzen des Guten und Wahren, 
die in unserm Innern walten, entspricht. 4< , 

„Darin bestand die Blüthe der Griechen, dafs Wis- 
sen und Können bei ihnen aufs engste vereint war, 
dafs alles, was sie wufsten, im Handeln angewendet, 
und alles, was sie leisteten , durch gründliche Einsicht 
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cnd richtiges Denken vorbereitet wurde." Kunstblatt 
Nro. 1. 1827. des Morgenblatts: Ueber Wissen, Um- 
fang und Vortrag der Aesthetik. 

§. 106. 

Was sodann die Wissenschaften, insonder- 
heit die abstracten , namentlich Philosophie 
Metaphysik etc. anlangt, so ist es bekannt, dafs 
das, was seit dem 5ten Jahrhundert bis zur 
Flucht der Griechen aus Constantinopel und der 
gleichzeitigen Entdeckung der Buchdrucker- 
kunst, also 1000 Jahre hindurch, nach schlech- 
ten syrisch -arabisch- lateinischen Uebersetzun- 
gen des Aristoteles in Klosterschulen und auf 
katholischen Universitäten unter diesem Namen 
von Geistlichen , Mönchen und wilden Stu- 
denten getrieben wurde, weiter nichts war, als 
lateinischer Sprachunterricht und abenteuerliche 
Dialektik. Was sonst wohl noch von abstrac- 
ten Wissenschaften getrieben wurde, wurde es 
nur in Beziehung auf eine practische Wissen- 
schaft, wovon unten §. 131 etc. 

Wie verdorben und schlecht die Quellen waren, aus 
denen man bis zum 15ten Jahrhundert die Weisheit 
der Alten schöpfte, begreift sich erst dann, wenn man 
weifs, dafs die Abendländer den Aristoteles so wie die 
medicinischen, astronomischen und anderen philosophi- 
schen Schriften blos durch Uebersetzungen aus dem 
Arabischen durch Juden besasen , die Araber selbst aber 
diese griechischen Original - Werke nicht aus erster 
Quelle besasen , sondern sie ihnen durch das Medium 
der syrischen und persischen Sprache , wenigstens durch 
gelehrte Syrer erst übersezt und überliefert worden 
waren. PVachler I. S. 318. Wir sagen durch Juden, 
denn zwischen den Arabern und Abendländern -standen, 
erst noch die Juden als eigentliche Mittelspersonen, 
Diese überlieferten ihnen die arabische Gelehrsamkeil. 
Durch die Araber in Spanien kam namentlich das Stu« 
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dium der Philosophie nach West Europa 5 sie sind die 

Väter der scholastischen Philosophie. 

lull wurden noch 2 Bücher der Metaphysik des 
Aristoteles von den Theologen zu Paris zum Feuer 
verdammt und verboten, sie zu übersetzen, zu lesen 
oder im Gedächtnisse zu behalten. 

Otto von Freisingen brachte den Aristoteles zuerst 
nach Teutschland. Seit dem Ende des 5ten Jahrhund, 
bezog sich der Schul- und Kloster- Unterricht auf die, 
schon von den Alexandrinern sogen. 7 freien Künste» 
nemlich das Trivium (Grammatik, Dialektik und Rhe- 
torik) und das Qnadrivium (Musik, Arithmetik, Geo- 
metrie und Astronomie). Nur Geistliche erhielten die- 
sen Unterricht in Stifts- und Klosterschulen. Die 
meiste Zeit kostete die dem Geistlichen so wichtige 
Musik, welche vor Erfindung der Noten durch Guido 
v. Arezzo (1014 — 37) eine sehr schwere Kunst war 
und oft ein lOjährigos Studium ei forderte. TW achler 
I. 2Ö0. Denn wir müssen hier zugleich bemerken , 
dafs der Gesang den germanischen Völkern eigentlich 
eben so fremd ist, wie die griechischen Künste. Ohne 
Studium und fortgesezte Uebung liegt dazu kein Beruf 
in ihrem Charakter, während er ein National -Talent , 
eine National - Leidenschaft der Slaven ist und diese 
daher auch leidenschaftliche Tonkiinstler sind. Wir 
eiinnern nur an die Sänger der russ. Infanterie - Regi- 
menter, an die böhmischen wandernden Musik-Gesell- 
ßchaften etc. 

Die wichtigsten Kloster- und Stiftsschulen in 
Teutschland waren zu Fulda, Reichenau , Korvei, 
Bremen, Hildesheim, Lüttich, Augsburg, Freisingen. 
Zunächst für Bildung der Geistlichen. Bischöffe und 
Cantoren konnten aber oft nicht lesen und schreiben, 
sondern blos entsetzlich singen. 

Weit über sein Zeitalter stand in dieser Periode als 
Meteor Roger Bacon aus Sommersetshire (1214 — 1294), 
ein Polyhistor, besonders aber gros in Optik, Mecha- 
nik und Naturlehre. Ein Abälard , Petrus Lombardus 
etc. leuchteten nur deshalb so sehr hervor, weil die 
Finsteruifs so gros war. 

§. 107. 

So blieben denn also die germanisch- slavi- 
schen Völker tausend Jahre hindurch (von 500 
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bis 1500)> oder tausend Jahre lang nach ihrer 
Niederlassung und Gründung neuer Reiche auf 
Roms Ruinen, mit alle dem so gut wie ganz 
unbekannt, wenigstens unberührt und nicht 
aufgeregt, was schöne Kunst und abstracte Wis- 
senschaft oder Philosophie im weitern Sinne 
heist, und es mufste erst ihre Habsucht mit 
in das Interesse hereingezogen werden, um, 
wenn nicht ihr Gefühl, doch ihre Speculation 
dafür in Thätigkeit zu setzen. 

Nach der Mitte des 7ten Jahrhunderts linden wir aus- 
nahmsweise 200 Jahre lang die bedeutendsten gelehr- 
ten Anstalten und Anstrengungen in Irland, Schottland 
und England; die dänischen Invasionen machten ihnen 
ein Ende. TW achler I. S. 255. Man vergesse hierbei 
nicht, dafs die Periode von /|00 — 1100 die wildeste 
im Mittelalter ist. 

fr) Historische Momente hinsichtlich ihres näheren 

Bekanntiverdens mit den alten Classikern 

und schönen Künsten* 

$. 108. 
Erst mit dem Ende des Mittelalters oder 
dem Zeitpuncte, wo auf der einen Seite das 
eigentliche Leben und Seyn der Barbaren 
schliefst und die Periode ihrer Schwächung-, 
aber auch gleichzeitig und auf der andern Seite 
ihre Verstandes- und Geistes- Kultur - Periode 
beginnt und eine Menge höchst wichtiger Ereig- 
nisse und Entdeckungen theils fast gleichzeitig 
zusammen trafen, theils jezt erst ihre Wirkung 
zu zeigen anfiengen (a), namentlich aber mit 
der Buchdruckerkunst (b) und der Verbreitung 
des Lumpenpapiers (c), ward die allgemeinere 
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Verbreitung und Mittheilung der alten Classi- 
ker, (wie wir sie oben Bd. IL im Anhange ver- 
zeichnet haben) als die alleinige Basis unserer 
heutigen literarischen und schönkünstlerischen 
Kultur, minder schwierig und kostspielig. Jezt 
erst konnte man sie sich wohlfeil anschaffen 
und lesen (J). Es kam die Reformation hinzu, 
welche nicht allein die freie Bearbeitung der 
Classiker kirchlich erlaubte , sondern sogar als 
philologische Vorbereitung zur Exegese der grie- 
chischen und hebräischen Bibel nothwendig 
machte, so dafs denn auch bei den Protestanten 
das kirchliche u. Schul-Lehramt, Theologie und 
Philologie, jedoch in einer ganz andern freiem 
Gestalt wie bei den Katholiken , verbunden blie- 
ben und erst die neuste Zeit sie getrennt hat. 
Niemand konnte aber Anfangs und lange Zeit 
hindurch die abstracten Wissenschaften bear- 
beiten, ohne Philolog zu seyn, denn nur aus 
den Original- Werken der Classiker lies sich die 
Weisheit der Alten an der Quelle schöpfen, 
nachdem sich gezeigt, dafs die seitherigen ara- 
bisch - lateinischen Uebersetzungen , z. B. des 
Aristoteles, gänzlich unbrauchbar seyen und 
viel dazu beigetragen, den dialectischen Unsinn 
des Mittel - Alters zu nähren. 

«) Im 14. 15- 16. Jahrhundert wurden von Teutschen und 
Niederländern erfunden die Buchdruckerei , das Pulver , 
das grose und kleine Feuergewehr , die Taschenuhren ( 
die PiZindmühlen , der Compafs , die Kupferstecherkunst , 
die Dratzieherei , das Diamantschleifen) die Orgeln , die 
hölzernen Blasbälge , die Tubuse. 

b) Das erste, was gedruckt wurde, war 1454 ein Psalter 
in lateinischer Sprache und ein AbJafs- Brief Pabst Ni- 
colaus V. Aber auch die Pabste bedienten «ich zu 
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ihren Breves schon der Buchdruckerkunst gleich nach 
ihrer Erfindung, so dafs man sich Anfangs wunderte, 
wie es möglich sey, so egal zu schreiben, weil man 
es für geschrieben hielt. So wie man denn auch in 
Italien am schnellsten bemüht war, die Classiker mit- 
telst der Buchdruckerei zu verbreiten. Besonders zeich- 
neten sich Rom und Venedig aus. Die meisten Edi- 
tiones principes datiren aus diesen beiden Städten. 

Nach einigen soll man sich schon seit dem 5ten, 
nach andern jedoch erst seit dem 7ten Jahrhundert 
(630) der Gänsefedern zum Schreiben bedient haben, 
neben welchen die Rohre jedoch noch lange in Ge- 
brauch blieben und im Morgenlande es noch sind, ob- 
wohl sich die Araber zuerst der Gänsekiele bedienten. 

c) Muratori schreibt wohl mit Recht die Barbarei des 
M. A. zum Thtil auch dem Papiermangel zu. Erst im 
12ten Jahrh. entdeckte man das Lumpenpapier. Die- 
sem Mangel verdanken wir den Untergang so manches 
alten Schriftstellers, der ausgekrazt wurde, um das 
Pergament mit etwas anderm zu beschreiben. 

d) Als im l^ten Jahrhundert Kaiser Lothar Amalli mit 
Hülfe der Pisaner zerstörte und man bei dieser Gele- 
genheit das Pandecten-Manuscript entdeckte, verlangten 
und begnügten sich die Pisaner damit ah Preifs ilirer 
Hülfe. Man kaufte für einen Livius ein Landgut und 
für ein Landgut einen Livius noch im 15ten Jahrhun- 
dert, woraus sich entnehmen läfst, welche Bedeutsam- 
keit die 1450 — 60 gemachte Erfindung hatte. Manu- 
scripten- Verkäufer verschrien sie als schwarze Kunst, 
aber die Gelehrten nannten sie die göttlichste und 
wohlthatigste von allen. Die Könige genossen aber 
auch im 15ten Jahrh. noch dafür so wenig Glauben 
und Vertrauen, dafs man ihnen ohne hohe Bürg- und 
Pfandschaft auch nicht einmal ein Buch lieh. Z. B. 
1471 mufste Ludwig XI. für das Manuscript der Werke 
des Rhascs der med. Facultät zu Paris 11 Mark Silber 
und 20 Sterlinos zum Pfand geben , und ausserdem 
noch Bürgschaft für 100 Gold-Kronen. Eine Gräfin 
von Anjou zahlte für eine Abschrift der Predigten eines 
Bischoffs von Halberstadt 200 Schaafe und 15 Tonnen 
Getreide. Ueber den hohen Preifs der Bücher vor 1500 
s. m. auch fVachler I. S. 346. 

Sodann vergesse man auch nicht, dafs die Bnch- 
druckerkunst vie\e Mannscripte allererst leserlich machte. 
Sie nur zu lesen erforderte und erfordert noch ein 
eigenes Studium und eine eigene Wissenschaft. „Erst 


Hosted by G00gk 


— 320 ■— 

mit Hülfe der Buchdruckerkunst erhielt da9 classische 
Studium eine eigentlich lit. Gestalt, da es vorher vom 
mündlichen Vortrage abhängig gewesen war. In die- 
sem Zeitraum wurden die Alten um ihrer selbst willen 
und im strengsten Sinne zur Bildung des Geistes und 
Geschmacks gelesen; nur wurde in dem auf reine und 
schöne Latinilät gelegten Werthe zu weit gegangen. — 
Das Bestreben , Gedichte , Briefe und historische-Schrif- 
ten dem Geiste und der Manier der Alten nachzubil- 
den, ist als der reinste Gewinn des Studiuns der alten 
Literatur zu betrachten " PVachler I. S. 401. 

Das bessere Zeitalter der Philologie beginnt nach 
der Mitte des l'lten Jahrhund, in Italien, von wo aus 
sich allein auch Achtung für alte Literatur , geschmack- 
vollere Interpretation der Classiker und Kenntnifs der 
griechischen Sprache und Literatur über den gebildeten 
Theil Europas verbreitete Ders. I. S. 400. 

Italien ist (überhaupt) das Mutterland der neu europ, 
lit. Cultur seit dem leiten Jahrhundert durch seinen 
unermefslich gelehrten Apparat, durch unzählige Denk- 
mäler der Kunst etc. Ders. II. S. 575. 

Nicht erst seit der Eroberung Consrantinopels durch 
die Türken 1450, sondern schon früher durch das 
lateinische Kaiserthum und die Ausplünderungen Sei- 
tens der habgierigen Genueser und Venetianer kamen 
jedoch griechische Kunstwerke und Manuscripte, wel- 
che sich noch in Griechenland und Constantinopel 
fanden, neuerdings nach Italien, 

§* 109- 

Das Studium der schönen Künste begann 
aber gleichzeitig dadurch vorerst und insofern, 
dafs man in Italien (schon im 12ten Jahrhun- 
dert hier und da) anfieng, unter dem Schutte 
wieder hervorzusuchen , was wohl noch darunter 
verborgen und gerettet war, und es in Privat- 
Museen aufstellte, wahrend man auf den neuen 
und alten Universitäten mit dem, was sie einst 
bei Griechen und Römern gewesen, eben durch 
die Classiker bekannt wurde, z. B. Plinius und 
Pausanias. Italienische Baumeister , Bildhauer 
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und Maler traten auf (a), studirten und copir- 
ten diese Reste der alten Welt und verbreiteten 
das Interesse dafür entweder selbst diesseits der 
Alpen , oder reisende Künstler giengen nach 
Italien, um sich, gleich ihnen, darnach zu bil- 
den. Man vergesse dabei aber nicht, was wir 
bereits oben Bd. II. §. 21 u. 22. und so eben 
§. 103 — 107 gesagt haben. 

a) So nahe auch den Italienern antike Statuen waren, so 
fertigten sie doch noch im 11. u. 12ten Jahrhund. die 
rohesten und häfslichsten Fratzen und stellten sie öf- 
fentlich auf. Allmälig substituirte man antike Statuen 
für moderne Heilige, und seit dem lüten Jahrh. be- 
gannen schon Sammlungen von Antiken. 11Ö2 wurde 
in Rom die Erhaltung der Trajanischen Säule decretirt. 
Erst Nicola der Pisaner und Zeitgenosse. Friedr. II. 
hob plötzlich die Sculptur auf eine solche Höhe , dafs 
alles, was seit dem Verfall der alten Welt gebildet 
war, hinter seinen Producten zurücksteht. Aus keiner' 
Künstler- Familie entsprossen, bildete er sich an den 
aus ihren Gräbern wieder hervorgehenden alten Kunst- ' 
werken. 

r) Mit welchem ILffecbe für Auf klär un g * 
Sittlichkeit und Staatsbefähigung 
sind seit dem l6te7i Jahrhundert bis hierher 
die abstracten Wissenschaften und seh ti- 
li en Künste gepßegt worden? 

§. 110- 

Vor allem ist nun hier der eigentliche Pakz 
für die Bemerkung, welche wir schon oben 
Bd. II. §. <2% antieipiren mufsten, dafs die Mo- 
dernen, bei der nun einmal durch ihren Cha* 
rakter leider gegebenen Geschmacks- und Theil- 
nahm-Losigkeit für das sittlich Schöne, Erha- 
bene und Oeffeiitliche in Dichtkunst, Redekunst, 
3r Theil. 21 
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Tonkunst, Malerei, Plastik, Baukunst, Tanz- 
kunst , Gymnastik , tragisches und komisches 
Drama oder Helden- und Spott -Spiel der Grie- 
chen etc. sich mit allen diesen so eben genann- 
ten Kunstfächern nur durch ein mühsames schul- 
mäsig wissenschaftliches Stadium bekannt ma- 
chen können, weil ihnen der eigene Genius und 
Charakter dabei ganz und gar nicht zu Hülfe 
kommt, sondern vermöge seiner Sonderthüm- 
lichkeit sogar entgegen arbeitet, und sie nur 
mit dem Verstände auf historisch-theoretischem 
Wege begreifen mögen, was bei den Griechen 
das Naturproduct eines sittlich -grosartigen Ge- 
nius war, der sich hier sowohl wie überall, 
nie gewisser Schulregeln bewufst war und ist , 
sondern sie allererst unbewufst in das Leben 
ruft und es seinen Schülern überläfst , sie mit 
dem Verstände aufzufinden. Daher haben wir 
rvissenschaftliche Lehrer für den schönen Styl, 
die Dichtkunst, die Redekunst, die Baukunst, 
den General -Bafs oder musikalische Composi- 
tionskunst, die Plastik, die Malerkunst, die 
schönen Künste oder die Äesthetik überhaupt 
etc., ohne dafs es möglich sey, durch die blose 
Mittheilung der Regeln und Gesetze dieser 
Künste classische Geschichtschreiber, Dichter, 
Redner, Baumeister, Componisten etc. zu bil- 
den, denn die Lehrer aller dieser Fächer sind 
ja eben nur berufen, die durch ihre Vorfahren 
und sie selbst gefundenen und entdeckten Re- 
geln etc. mitzutheilen ; wen nicht ein eigener 
Genius treibt, der wird trotz aller Anweisung, 
wie man griechische und römische Verse bar- 
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barisch scandirt und zusaiiimensezt , wie man 
eine jonische oder dorische Säule fertigt, eine 
Rede hält etc., doch nie ein Dichter, Baumeister 
oder Redner etc. werden. 

Kurz und was wir mit alle dem nur sagen 
wollten, bei den Modernen gehört auch das 
Studium und die Ausübung oder Nachahmung 
der schonen Künste zu den Schul- Wissenschaf- 
ten, sie sind nicht Sache des Charakters, des 
Gefühls, des Schönheits- Geschmacks, sondern 
des simplen Verstandes 9 ganz und gerade so, 
wie auch der Staat und seine Idee für sie nicht 
sittliches Bedürfnifs, sondern blos Gegenstand 
ihrer abenteuerlichen /^/^/azzcfes-Speculation 
ist. Schöne griechische Künste und Staat wer- 
den daher nie eine innige Verbindung mit ihrem 
Charakter eingehen, und haben sonach auch bis 
zur Stunde weder für Selbst- Aufklärung noch 
für Sittlichkeit, noch für Staatsbefähigun£ irgend 
einen Effect gehabt. Was sie von Dichtkunst, 
Tonkunst, Tanzkunst, Drama etc. Eigenthiim- 
liches haben > wie dieses national Eigentümli- 
che durchweg den Charakter ihrer Abenteuer- 
lichkeit trägt , davon nachher. 

Mit aridem Worten , die Modernen stehen von der 
Aneignung des grichischen Schönheits - Geschmacks 
ganz und eben so weit entfernt, wie sie als Familien- 
Völker und durch ihren Freiheits - Begriff davon ent- 
fernt sind, je Staats -Völker zu werden. M. s. Theil I. 
j. 17 und 28. 

Die modernen Volker schmücken sich mit der 
Pracht der antiken Welt, nehmen sich aber in diesem 
fremden Schmucke fast aus wie die nackten Nomaden 
und Horden Afrikas und Amerikas, wenn man ihnen 
einen Theil des grand costume eines modernen Grosen 
über die Schultern wirft. 
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Man spielt daher eigentlich auch blos Jntikens und 
Staatens in jeder Beziehung. 

So wie schon selbst Griechen und Römern ihre schö- 
nen Künste und Wissenschfien nichts mehr niizten seit 
der Gemeingeist, der Staatsgeist, die ächte Bürger- 
Liberalität aus ihnen gewichen und schmutzige Selbst- 
sucht und Unsittlichkeit an deren Stelle getreten wa- 
ren, so können sie, diese Künste und Wissenschaften, 
noch weit weniger ein inniges Bündnifs mit dem Cha- 
rakter der modernen Völker eingehn ; womit aber 
durchaus nicht gesagt seyn soll, als solle man ihre 
Pflege und Kultur etwa aufgeben; denn, vermögen sie 
auch nicht das zu erzeugen, was nun einmal charak- 
teristisch fehlt, Gemeinsinn und ächte Sittlichkeit, so 
werden sie, in Gemeinschaft mit der christlichen Reli- 
gion, doch immer dazu beitragen, bessere Sitten zu 
erzeugen und die Hohlheit des Lebens äufserlich zu 
verzieren, so wie endlich insonderheit dazu dienen, 
was wir schon in der Einleitung andeuteten , uns selbst 
dadurch kennen zu lernen, zu lernen, was uns wirk- 
lich zusagt, und wie sich daraus noch ein Besseres 
herausbilden lassen dürfte 


§. 111. 

Ist und war nun der Aneignung der grie- 
chischen schönen Künste der Cliarakter der 
Modernen erstes und leztes Hindernifs , so 
stellte sich ihnen hinsichtlich der Pflege der 
abstracten und practischen Wissenschaften ein 
anderes Hindernifs lange in den Weg, was nicht. 
an ihnen selbst lag, sondern ihnen von ihren 
geistlichen Oberherrn untergeschoben wurde, 
nemlich die toclte lateinische Sprache. In den 
ersten Jahrhunderten mochte ihre eigene Spra- 
che allerdings noch nicht für die Schrift geeig- 
net seyn, um so mehr, da diese ihnen ganz 
unbekannt war und erst die Römer ihnen das 
Alphabet mittheilten (#). Aber Scandinaviens 
Völker haben bewiesen, wie leicht und schnell 
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die germanischen Sprachen der schriftlichen 
Ausbildung fähig waren und seyen. Die römi- 
sche Geistlichkeit fand es dagegen ihren Zwecken 
und Interessen gernäs , die Ausbildung der ger- 
manischen Sprachen für den schriftlichen Ge- 
brauch, so weit ihr Arm reichte (b) und so lange 
wie möglich zu hindern und die todie lateinische 
an ihre Stelle zu setzen sowohl beim Gottes- 
dienste (c), als in Gesetzen, Urkunden (d), 
Chroniken und auf dem Lehrstuhle (<?), so dafs 
9/3 der wissenschaftlichen Bildungs -Periode 
eines jungen Mannes zur Erlernung des blosen 
Mittheilungs- und Perceptions- Mediums verlo- 
ren giengen und zum Theil noch gehen ( 55 ) , 
dabei aber keine Zeit übrig blieb, die eigene 
Muttersprache zu veredlen, sondern die Gelehr- 
ten es sogar unter ihrer Gelehrten würde hiel- 
ten, sich der Muttersprache (von ihnen verächt- 
lich lingua vernacula genannt) oder einer andern 
als ihrer lateinischen Gelehrtensprache zu be- 
dienen (/"). Eben so konnten denn auch nur 
diejenigen aus griechischer Quelle schöpfen, 
welche der griechischen Sprache mächtig wa- 
ren , ehe und bevor es lateinische und moderne 
Uebersetzungen der griechischen Classiker gab. 
Auf diese Weise blieb denn selbst nach dem 
Mittelalter bis ins \8te Jahrhundert herein 
Wissenschaft und Kunstkennerschaft in den Je lei- 
nen Kreis der Gelehrten eingeschlossen (g) > 
denn nur sie besafsen den Schlüssel, die Philo- 
logie, zum f^erständnisse der Quellen, wo 7.11 

55) l'clu-i die Knlbelirluhkcit dos 1<alciulcinciiA fuv Nichittitdtruuh . 
\oiu l'iufoasor ßcrnoulh. Basel, JS T eukin.h i8ü5. 
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endlich noch der Uebelstand trat, dafs Lehrer 
und Gelehrte die Kultur des Mittels mit der 
Kultur des Zwecks verwechselten, d.h. statt auf 
gründliche Entwickelung der Dinge einzuge- 
hen, aus Ehrgeiz, Pedanterie (/z) und Furcht, 
einen lateinischen Sprachschnitzer zu bege- 
hen (*'), mehr auf Ausbildung des lateinischen 
Styls, der Sprache (£), als die zu besprechen- 
den Dinge sahen, also im Grunde genommen, 
wieder nur lateinisch radebrechen lehrten , aber 
nicht den Geist, und noch weniger den Charak- 
ter, bildeten (/). Wer nur gut latein sprach 
und schrieb, der konnte sonst auch Unsinn leh- 
ren, xmd galt doch für einen Gelehrten, und 
war es auch in der Beziehung , als die Aneig-» 
nung des ächt-römischen Styls eine vollständige 
Belesenheit in den Classikern und lange Uebung 
voraussezt (rn), die modernen Annalen jedoch 
kein Beispiel aufzuweisen vermögen, dafs da- 
durch irgendwo ein moderner Gelehrter nun 
dem CharakLer nach in einen antiken Römer 
verwandelt worden wäre, sondern überall, wie 
schon Epictet sagt : fi£%Qt tov Xeyetv ? aber 
clvev tov ft'^arrstv (rc), 

(t) Dem 6. 7. 8 9- u. lOten Jahrhundert darf man es zwar 
nicht zum Vorwurf machen , dafs man nur lateinisch 
schrieb, denn man hatte nun einmal keine andere 
Schriftsprache, aber trotz dem sind wir dadurch denn 
doch immer der ächten Quellen über die germanischen 
Institutionen verlustig geworden, weil die lateinische 
Sprache schlechthin unfähig war, gewisse germanische 
Begriffe auszudrücken, z. B. nur die Ehre, die Gewahr. 
Ja, man suchte etwas darin, römische Ideen den germa- 
nischen zu Substituten. Spater und nach dem Mittel- 
alter trieben die Gelehrten ein wahrhaft kindisches 
Spiel mit lateinischen und griechischen Titeln und Na- 
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men für germanische Dinge 4 die Griechen und Römern 
schlechthin fremd gewesen sind. Es gehörte zum ge- 
lehrten Nimbus, damit recht freygebig zu seyn, z. ß. 
Imagines für Ahnen. Am ärgsten trieb man das Spiel 
mit römischen Amts -Namen im 9ten und lOten Jahr- 
hundert. Die Mönche von St. Gallen nannten die christ- 
liche Kirche: Senaius Populusque, Res publica; das 
Gewissen und den Teufel Prätor; den Heiland als zu- 
künftigen Richter Augustus und Censorj die Kanzel 
Rosira und den St. Moritz -Dictator. 

„Noch schöpfte die Mehrheit der Gelehrten aus trü- 
ben Quellen; die meisten dürftigen wissenschaftlichen 
Kenntnisse wurden von den Arabern entlehnt; noch 
war die lit. Kultur vom todten Buchstaben der Worte, 
welche allein als Magazin des menschlichen Wissens 
galten , abhängig etc." pj> r achler I. 369« 

b) „Das Band, wodurch alle römisch -catholischen Länder 
vereint wurden, die lateinische IVLönschsp räche , hatte 
manche Knoten. Nicht nur wurden die Muttersprachen 
der Völker, die Europa besasen , und mit ihnen die 
Völker selbst in Roheit erhalten , sondern es kam unter 
andern auch hierdurch insonderheit das Volk um sei- 
nen lezten Antheil an öffentlichen Verhandlungen, weil 
es kein Latein konnte. Mit der Landessprache ward 
jedesmal eiti groser Theil des National - Charakters 
aus den Geschäften der Nation verdrangt. — Nur 
durch die Kultur der vaterländischen Sprache kann 
sich ein Volk aus der Barbarei heben; und Europa 
blieb auch deshalb so lange barbarisch, weil sich dem 
natürlichen Organ seiner Bewohner fast ein Jahrtausend 
hin eine fremde Sprache vordrang, ihnen selbst die Reste 
ihrer Denkmale nahm , und auf so lange Zeit einen 
vaterländischen Codex der Gesetze, eine eigenthüm- 
liche Verfassung und National - Geschichte ihnen gänz- 
lich unmöglich machte. <c Herder (\. S. 226. Die Un- 
garn sind z. B. dadurch , dafs man bei ihnen die latei- 
nische Sprache sogar 7tir lebenden machen wollte, fast 
ihrer ganzen Nationalität verlustig gegangen. Stephan 
zwang ihnen die lateinische Sprache auf und Joseph 
verlangte wiederum von ihnen, binnen 3 Jahren teutsch 
zu lernen. 

c) Mehr noch die lateinische Ueber Setzung der Bibel und 
die lateinische Sprache der Päbste und Kirche als das 
spätere Studium der Classiker und des römischen Rechts 
möchten daher die Ursache seyn, wodurch die Bai baren 
gleich vom Augenblicke ihrer Bekehrung an , an die 
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lateinische Sprache gefesselt Wurden. Weil die latein. 
Sprache für die grose Masse eine todte und unverständ- 
liche ist, so ist das auch der Hauptgrund, warum noch 
jezt die römische Kirche alle Uebersetzungen der Bibel 
in der Muttersprache verdammt und nur die lat. Vul- 
gata von denen gelesen wissen will , denen sie das 
Lesen überhaupt erlaubt, d. h. den Clericis. 

d) In Frankreich wurden noch bis 1679 alle gerichtlichen 
und Notariats-Ausfertigungen, natürlich in einem ent- 
setzlich-barbarischen, Latein und Style ausgefertigt, 
trotz dem, dafs die Könige seit 14Q0 ernstlich befahlen, 
in französ. Sprache zu schreiben. 

Erst 1816 wurde im Kirchenstate die latein. Proto- 
kollführung abgeschafft. 

tf) So befahl z. B. ausdrücklich der Pabst den Philosophen 
von Toulouse, lateinisch zu reden und nicht in der 

Volkssprache. 

f) Wie lange ist es denn überhaupt her, dafs in unsern 
Schulen noch etwas anderes als griechisch und latein 
gelehrt wird. In Englands Grammar- Schools noch 
jezt durchaus nichts weiter. Wenn aus den Modernen 
nicht gerades Weges Griechen und Römer geworden 
sind, so ist es wenigstens nicht die Schuld ihrer Schul« 
Rectoren. 

So ein groses Impediment der Gebrauch der latein. 
Sprache für die Ausbildung der eigenen Muttersprache 
war und gewesen ist, so sehr ist sie aber doch auch 
wieder das Vehikel einer gleichmäsigtn Verbreitung der 
Wissenschaften über ganz Europa geworden, denn ohne 
sie wäre der Norden noch lange nicht im Besitz der 
Kenntnisse, dessen er sich durch sie rühmt. Man las 
wohl ein in Paris lateinisch geschriebenes Buch in 
Upsala , aber für ein französisch geschriebenes hatte 
sich nicht so bald ein schwedischer Uebersetzer ge- 
funden. 

£•) Die beste Art, gewisse Schriften und Ansichten nicht 
unter den grosen Haufen gelangen zu lassen , ohne sie 
gleichwohl zu verbieten oder darin zu streichen, wäre 
der Befehl, sie in lateinischer Sprache abzuhandeln, 
denn man hat vielleicht zu keiner Zeit freier und frecher 
geschrieben und gesprochen, als zu der 2Teit, wo fast 
noch alles unter den Gelehrten lateinisch abgemacht 
winde. Auf diese Weise blieb das der Masse Unnütze 
in dem engen Kreise der Gelehrten ohne den mindesten 
Schaden, aber auch freilich das Nützliche. Und lieber 
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verzichten die Leute, besonders Vornehme, auf pikante 
Speisen, wenn sie erst lateinisch lernen sollen. Daher 
auch die Selbst- Censur der Universitäten. 

h) „Der auffallenden Vernachlässigung der Sachkenntnisse 
auf den gelehrten (lateinischen) Schulen arbeitete in 
der Mitte des 17ten Jahrhunderts zuerst Job. Arnos 
Comenius entgegen etc " Vl^achler IL S. 5Ü7. 

Ja sogar mit der Philologie trieb und treibt man 
noch jezt ein kindisch-schülerhaftes Spiel, indem man 
teut sehe etc. Gedichte ins Lateinische und Griechische 
iibersezt. Da Uebersetzungen nur den einen vernünf- 
tigen Zweck haben können , ein literarisches Product 
einer dritten lebenden Nation verständlich und zugäng- 
licher zu machen, so fragt man, fiir wen und wozu 
übersetzen gewisse Leute teutsche etc. Gedichts ins 
lateinische, griechische? Offenbar nur, um zu zeigen, 
dafs sie lateinisch, griechisch verstehen. Ein gewisser 
Conrector , Georg Litzel zu Speier, iibersezte sogar 
die Jeneis in alt- griechische Hexameter. Wurde es 
wohl je einem Griechen eingefallen seyn , den Homer 
ins Karthagische oder alt -Hebräische zu übersetzen? 
Selbst die Alexandrinische Periode blieb von derglei« 
chen fern. 

i) Schon im 9ten Jahrhundert klagte ein Mönch, Otfried 
zu Weisenburg, darüber, dafs es für einen grosen 
Fehler gelte, nur einen falschen lateinischen Buchsta- 
ben zu schreiben, sich aber der schlechten und rohen 
teutschen Sprache nicht schäme, ohne sie gleichwoiil 
verbessern zu wollen. Und so ist es noch jezt. 

k) „Die Schwierigkeiten der Grammatik und des Syntaxis 
machen das ganze sogenannte classische Studium aus. 
Alles dreht sich bei der Interpretation der Alten um 
den dürren fremden Sprachorganismus, nicht um den 
Gegenstand des Buchs.** (M. s. den unten §. 135 citir- 
ten Aufsatz aus d. BI. f. lit. Unterhalt.) 

/) Warum so vieles in den römischen Schriftstellern, z. 
B. und insonderheit in Cicero, Tacitns, Saüust etc. 
uns zusagt und wirklich Anwendung leidet, rührt 
daher, dafs sie selbst bereits in der Zeit des Verfalls 
lebten und Laster tadelten, die den Modernen von 
vornherein eigen sind. 

m) Wenn wir von jemanden sagen, dafs er eine fremde 
Sprache schlecht spreche, schreibe etc., so soll damit 
gi östentheils gesagt seyn , dafs er sich die Syntaxis 
dieser fremden Sprache nicht anzueignen wisse, und 
darin besteht auch wirklich die Schwierigkeit und die 
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Kunst, denn Wörter sind bald dem Gedächtnisse ein- 
geprägt, die Syntaxis ist aber etwas fremdes Charak~ 
teristisches , das weit schwieriger neben unserer Mutter- 
sprache sich einen Platz erkämpft. Wir müssen sie 
mit dem Verstände auffassen, während sie denen, wel- 
chen sie Muttersprache ist, mit der Milch zufliefst. 
Unser bestes Latein ist daher doch nur eine todte latei- 
nische Phrasen-Mosaik deshalb , weil es unmöglich ist, 
dafs wir uns in Pionier verwandeln können; nur ein 
Römer dachte römisch; unsere Meisterschaft kann es 
blos bis zur tauschenden Nachahmung bringen , das 
Original konnte nur das Original geben. Dafs das 
Mönchs -Latein so entsetzlich schlecht war, ist daher 
nicht zu verwundern; denn zuverlässig wurden auch 
die Griechen und Römer ein herzlich schlechtes Teutsch 
geschrieben haben, wenn sie die Nachbeter dieser hät- 
ten seyn können. Nicht der schlechten Latinit'ät, son- 
dern der relativen Armuth der lateinischen Sprache 
überhaupt für -philosophische Gegenstände ist es zuzu- 
schreiben, dafs man ganz neue lateinische Worte, wie 
z. B. folgende, bildete: qualitas , quantitas, haeeeeitas % 
suppositalitast potentia actuabilis , rectificativa potentia 
practicantis , respectus aptitudinalis ad praxin, si recti- 
tudo entis fundatur in aliquitate. Latein des Scotus : 
Potentia volitiva , quietativa, primitas y infinitas, incom- 
possibile. Ja er ist fast unübersetzlich als Mystiker, 
und man wollte nicht verstanden seyn, es war dies 
gelehrter Stolz. 

M. s. bei Wachler II. S. 824 etc. die Zahlen-Angabo 
der unter allen germanischen Völkern um griechische 
und römische Literatur verdienten Gelehrten. 

») D. h. hier nicht blos: Worte ohne Thaten , sondern 
auch : Begeisterung für die grosen Alten ohne die 
Möglichkeit, ihr "Zeitalter wieder herauf zu führen. 
Die modernen Volker lernen, schreiben und sprechen 
nun schon seit 1000 Jahren lateinisch; es ist aber von 
dem feinen und künstlichen Bau, von der eigentlichen 
Syntaxis, dieser Sprache nichts in ihre Muttersprache 
übergegangen. Es ist dies ein Beweis, dafs sie dersel- 
ben schlechthin nicht fähig sind. Wir müssen uns 
den Cicero, Livius etc. doch erst teutsch denken (con- 
struiren), ehe wir sie verstehen können. Wenn es 
einigen wenigen nach viel jahrigen unausgesezten phi- 
lologischen Studien geglückt ist, den Cicero etc. nach- 
zuahmen, so sind diese Nachahmungen doch blose ge- 
lehrte Kunstproducie und Copien, und das Verdienst- 
liche, Bewunderungswerlhe besteht darin, dafs ein 
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Moderner es dahin brachte , teutsch gedachtes in 
alt -römischem Kleide acht zu schreiben oder zu spre- 
chen. Nie wird es aber gelingen, die lateinische Spra- 
che ächt-römisch in unser Volksleben zu verpflanzen, es 
Wird höchstens das herauskommen, was man in Ungarn 
und sonst hört, wo lateinisch geredet und gesprochen 
wird, d. h. man bedient sich blos lateinischer Worte, 
aber nicht der feinen ganz national -eigenthüralichen 
römischen Wendungen, Gedanken -Formen und Synta- 
xis. Darin aliein besteht also schon die grose Scheide- 
wand, wodurch die Germanen von den alten Völkern 
verschieden sind. Da die Sprache das Medium aller 
Mittheilung und Ideen -Entwickelung ist, so sahen 
auch zuverlässig die Alten viele Dinge aus einem gans 
andern Gesichtspuncte an. 

Alles, was wir lateinisch schreiben und sagen, isfi 
also ein mehr oder weniger gelungenes nachahmendes 
Kunstproduct unserer grammatischen Bildung hin- 
sichtlich dieser Sprache, und es verhält sich damie 
schlechtweg ganz anders, wie damit, wenn wir eng- 
lisch, französisch oder italienisch schreiben oder spre- 
chen, welche Sprachen nicht den Genius der lateini- 
schen beibehalten haben, sondern blos lateinisch© 
Worte, germanisch corrumpirt, in germanischer Syn- 
taxis wiedergeben, ungefähr gerade so, wie man antike 
marmorne Statuen zu Kalk gebrannt und daraus gothi- 
sche Kirchthnrme erbaut hat. Es kann und konnte 
dies aber auch gar nicht anders seyn , weil der römi- 
sche Charakter schlechtweg ein anderer war, als der 
f ermanische. Die lateinische Sprache mit allen ihren 
einheilen und ihrem künstlichen Bau hat daher nir- 
gends wieder als lebende Sprache aufleben können, ja 
sie gieng schon unter den röm. Kaisern selbst ihrer 
Entartung entgegen, seit die Bewohner Roms und des 
römischen Reichs keine Römer mehr waren. Es läfst 
sich diese Behauptung Schritt vor Schritt durch die 
Producie späterer Gesetzgeberei und Schriftstellerei 
nachweisen. Wie viel weniger waren also die Barba- 
ren fähig, sie in ihrer Reinheit aufzufassen, sie, die 
den älteren Römern so straks entgegen gesezt waren 
und sind. Wenn es nun 6eit dem lOten Jahrhundert 
in und ausser Italien dennoch Männer gegeben hat und 
noch zur Stunde giebt , die bis zur Täuschung acht 
römisch zu schreiben verstanden und verstehen, so 
war und ist dies nur die Folge eines ausschlieslichen 
und unausgesezten Studiums des Geistes, Slyles und 
der Syntaxis der latein. Sprache , wobei aber dennoch 
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der FoVscher sclavisch nur nn die Phrasen gebunden 
ist, dio uns aus den alten Classikern entgegen leuch- 
ten: alle dergleichen Kunstproducte bleiben also den- 
noch nur Copien , und können nie Original werden, 
weil zuverlässig die kleine Zahl der auf uns gekom- 
menen Classiker nicht alle Feinheiten und syntactische 
Formen uns überliefert haben , deren die lateinische 
Sprache fähig war, denn die lateinischen Classiker 
strebten ja nicht ebenso wie unsere Philologen, auf 
einer Octavseite so viel künstliche Phrasen -zu häufen, 
als nur möglich, sondern sie schrieben natürlich und 
wie es der einfache latein. Styl und ihr groser einfa- 
cher Charakter wollte. Zuverlässig würde daher viel- 
leicht Cicero selbst lächeln, wenn er manche unserer 
lateinischen Meister -Producte zu lesen bekäme, worin 
man, gleich einem abendländischen sogen. Museo, 
olle Schönheiten auf einen Haufen zusammen getragen 
hat, um damit den antiken Phrasen- Reichthum des 
Schreibers zur Schau zu stellen. Diese Schwierigkei- 
ten, dieser in gerader Opposition mit dem Geiste der 
germanischen Sprachen stehende Charakter der lateini- 
schen mufste sie nun auch ganz natürlich den Ständen 
verhafst und widerlich machen, die ihren Stolz in 
ihrer Unwissenheit überhaupt fanden, und wenn, als 
seltene Phänomene und Ausnahmen, von Zeit zu Zeit 
Fürsten und Ritter sich mit der lateinischen Sprache 
vertrauter machten, ja darin sich auszeichneten, so hat 
die Mit- und Nachwelt auch nicht versäumt, diese 
Ausnahme etc. mit dem gebührenden Lobe und der 
gebührenden Verwunderung hervorzuheben. 

Dadurch, nemlich wegen der lateinischen Sprache 
als Gelehrten - Sprache, ist denn nun auch die heutige 
Gelehrten - Welt noch jezt eine für sich ganz abge- 
schlossene und von der übrigen gesonderte Welt. Sie 
ist für die grose alte Welt begeistert, aber leider nicht 
befähigt. Sie vermag dafür in lingua rernacula die 
ungelehrte Mitwelt ebenwohl nur zu begeistern , aber 
nicht zu befähigen für die antike Staatswelt. 

Insonderheit hat aber die lateinische Sprache der 
germanisch-politischen Abenteuerlichkeit einen Glimm- 
stoff zugeführt, aus dem die Flamme der politischen 
Jjiteratur im 18ten Jahrhundert hervorgegangen ist. 
Weil man sich nemlich, selbst in öffentlichen Urkun- 
den und Friedens- Instrumenten , überall der lateini. 
gehen Sprache in möglichst römischer Reinheit, Clas- 
sicilät und Denkweise bediente oder zu bedienen streb- 
te, nothgedrungen römische Phrasen und politisch. 
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technische Ausdrücke, z. B. res publica, jus publicum, 
populus etc. für feudale abendländische Verhaltnisse 
und Dinge sezte und gebrauchte, die ganz und gar 
diesen lezteren ihrem Wesen nach widersprechen, gar 
nicht existiren; wodurch es denn, und sehr oft nicht 
unbeabsichtigt, kam, dafs namentlich die Juristen, die 
sogen. Publicisten und die politischen Philosophen 
zulezt bona fide auch nicht den mindesten Zweifel 
hegten, die abendländischen modernen Reiche, Terri- 
torien, Lande und Status seyen nur in etwas modifi- 
cirte griechische oder römische res -publicae oder Staa- 
ten. Ja man weifs von dem Grafen d'Avaux, französ. 
Gesandten beim westphälischen Frieden, dafs er, der 
doch ein geschickter und feiner Lateiner war, sich 
weigerte, einen Artikel des Friedens-Instruments abzu- 
ändern , iceil er zu classisch stylisirt sey und er für die 
Abänderung keine eben so gute Phrase in Bereitschaft 
habe. Ebenso sind daraus, dafs man teutsche Rechts- 
Institute in latein. Sprache abgehandelt hat, nicht allein 
sehr grose Irrthümer entstanden , sondern auch ein 
abscheuliches Küchenlatein, was dem Latein des Mit- 
telalters nichts nachgiebt in der seltsamen Wortbildung, 
Uebrigens können Gelehrte und Staatsbeamten nun- 
mehr der lateinischen Sprache schlechterdings nicht 
mehr entbehren, nicht etwa blos zum Verständnisse 
der lateinischen Rechtsquellen, sondern weil nun ein- 
mal diese Sprache bis zum westphälischen Frieden Ur- 
kunden-, Gesetzes- und Diplomatische Sprache war, 
und auch alle historischen Quellenschriften und Chro- 
niken darin geschrieben sind. 

o) M. s. endlich die Literatur des berühmten Streites über 
den Werth der Alten bei Wachler II. S.496u. 670. 

§. 112. 

Den Anfang mit der schriftlichen Ausbil- 
dung der eigenen Muttersprachen, neben dem 
fortwahrenden Gebrauche der lateinischen bis 
ins lSte Jahrhundert, machten Dichter und 
Chronisten nun in ganz Europa zwar und fast 
gleichzeitig schon im l^ten Jahrhundert (ci); 
da, sich aber die Gelehrten selbst mit der 
Kultur ihrer Muttersprachen nicht befassen 


Hosted by GoOgk 


— 334 — 

wollten , so mußten die Fortschritte darin 
auch sehr gering seyn , um so mehr da die 
romantische Dichtung schon mit dem 14ten 
Jahrhundert sich wieder verlohr, so dafs man 
denn eigentlich erst mit dem I7ten u. I8ten 
Jahrhundert anfieng , allgemeineren Gebrauch 
von ihnen zu machen, sowohl in Gesetzen, 
Urkunden, Chroniken wie insonderheit auch 
in den Lehrbüchern und auf den Kathedern (/;). 

a) „Tm 12ten Jahrhundert beginnt die Kultur der italie- 
nischen , spanischen, französischen und teutsehen Spra- 
che durch Dichter. Im I3ten Jahrhundert ist schon 
eine grose Summe gelehrter Kenntnisse im Umlauf etc. 
PVachler I. S. 252 "—1254, besonders S. 259. Schrift- 
sprachen wurden die französische 1130, die spanische 
1250, die italienische 1288, die englische 1307. 

,,Die italienische Sprache entwickelte sich aus der 
durch Zumischung ostgothischer und longobardischer 
Idiotismen zu^inem Patois verunstalteten lateinischen 
unter der fränkischen Herrschaft (nach Muratori und 
Cesarotti)" Wachler I. 261. Nach der Meinung anderer 
italienischen Gelehrten ist sie eine natürliche Tochter 
des verdorbenen Lateins , welches Sprache des gemei- 
nen Volks war, und wirklich hat sie fast gar keine 
germanischen Worte in sich aufgenommen. Malespini 
(f 1281), Compagni (1325) und VilJani (f 1348) schrie- 
ben schon die Geschichte von Florenz italienisch. Die 
italienische Sprache war also seit dem I4ten Jahrhun- 
dert gebildet und erhielt seit dem löten blos gramma- 
tische Bestimmtheit. Sie ist aber blos Biichersprache, 
nicht eigentlich lebende Sprache. Machiavelli gab ihr 
Vollendung und ist noch jezt Muster. „Bei der Kluft, 
welche zwischen der Umgangs- und Schriftsprache in 
Italien blieb, konnte die dialogische Schreibart nicht 
gedeihen. " Wachler 11. S. 600. Die Sprache Ariosts, 
Tassos und Alfieris wird in Italien nur zu Rom, Flo- 
renz und Siena geredet. In Piemont, Genua, Mailand t 
Venedig, Brescia, Bologna, Neapel und Sicilien redet 
man ganz andere Sprachen , die blos italienisch klingen 
und mitunter älter sind, als die lateinische. Man lernt 
da das Bucher -Italienisch wie das französisch. Im 
unteren Italien und Sicilien wurde im 13ten Jahrhun- 
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dert in manchen Orten noch ausschlieslich griechisch 
gesprochen und geschrieben. Raumer 6- S. 446 ibique 
citara. „Calabrien blieb wie Sicilien ein griechisches 
Land, obgleich römische Colonien an die Küsten ge- 
pflanzt wurden j die Sprache wich erst vom 14ten Jahr- 
hundert an. Es sind aber keine 300 Jahre, dafs sie 
namentlich zu Rossano herrschte und gewifs viel wei- 
ter; ja noch jezt ist in der Gegend von Locri eine 
friechisch redende Bevölkerung übrig geblieben." Nie- 
uhr I. S. 04. Ausserdem war die oskische Sprache über 
das ganze südliche Italien verbreitet. 

Schon seit dem 13ten Jahrhund, wurde die spanische 
Muttersprache zu historischen Schriften gebraucht. Un- 
ter Alphons X. (f 1150) ward die Kastilische Sprache 
Gerichtssprache und die Bibel darin übersezt. Erst in 
der Mitte des löten Jahrhunderts verdrängte der kasti- 
lische Dialect den catalonisch- arragonischen und erhob 
eich zur Büchersprache. 

Die portugiesische Sprache ist entstanden aus der 
an den Küsten des atlantischen Meers und in Gallizien 
herrschenden romanischen Sprache. Sie wurde blos 
poetisch gebildet, nicht grammatisch. Sie bildete sich 
erst im llten Jahrhundert und erhielt ihre Ausbildung 
im 15ten und löten Jahrhund. Zu Phlipp II. Zeiten 
sprachen alle Vornehmen spanisch, darauf französisch 
und jezt englisch. 

Die rhätische Sprache wird noch geredet in Grau- 
bündten, Tyrol und mehreren benachbarten isolirten 
Thälern. Sie theilt sich in die romanische und ladini- 
sehe Mundart. Jene nennt sich die antiquissm lingual"' 
da Vaülta Rhaetia (die älteste Sprache des hohen Rhä- 
tiens). Sie nähert sich dem Alt-Brittischen , Alt -Fran- 
zösischen, Portugiesischen, Spanischen, Katalonischen 
und das Italienische versteht ein Romane leicht. Sie 
ist aber sehr wortarm. Seit der Reformation giebt es 
Testamente » Katechismen und Gesangbücher in der 
ladinischen Sprache , welche nemlich die Schriftsprache 
der romanischen ist. 1810 gab der Pfarrer Math. Conradi 
zu Andeer eine practisch teutsch-romanische Grammatik 
und 1815 auch ein Dictionar de tasc(i delg linguaig ro- 
mansch tudesc heraus. Die Rh'atier sollen schon 500 
Jahre vor Livius aus Hetrurien nach den Alpen aus- 
gewandert seyn. 

Die französische Sprache entstand seit dem lOten 
Jahrhundert aus der Vermischung der schon früher 
romnnisirten Landesprache mit der Sprache der YVcsl- 
gothen, Franken, Burgunder etc., welche sich in 


Hosted by G00gk 


— 33Ö — 

Frankreich niederliesen , hat jedoch mehr blos germa- 
nische Syntaxis, als Worte in sich aufgenommen. Die 
älteste Urkunde in französischer Sprache ist wahrschein- 
lich von 1133. Häufiger wird ihr Gebrauch erst im 13. 
Jahrhundert, französisch predigte man schon im lQten 
Jahrhundert, z. B. Bernhard v. Clairvaux. Villehar- 
duin schrieb zu Anfang des 13ten Jahrhunderts fran- 
zösisch. Jean Sire de Joinville, f 1309, Liebling und 
Begleiter Ludwig IX. beschrieb das Leben dieses Kö- 
nigs, und ist der älteste Prosaist in französischer Spra- 
che. Jean Froissard (1337 — 1401) beschrieb die englisch- 
französischen Kriege von 1362 — 1400 glaubwürdig in 
seiner Muttersprache. Croniques de france etc. Phi- 
lipp de la Clite de Comines aus Flandern (1446 — 150Q), 
schrieb die Geschichte Ludwig XI. und Karl VIII. 1464 
— 14^5 in gefälliger französischer Sprache. ,,Der nörd- 
liche Dialect der französischen Sprache hatte schon 
im 15ten Jahrhundert von der Hauptstadt Paris aus die 
Oberhand gewonnen und erhob sich zur alleinigen 
Geschäfts-, Gerichts- und ßiichersprache." PT' r achler II. 
Ö37. Die alte provencalische Sprache der Troubadours 
wird noch jezt in Languedoc der Hauptsache nach 
gesprochen. In manchen Dörfern des Var- Departe- 
ments redet man 3 — 4 Sprachen, genuesisch, proven- 
calisch und französisch. 

Die wallachisch -moldauische Sprache ist ebenwohl 
lateinischen Ursprungs, aber mit slavischer Syntaxis. 
Die Vornehmen reden stets noch entweder neugrie- 
chisch oder französisch. 

In England wurde das Angelsächsische schon im 
8ten Jahrhundert zu Öffentlichen Urkunden und Gesän- 
gen gebraucht. Auch das Galische wahrscheinlich, wenn 
auch Ossian nicht acht seyn sollte. Die Normannische 
Eroberung drängte aber das Angelsächsische und Eng- 
lische dergestalt in den Hintergrund, dafs die Kinder 
ehender normännisch-französich als ihre Muttersprache 
erlernten. Es ward im 11. und 13ten Jahrhundert in 
beiden Sprachen gedichtet. Die heutige englische Spra- 
che erhielt ihre Ausbildung im Zeitalter der Reforma- 
tion und des beginnenden politischen Kampfes. Milton 
klagt jedoch über ihre Rauhigkeit und Härte« 

Die Hofdichter in England bedienten sich häufig 
der latein. Sprache. Erst gegen das Ende des 17ten 
Jahrhunderts bildete sich die englische Prosa. ^ Eine 
Sprach - Academie wie anderwärts kam hier nicht zu 
Stande. Die englische Sprache ist bereits reicher an 
germanischen (angelsächsisch- dänisch- normannischen) 
Worten, als alle übrigen lateinischen Töchtersprachen. 
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Alle diese sogenannten lateinischen Tochtersprachen 
sind übrigens und eigentlich weiter nichts , als germa- 
nische mit römischen zerbröckelten verwitterten Stei- 
nen aufgebaute Gebäude oder ohne Bild: Abdruck des 
germanischen Geistes, d. h. germanische Syntaxis mit 
verdorbenen lateinischen Worten. Italiener, Franzo- 
zosen, Poitugiesen, Engländer etc. reden daher Bas- 
tard-Sprachen und bedienen sich vieler Worte, die 
ihrer lateinischen Wurzel und Abstammung nach das 
gar nicht bedeuten, was sie damit germanisch -charak- 
teristisch ausdrücken wollen, z. B. honneur, noble, 
public. Dafs alle diese sogen, römischen Töchterspra- 
chen anders geschrieben als ausgesprochen werden, dürfte 
daher rühren, dafs erst sehr spät die neue Schriftspra- 
che gebildet wurde, wobei sich die Bildner mehr an 
die Ursprache als die Aussprache hielten. TVarum man 
anders spricht als schreibt, weifs wenigstens kein Fran- 
zose, Italiener, Spanier oder Engländer etc., zu sagen, 
und es ist die Orthographie auch nur ein x Eigenthum 
der Gebildeten. Erlernt werden alle diese modernen 
Sprachen aber in weit kürzerer Zeit als die griechische 
und lömische, weil ihre Syntaxis germanisch ist. 

Die schwedische Sprache ist eine Tochter der gothi- 
schen , und war frühzeitig Büchersprache, seit der 
Reformation aber erst ausgebildet, ebenwohl durch die 
Bibelübersetzung. Unter Gustav III. hatte sie ihr 
goldnes Zeitalter. Er stiftete eine Academie und ein 
Theater. 

Die dänische Sprache, eine Tochter der Niederteut- 
schcn und der im lOten Jahrhundert nach Island ver- 
drängten normannischen Originalsprache, bildete sich 
schon gegen Ende des 15ten Jahrhunderts zur Biicher- 
sprache. 

Die holländische Original - Muttersprache war schon 
seit dem Ende des 15ten Jahrhunderts Büchersprache, 
doch hat sie viele lateinische und französische Worte 
in sich aufgenommen. Man sehe die gekrönte Preis- 
schrift von de Clercq: Beandwoording der Vraag, wel- 
ken Invloed heeft vreemde Letterkunde, inzonderhcit 
de italiaansche , spansche, flansche, en diutsche, gc- 
had op de nederlandsche Taal- en Letterkunde etc. etc. 
Amsterdam 1824. 

Urkunden in teutscher Sprache gehen nicht über das 
13te Jahrhundert hinaus. Bios von den Jahren 1217. 
1221. 1225. 1231 u. 1248 kennt man teutsche Urkunden; 
1235 wurde zuerst ein Reichsschlufs in teutscher Spra- 
che abgefafst. Da sich Kirche , Gelehrte und Canzleien 
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der lateinischen Sprache bedienten, so mufste man 
alles den Laien übersetzen oder übersezt vorlesen. 
Schon 1232 gab es teutsche Uebersetzungen der Bi- 
bel. Conrad IV. lies das alte Testament in teutsche 
Verse übersetzen. Historische teutsche Prosa bildete 
sich sehr spat, statt deren aber Reim- Chroniken. Im 
13ien Jahrhund. teutsche Predigten. Das llte u. 13ie 
Jahrhundert hat sodann vor allen auch teutsche Minne- 
Jieder. Das Nibelungenlied ward schon 100 Jahre vor 
Dante vollendet. Aus ihm und durch es beweifst ilau- 
mer 0- S. 515: ,,dafs eine Zeit, die so grofses erzeugen 
konnte, überhaupt eine reiche und grofse gewesen sey, 
welches zu leugnen und sie als jämmerliche Ausartung 
der alten Weit darzustellen, nur denen einfallen kön- 
ne, deren Anmafsung mit ihrer Unwissenheit gleichen 
Schritt halte. 4 ' ,,Seit der Reformation gewann zwar 
die teutsche Sprache, besonders durch Lutheis Bibel- 
übersetzung, und die fränkisch -oberteutsche ward aus- 
schliesliehe Schriftsprache. Aber nur zu früh erkaltet© 
der von den Reformatoren belebte Eifer Tür Gebrauch 
und Anbau der Muttersprache; polemischer Factions- 
geist zog sich in die Schanzen der Scholastik zurück; 
die Humanisten gaben der bequemeren (?) lateinischen 
Sprache vor der teutschen den Vorzug, und in den 
raculiätswissenschafien wurde bis auf Thomasius (1694) 
der Gebrauch der Muttersprache zu gelehrten Verhand- 
lungen, als den pedantisch festgehaltenen Zunftgesetzen 
zuwiderlaufend, verworfen; die Theologen waren so- 
gar nicht abgeneigt, die Abfassung teutscher Schriften 
für eine eigene Art von Ketzerei zu erklären. Aber 
selbst seit Thomasius blieb die teutsche Sprache dürf- 
tig und unbeholfen, war nacli keinen festen Grund- 
sätzen geregelt, und mit lateinischen, italienischen und 
französischen Worten, Redensarten und Wendungen 
überladen; und noch in den ersten Jahrzehnten des 
!8ten Jahrhunderts hies der am buntesten gemischte 
Styl der galante." Wachler II. S. 678. Nach Campe's 
Wörterbuch der deutschen Sprache. Braunschweig 1807 
— 1813. 6 Bde., besteht der 5te Theil der Wörter un- 
serer Sprache noch jezt in fremden adoptirten. 

Die erste höhere schriftstellerische Kultur der rus- 
sischen Sprache fängt mit Kantemir f' 1744 an. Was 
sie als historische Sprache scy , hat Karamsin gezeigt. 

Die polnische Sprache wurde früh kultivirt, und 
auch hier macht die Bibelübersetzung Epoche. Schrift- 
und Urkunden -Sprache blieb aber die lateinische bis 
ins 19te Jahrhundert. 
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Die böhmische Sprache war schon gegen Ende des 
l^ten Jahrhunderts Büchersprache und gewann im 15. 
und löten an Bestimmtheit, Correctheit, Reichthum 
und Wohllaut. 

b) Uebrigens ist keine moderne Sprache des eigentlichen 
Pathos im Ausdiucke fähig. Sie kann wohlklingend 
seyn, wie das italienische und spanische; aber nicht 
pathetisch , wie die griechische Sprache. Lächeln mufs 
man über die französischen Schauspieler des Theatre 
francais zu Paris , wie sie sich durch widernatürliches 
Dehnen der Worte vergebens abmühen , die französ. 
Tragiker pathetisch vorzutragen. Trotz der gegenwär- 
tigen Ausbildung der modernen Sprachen, besonders 
der lateinischen Töchtersprachen, wird ihnen sodann 
auch stets eine gewisse Stumpfheit eigen bleiben , wo- 
durch sie sich von der Schärfe und grammatischen 
Reinheit und Syntaxis der griechischen und lateini- 
schen Sprache charakteristisch unterscheiden und im 
Gebiete der Wissenschaften und Künste werden sie es 
nie sprachlich verbergen können, dafs sie die Schüler 
der Alten sind. 

§. 113. 

Zwölf Jahrhunderte hindurch (bis zum 
Ende des I7ten Jahrhunderts) waren sonach 
die Modernen gewissermasen ihrer Mutter- 
sprachen , in Beziehung auf das Verständnifs 
aller schriftlichen Aufzeichnungen beraubt, und 
mehr als zwei Jahrhunderte fuhren sie fort, 
das vor ihnen stehende wissenschaftliche Sup- 
pen-Gericht mit fremder Gabel, statt mit dem 
eigenen Löffel, auszuschöpfen. 

,,Die einseitige Anhänglichkeit an den Buchstaben der 
alten Classiker ward seit dem löten Jahrhundert aufge- 
hoben.'* „Im 17ten Jahrhundert stöfst man überall auf 
Parteigeist, Secten - Namen, Pedanterie und Charlatane- 
rie* — In Teutschland und im Norden ward fast alles 
lateinisch verhandelt, bis Thomasius in Halle die Mut- 
tersprache zur wissenschaftlichen Lehr- und Bücher- 
sprache erhob. Am Ende des 17ien Jahrhunderts wa- 
ren ausgezeichnete Selbstdenker: Newton, Locke, 
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Bayle r Thomasius, und sie arbeiteten dem 18ten Jahr- 
hundert vor. 44 Als Bejörderungs- Mittel der literarischen 
Kultur seit dem löten Jahrhundert nennt Wachler IF. 
S. 502: 1) die höhere Kultur des Mittelstandes; 2) die 
Kirchen-Reformation; ?>) die Beförderung der Literatur 
durch die Grosenj l\) Vermehrung und Verbesserung 
durih Unterrichts - Anstalten , durch Universitären und 
Gymnasien; 5) durch gelehrte Gesellschaften oder Aca- 
demien ; 6) Vervollkommnung des Bücherwesens und 
literarischen Verkehrs; 7) Bibliotheken. Als Hinder- 
nisse betrachtet er (S. 568. etc.): 1) die politischen Be- 
drückungen und Revolutionen; 2) die ununterbroche- 
nen Kriege seit dem löten Jahrhundert; 3) den Aber- 
glauben etc.; 4) den Prefszwang; 5) die Jesuiten. Der 
lateinischen Sprache gedenkt er nirgends als eines Hin- 
dernisses allgemeiner Kultur. 

et) Die ab stracke n Wissenschaften. 

§. 114. 
Also erst seit dem I8ten Jahrhundert, und 
was einen Theil der slawischen Völker, nemlich 
den lateinisch -christlichen, betrifft, erst seit 
dem l^ten, bedienen sich die Modernen ihrer 
Muttersprachen, und seitdem erst haben über- 
all, in allen Ländern, die Wissenschaften, die 
abstracten sowohl wie die practischen, nicht 
blose simple Fortschritte , sondern intensive 
und extensive Riesen -Fortschritte gemacht, so 
dafs man hierüber höchlich erstaunen könnte, 
wenn es nicht wahr wäre, dafs die Mutter- 
sprache das äussere formale Tongebild , der 
äussere formale Abdruck, das Ruder und Flü- 
gelwerk des Geistes und Charakters eines Vol- 
kes sey, womit es allein gut arbeitet und fliegt. 

a) Die Sprache ist nicht allein an den sittlichen Cha- 
rakter eines Volkes aufs engste geknüpft und dadurch, 
bedingt (Bd. I". $, 180, sondern sogar auch an ihre 
urrprün gliche Hvimath* Die Römer verlernten und ein - 


Hosted by G00gk 


— 341 — 

arteten ihre Sprache als Colonisten in Afrika, Asien, 
Griechenland, Spanien, Gallien und Britanien. Fran- 
zosen, Engländer, Spanier, Portugiesen und Teut- 
-sche reden in Amerika zwar noch ihre Muttersprache, 
aber wie verdorben ! 

„Kein Volk hat sich je anders als mit seiner eige- 
„nen Sprache ausgebildet, und das kann nicht anders 
„seyn, weil ein Volk nur in seiner Sprache denkt, sich 
„durch sie miuheilt» sich mit ihr entwickelt und be- 
reichert. (Bl. f. lit. ünierh. 1827. Nr. 27.) 

„Ohne fortschreitende Ausbildung der Nationalspra- 
che ist an ein wahres Fortschreilen der Nationalbildung 
durchaus nicht zu gedenken. — Das war es, was allein 
den unermiideien und grofsartigen Anstrengungen Hin- 
thias Corvins gefehlt hat. — Von der Begeisterung für 
die eben wieder aufgefundenen unsterblich en Werke 
der Alten über sein Ziel hiniibergerissen , bedachte er 
nicht, dafs (wie schon Spittler bemerkte) ein paar ge- 
niale magyarische Nationalschriftsteller weit mehr ge- 
wirkt hätten, als alle, die von diesem „rex noster ine- 
tuendissimus" der in seinem Dankschreiben an Lorenzo 
da Medizi für die ihm übersendeten Löwen y selber 
fand , f ,quod istae bestiae certam quandam nobiscum habent 
similitudinem" mit königlicher Grofsmutu herbeigerufe- 
nen, mit väterlicher Liebe und Gedult gehegten, ge- 
pflegten und ertragenen Lateiner. — Sie hätten mehr 
gewirkt, als die Hochschule Budas, wo jene ihre Al- 
terthümlerei und ihren affectiven Latinitätspurism 
auskramten, mehr als die Hunderte von Abschreibern , 
die Mathias in den Bibliotheken Italiens, Deutsthlands 
und selbst in den britannischen Inseln unaufhörlich 
beschäftigte. — Die Römer blieben in den Künsten 
nur Nachahmer der Griechen. Sie konnten eben dadurch 
die fremde Kunst nicht mehr rein geniefsen , sie selbst 
wurden aber grofsentheils unfähig, eine eigenthiimli- 
che hervorzubringen. Wie arg sind nicht "auch die 
neueren Zeiteu und Völker in ihrer individuellsten 
Enwicklung aufgehalten worden, durch die blofse 
Nachahmung d«.r blofsen Form der antiken Schönheit 
trotz der entgegengesehen Richtung unserer Religion 
«nd unseres Staatslebentl — Erst in unseren Tagen, 
nachdem sich die Hohlheit und Leerheit jener blos- 
sen Nachäfferei durch eine verdümroernde und riiek- 
Gchreitende Monotonie und Erfindungsarmuth recht 
derb gezeigt hatte, begannen wir (jedoch mit kleinem* 
vielbezweifeltem, vielbestrittenem Anfange) statt jener 
doch nie ganz gesunden TreibhausgewUchse, unsere 
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Geschichte und unsere Sage im kalten Grunde der eige- 
nen Erde zu desto regerem Leben in Epos, Ballade 
und Drama wurzeln und wachsen zu lassen, den Wald- 
gesang unserer eigenthümlichen Erfindungsweise in 
JLied und Volks Schauspiel und Lyrik auszuströmen. — 
Die Ungarn haben es vor andern empfunden , dafs die 
Wissenschaft, aber noch weit mehr die Kunst, natio- 
nal seyn müsse, wenn sie überhaupt irgend einen eigen- 
thümlichen Charakter behaupten, wenn sie eine ehren- 
werthe Stufe erreichen soll. — Ihre Abneigung gegen 
die deutsche Spiache war im Grunde nur der unver- 
meidliche Nachhall des von dem sterbenden Urheber 
selbst öffentlich feierlich zurückgenommenen durchaus 
verunglückten Staats-Experimentes. — Uebrigens sehen 
die guten Köpfe unter den 'Ungarn wohl ein, dafs 
ihnen die Kultur nicht aus Norden und nicht aus 
Nordost zugekommen sey, dafs die Universalität des 
deutschen Forschungsgeistes auch seinem Idiom ganz 
besondere Vorzuge gebe , dafs ihr Latein den Ken- 
nern und Freunden des alten Latiums ein Scheuel und 
Gräuel sey, und ein aus dem Grabe wieder erstande- 
ner Römer keine Sylbe davon verstehen würde ; dafs 
es sie von der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
in gleichem Maase isolire, und unmöglich das Vehi- 
kel irgend welcher Fortschritte in der Wissenschaft, 
in der Kunst oder in der öffentlichen Verwaltung habe 
seyn können.'* (Aus einer Recension in den Wiener 
Jahrbüchern der Literatur. 32 Bd. 18Q5- S. 81. u. 82. 
Nur die Muttersprache ist zugleich die Sprache der 
Liebenden. So gern die Mädchen heirathen, so neh- 
men sie doch Anstand, einem Liebhaber zu folgen, der 
nicht ihre Sprache redet, in ein Land, wo nicht ihre 
Muttersprache geredet wird. 

h) Die Umgangssprache veredelt sich nur durch die Schrift» 
spräche , deshalb blieben die neueren Sprachen solange 
zurück. 

c) Für Individuen sowohl, wie für ganze Völker ist es 
aber höchst nachtheilig mehrere Sprachen reden zu müs- 
sen, weil es Verhältnisse, Beschäftigung und örtliche 
Lage so mit sich bringen. Bei den Völkern ist die 
Folge davon , dafs sie keine rein, sondern einen blosen 
Jargon reden, z.B. die Luxenburger, die weder teutsch, 
noch holländisch, noch französisch, sondern alles drei 
vermischt schlecht reden Es führt dies bei Völkern 
und Individuen zu einer völligen Charakterlosigkeit 
und Ertödtung des eigenthümlichen Lebens. Die Mut- 
tersprache ist ein Theil unseres Lebens und Seyns, 


Hosted by G00gk 


— 343 — 

und es ist den grösten Linguisten zu rathen , nur 
nicht die Muttersprache über den andern zu vernach- 
lässigen. Sie ist ein Hausrock, indem man sich allein 
ganz heimisch findet. Daher ist dem Engländer nur in 
Alt- England , und dem Franzosen nur in Frankreich 
wohl, denn beide lernen nur sehr schwer eine andere 
Sprache, sprechen aber ihre Muttersprache desto reiner. 
Eine teutsche Erbärmlichkeit war es, dafs die Vorneh- 
men seit dem 18ten Jahrhundert bis zur Leipziger 
Schlacht am 18ten October 1813 sich schämten teutsch 
zu reden und lieber französisch radebrechten , so dafs 
Riixirol von ihnen sagen konnte: c'est des Allemands 
que TEurope apprit a negliger la langue allemande. 

§. 115« 
Fragen wir nun aber, in Beziehung auf 
die abstracten Wissenschaften, mit welchem 
Effecte für Selbst - Aufklärung , Sittlichkeit 
und Staatsbefähigung? so läfst sich darauf 
freilich nur mit einem Achselzucken antwor- 
ten, was aber nicht sowohl den modernen 
Völkern, als überhaupt den abstracten Wissen- 
schaften gilt; denn auch unter Griechen und 
Römern haben sie fast nichts zu deren Selbst- 
erkenntnifs, Sittlichkeit und Staatsbefähigung 
beigetragen, und zwar weil sie nur Sache des 
Verstandes, der Vernunft, der Reflexion und 
Speculation sind. Was Griechen und Römer 
waren, verdankten sie wahrlich nicht den 
Vernunft- Speculationen ihrer Philosophen, son- 
dern ihrem und deren sittlichem Charakter (a), 
und erst als Griechen und Römer den Zenith 
ihrer Staatsbahn überschritten hatten, traten 
auch überhaupt philosophische Secten und Spe- 
culanten hervor. M, s. den Anhang zu Theil IJ. 
Die Griechen behandelten übrigens manche 
Wissenschaften, z. B. die Grammatik, Mathe- 
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matik, Naturwissenschaften, als abstracte, d. h. 
ohne unmittelbare Anwendung auf das Leben, 
welche die rastlose Industrie der Modernen 
in practische oder doch in Dienerinnen der- 
selben zu verwandeln gewufst hat, so dafs 
für sie eigentlich blos die speculative Philo- 
sophie, Metaphysik , Psychologie y Geschichte der 
Philosophie , und im Allgemeinen Geschichte 
und Philologie (b) als abstracte Wissenschaften 
übrig bleiben, (M. s. §. 131 u. 132.) Einer 
Literatur der modernen Philosophie bedarf es 
übrigens nicht, sondern es genügt, die Namen 
eines Baco v. Verulam (•{• 1Ö2Ö)» Descartes 
(f 1650). Grotius (f 1Ö45), Puffendorf (f 1Ö4Q), 
Thomasius (f 1720), Bayle (f 170Ö), Locke 
(+1704), Schaftsbury (f 1713), Ferguson 
(f 1724), Newton (f 1727), Leibnitz (f 171Ö), 
v. Wolf (f 1754), Huine (f 17ÖÖ), Helvetius 
(f 1771), Lessing (f 1781), Kant (f 1804) und 
dessen Anhänger und Gegner (Schelling, Fichte, 
Krug etc.) hier zu nennen. 

a) Die alten griechischen Philosophen waren auch wirk- 
lich mehr Moralisten und Staatsmänner als Methaphy- 
ßiker, d. h. sie hatten es mehr mit der sittlichen Thäüg- 
keit des Menschen , als mit der mechanischen und 
anatomischen Zergliederung seiner Geistes- und Ver- 
Standes -Kräfte zu thun. 

b) Wie wenig das Studium der Alten, der Humaniora , 
und überhaupt die Gelehrsamkeit auf die Sittlichkeit 
im Mittel -Alter wirkten, ist bekannt- Wie es inson- 
dert weiland auf den Universitäten Bologna, Paris und 
Oxford hergegangen > 6ehe man bei Meiners II. S. 548. 

„Um alle Theile der Philologie haben die Teutschen 
bleibende Verdienste seit der Tezten Hälfte des 18ten 
Jahrhunderts, und sie behaupten in der philologischen 
Literatur die erste Stelle.* 4 Wachler II. 574» 
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ß) Die schönen Künste* 
§. 11Ö. 

Für die eigentlichen griechischen schönen 
Künste fehlt den modernen Völkern aus den 
oben angegebenen Gründen der innere Genius 
und Geschmack. Was wir dem Namen nach 
bei ihnen davon finden, ist daher entweder: 

a) unverstandene, anticlimatische, anticharakte- 
ristische etc. misbräuchliche Nachahmung, oder 

b) rein germanisch , aber irrig mit griechischen 
Namen und Prädicaten belegt. 

Ad a)Zu den unverstandenen, anticlimatischen 
etc. misbräuchlichen Nachahmungen der grie- 
chischen schönen Künste gehören im modernen 
Abendlande oder Norden von Europa die Nach- 
ahmung aller derjenigen Künste, welche in Grie- 
chenland und selbst Rom nur für die Oeffent* 
lichheit existirten, nur für und durch sie gege- 
ben waren, also nur dort an ihrem Platze wa- 
ren, nicht bei den modernen Völkern, bei de- 
nen es weder eine öffentliche Sache, noch eine 
Oeffentlichkeit, noch ein Publicum, sondern blos 
Familien giebt (a). Dahin gehören nun: l) die 
griechischen Öffentlichen Gebäude und Tempel , 
besonders wenn man sie sogar zu Privatwoh- 
nungen misbraucht; 2) die Fertigung und Auf- 
stellung von antiken und modernen Statuen 
und Basreliefs im Freien sowohl wie in den 
Privat-Wohnungen; 3) die Mosaik oder Male- 
rei mit bunten Steinen; 4) die Beredsamkeit; 
5) die Gymnastik; ö) der Chor im öffentlichen 
Theater, 
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Ad b) Zu den rein germanischen gehören : 

1) der Roman in Prosa, Reim und Dialog; 

2) die Ton- und 3) die Tanz-Kunst. 

a) Dafs alle dieses Kunstleben und Studium, alle diese 
antiken Bauten, Statuen, Sammlungen, Odeen , Aca- 
demien etc. die grose Masse eigentlich ganz und gar 
nicht berühren, kann jeder aufmeiksame Beobachter 
in Wien, Berlin, München, Dresden, Paris, London 
etc. leicht entdecken, wenn er nur will und das semio- 
tische Auge dafür hat, Bios für die dialogisirten Ro- 
mane, nemlich die Abend-Schauspiele und die einzelnen 
Spielerinnen und Sängerinnen, z. B. eine Sonntag, 
interessirt sich die Masse; man sieht aber wohl, dafs 
dieses Interesse nicht auf Schönheits- und Kuustgefühl , 
sondern auf etwas ganz anderem beruht. (M. s. z. B. 
in Müllners Mitternachlsblatt 1828. Nr. 29- die Anek- 
dote mit den 3 Wanzen aus dem Beitgestelle einer 
Opernsängerin, welche ein Jude in Herrn- Ringe fassen 
lies und jeden für 20 Louis verkaufte- Ob ironisch 
oder wahr, dient sie hier als Beleg.) Die Masse gafft 
alles dieses unverstanden an, preifst den Kunstsinn ihrer 
Fürsten und diese stehen sammt den Paar Kunst- Ge- 
lehrten — allein in der grosen sittlichen Wüste. So 
referirt ein Kunst- Gelehrter unter dem 3 Febr. 1808 
aus München (Blatter für lit. Unterhaltung 1828. Nr. 
54): „Herrliche Schatze der alten und neuen Kunst, 
in prachtvollen Tempeln aufbewahrt, reiche Bibliothe- 
ken , fast vollständig mit den Quellen für das Studium 
aller Wissenschaften versehen, eineAcademie und eine 
Universität — Alles das finden Sie hier, und dennoch 
scheint kein Hauch der Kunst, kein Stral der Wis- 
senschaft das eigentliche, volkstümliche Leben der 
Münchner zu beleben, sondern der teutsche Michel in 
höherem Ansehen als der Sohn der Latona zu stehen." 
Die Erklärung hierzu findet sich Bd. I. §. 17- 

Um zu entdecken, was einem Volke fremd und 
nicht eigentümlich ist, darf man überhaupt nur dar- 
auf sehen und bemerken, was bei ihm als ausserordent- 
lich und selten bewundert und angestaunt wird. Wür- 
den Canova, Thorwaldson , Danneker etc. im Alter- 
tbum solches Aufsehen gemacht haben , wie unter uns? 

Erst seit dem 18ten Jahrhundert, besonders seit Auf- 
deckung von Herkulanum und Pompeji 1747, wurde 
die alte Kunst eigentlich bearbeitet, und von da dati- 
ren auch die vollständigeren und gröseren Antiken- 
Sammlungen zu Rom, Neapel, Florenz, Paris, Dres- 
den, Berlin, Wien etc. 
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Italien war bis Ende des löten Jahrhunderts die 
Heimath der ästhetischen Kultur. Jezt macht es blos 
noch den Wirth für reisende Kunstliebhaber. Die 
Hauptstadt der alten Welt lebt eigentlich blos von den 
Fremden. 

A. G. Baumgarten (1714 — 62) führte zuerst die 
jiesthetik auf Grundsätze zurück. 

1) Die griechischen schönen Künste» 

#«) Schone Baukunst. 

§. 117. 
Für ein Clima , worin Frost, Schnee und 
Regen auch den ves testen Stein zersprengen, 
zerbröckeln und schwärzen, und für eine so 
absolut zurückgezogene Privatlebensweise , wie 
sie den Modernen charakteristisch , selbst im 
südlichen Europa, ja in Italien eigen ist, pas- 
sen sich schlechthin weder die offenen, luftigen, 
Fenster- und oft Dachlosen Tempel des Alter- 
thums mit ihren schlanken Säulenhallen, noch 
die engen, finstern und ganz und gar nicht für 
die moderne häusliche Bequemlichkeit einge- 
richteten antiken Privat- Wohnungen. (IYL s. 
oben Bd. IL §. 1Ö2-) Jene dennoch dazu er- 
bauen , heist sie also zunächst unverstanden 
misbrauchen , insofern die Alten nur ihren 
Göttern und Heroen solche Prachtgebäude er- 
richteten, nicht aber zu Wohnungen für Men- 
schen; sodann climatisch misbrauchen, insofern 
sie im Norden durchaus nicht für die Dauer 
sind, sich in Sandstein schlecht ausnehmen 9 
und dann das ganz und gar nicht gewähren, 
was man von einem modernen Wohnhaus oder 
auch nur Versammlungsorte während des rau- 
hen Winters erwartet, Schutz gegen Kälte, 
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Schnee und Regen, so wie allseitige Bequem- 
lichkeit für jeden einzelnen Hausgenossen, also 
viele Zimmer und Kammern, Küchen, Keller 
etc. etc. Wo man dies dennoch anzubringen 
weifs , ist das Gebäude ein wahres Zwitter^e- 
bäude , nach Aussen ein südlicher antiker 
Tempel , nach Innen ein nordisches modernes 
TJ^ohnhaus. Diese heterogene Verbindung oder 
Verschmelzung mag sich für Mittel- und Un- 
ter-Italien, wo man kaum einen Winter hat, 
und noch jezt mehr auf der Strafse als in den 
Häusern wohnt, allenfalls noch passen und 
gleichsam ein Bild des historisch- ethnographi- 
schen Zwitterzustandes der Italiener seyn , halb 
veidorben antik und halb modern, aber nicht 
für den Norden diesseit der Alpen (Bd. II. § 58. 
lit. f.), wo sie höchstens für fürstliche Paliäste 
insofern statthaft ist, als dergleichen Paliäste 
vieles nicht nöthig haben, was man in einem 
gewöhnlichen Wohnhause sucht, weil sie nur 
für die Pracht erbaut werden. Im übrigen 
haben aber freilich die modernen Völker durch- 
aus keinen ihnen eigenthümlichen Baugeschmak 
in Beziehung auf öffentliche Gebäude, sondern 
sie haben periodisch hierin nur die Byzantiner, 
Araber und Neu- Italiener copirt , indem der 
sogenannte gothische Baustyl der germanischen 
Kirchen lediglich von den spanischen Mauren ent- 
lehnt, also ebenwohl nichts eigentümliches ist. 

,,Den richtigen Tact, welcher die Alten bei Entwerfung 
aller ihrer Bauwerke leitete , der sie darauf sehen lies, 
den Zweck auf die grosartigste und einfachste Weise 
zu erfüllen, zugleich den Werken entweder einen ern- 
«len , heitern oder son8t passenden Charakter zu geben 
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und sie mit den angemesscndsten Decorationen auszu- 
schmücken — sollten wir uns vor Allem zu eigen zu 
machen suchen und nicht immer mit den von jenen 
Meistern erfundenen und das höchste Gefühl für schön© 
Form beurkundenden, Details ihrer JVl eist er werke die 
Mauern und Wände unserer Bauereien mechanisch aus- 
putzen. — Alsdann würden endlich die Maskirungen 
und das Verstecken des wahren wesentlichen Inhalts 
iinsrer Gebäude , die unleidlichen Spielereien mit Tem- 
pelhallen, womit man alle neuern Gebäude» ohne Unter- 
schied, bethut, als Wachthäuser, Reitbahnen, Pferde- 
stalle, Kirchen, Theater, Schlösser, Pallaste und sogar 
zwei-, drei- und vierstockige Wohnhäuser etc. etc. 
aufhören und nur dann werden sie sich erst, gleich 
denen der Alten, gehörig aussprechen/' Aus einer An- 
zeige der Sammlung architectonischcr Entwürfe von 
Schinkel in den Göttinger gel. Anz. 1827. Nr. 45. 46. 
47. S. 451. 

In Paris hat man das Parthenon zur Börse herab- 
gewürdigt, und es war ein schmerzliches Gefühl für 
uns, statt antiker Gestalten in antiker Tracht scha- 
chernde Wechsler in abgeschabten Fraks unter seinen 
Säulengängen wandeln zu sehen. Schmerzlich ist es 
ferner z. ß. in England und Holland gemeine Käse- 
händler und Knochenmehl- Verfertiger in dumpf hin- 
brütender Procente - Berechnung unter griechischen 
Marmorsäulen ihre Pfeiffe schmauchen zu sehen. M. 
vergleiche damit Bd. II. §. 20. 

Daher auch die sonderbaren Contraste, die z. B. 
Städte wie Warschau, Moskau, darbieten; italienische 
Palläste neben ärmlichen Hütten; Verzierungen und 
Ausschmückungen, deren Sinn und symbolische Be« 
deutung man nicht kennt. 

ßß) Sculpiur. 

§. 118. 

Wo man sodann nur an einen Gott glaubt 
und noch nicht einmal die ideale Symbolik 
begriffen hat, welche einen Apollo von Eel- 
vedere, und eine mediceische Venus schuf, ist 
e v s ferner und abermals unverstandener Miß- 
brauch , offene Plätze, Gärten, Palläste etc. 
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mit antiken Götter- nnd Heroen -Statuen zu 
decoriren. In Athen und Rom standen sie an 
ihren Plätzen, wenn man sie in heiligen Hai- 
nen , auf öffentlichen Plätzen und in Tempeln 
aufgestellt fand, weil sie göttliche Verehrung 
genossen und man verstand, was sie bedeuten 
sollten. Niemanden war ihre Naktheit anstös- 
sig, weil erstere dies nur für unsittliche Völ- 
ker ist. Schon bei den Römern war es Mis- 
brauch, dafs sie ihre Bäder und Villen mit 
solchen Statuen ausschmückten. Indes , so 
lange dergleichen für sie noch eine religiös- 
symbolische Bedeutung hatten, fand sich dafür 
noch eine Entschuldigung. Für die Modernen 
sind es also blos Luxus -Zierrathen und Mö- 
beln, womit und wodurch man aber eben und 
gerade das Erhabene des Kunst- Products ent- 
würdigt, besonders wenn man so weit geht, 
einen Apollo zugleich als einen nordischen Ofen 
dienen zu lassen und dergleichen vornehme 
Nutzanwendungen mehr (a) . 

Endlich ist die Aufstellung von dergleichen 
Statuen im Freien auch noch anti-dimati&chy 
denn sehr bald werden die schönsten Kunst- 
Producte von der Witterung entstellt, schwarz, 
bemoost, bekommen Risse, überziehen sich 
mit Grünspan etc. Man sollte sich daher darauf 
beschränken, wieder aufgefundene Antiken in 
passenden Localen zur unentgeldlichen An- 
schauung und zum Studio des Alterthums auf- 
zustellen (6), sich aber aller, doch stets mis- 
lingenden Nachahmung des lezteren gänzlich 
enthalten (c). 
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ß) Die moderne Bildhauerei blühte in Italien blos unter_ 
Michel Jngelo und Sansovino, und endigte auch mit 
ihnen. Sie sowohl wie Canova, Thorwaldson etc. 
copirten aber blos die alten Bruchstücke. 

So wie die Orange und die Palme nicht auf den 
nordischen Haiden im Freien gedeihen, sondern höch- 
stens in den Treibhausern der Reichen als Pracht und 
Luxus künstlich gepflegt werden können, so können 
auch Griechenlands schöne Künste nicht im Freien ge- 
deihen , sondern mögen höchstens als Luxus - Artikel 
zur Schau und zur Pracht unter dem Namen von 
Museen, Glypthoteken, Academien etc., gepflegt wer- 
den. Ihre Treibhausfrüchte weiden der grosen Masse 
stets zu tlieuer und saftlos erscheinen. Wenn man 
übrigens nur weifs, dafs in solchen Museen die Musen 
nie verweilt haben. 

Was sollen für Menschen antike nakte Götter- und 
Ileroengestalten, denen die Nacktheit wie die Wahr- 
heit etwas gegen die Sitte verstofsendes ist? Was an- 
tike offene Säulenhallen in den Nebel- und Eis- Regio- 
nen des Nordens? Was die Gemme oder Camee an 
dem Finger eines jüdischen Schacherers? was Apollo 
im Garteuhause eines Wechslers, was Alexander vor 
dem Eschenheimer Thor ? 

Es sind auch, im Grund genommen , nicht Geschmack 
und Liebe zu den schönen Künsten, sondern Gewinn- 
sucht und Speculation, welche neuerdings Aegyptens, 
Griechenlands und Italiens Gräber und Boden durch- 
wühlen, um den Fund in Paris und London für Geld 
sehen zu lassen. Schade, dafs man den Pallast von 
Karnak, die Pyramiden, die Akropolis, das Coliseum 
von Rom und ganz Pompeji , nicht auch in das eng- 
lische oder vaticanische Museum stellen kann, denn, 
da wo sie stehen , läfst sich kein Entreegeld für sie 
gewinnen. Der englische und französische Consul zu 
Kairo haben sich vom Pascha von Aegypten förmlich 
gewisse Strecken zur alleinigen Ausbeutung anweisen 
lassen. Englands Landhäuser und Museen sind über- 
haupt wahre Gräber für Kunst- und Literaturschätze. 

Nicht blos bildlich, sondern auch wirklich , verhal- 
ten sich die antiken Metall- und Marmorstatuen zu 
den modernen Gips - Abgüssen ; die antiken Mosaik- 
Gemälde zu den modernen Pastel - Malereien — wie 
Metall. Inschriften zu Papier - Schnitzeln. Ein Finger- 
druk vernichtet leztere , während das Antike für die 
Ewigkeit gefertigt ist , weil es für die Oeffentlichkeit 
gefertigt wurde. 
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b) Die Liberalitat der Franzosen , ihre Kunstsammlungen 
nicht zu verschliesen , wie die Englander und Italiener, 
sie der Oeffentlichkeit hinzugeben , ist gewifs sehr 
lobensvverth , hat aber ihren Grund doch lediglich in 
ihrer Eitelkeit und der Sucht , viel Lärm mit dem zu 
machen , was sie wissen und haben. Wenn z. B. die 
Pariser auf das Louvre stolz sind , so gleicht dies fast 
dem Stolze der Bedienten wegen des prachtvolltn Meu- 
blements ihrer Herrn. 

c) Umsomehr, da es mit der Technik, namentlich im 
Erzgiesen , im Ganzen nicht fort will und je eben 
weiter gebracht weiden wird , weil nach diesen Luxus- 
Artikeln gar zu geringe Nachfrage ist und sich nur 
wenige dem Geschäfte widmen können. Aus der Werk- 
Stau eines einzigen griechischen Künstlers, des Lysipp, 
giengen allein 6Ö0 Statuen aus Erz hervor. Falcunet, 
der Verfertiger der Statue Peters des Grosen , ver- 
brachte ein halbes Menschenleben zu Fertigung dieser 
einzigen. Die kleine römische Landstadt Herculanum 
hatte mehr Kunstwerke aus Erz, als das gegenwärtige 

fesammte Europa. Kurz, die wahre Technik der Alten 
eim Giesen der Erzstatuen ist noch nicht wieder ent- 
deckt und wird es auch schwerlich. Uebrigens waren 
es gvöstentheils Teutsthe , welche die beiiihmtesten 
Erzgiisse neuier Zeit vollbrachten. Johann Jacobi aus 
Homburg vor der Höhe gofs 1700 die 15 Fufs hohe 
Reiterstatue Friedrich Wilhelms zu Berlin. Derselbe 
hatte 1680 die Statue Ludwigs XIV. gegossen. Bal- 
thasar Keüer aus Ziirch gofs die 90 Fufs hohe Reiter- 
statue desselben Königs. Peter Vischer und Söhne wa- 
ren im 15 u. 16. Jahrhundert berühmt. 

d) Auch Gemmen, Cameen und Medaillen sind endlich 
den modernen Abendländern etwas fremdes und ent- 
behrliches, da sie andere Mittel besitzen, die Erinne- 
rung an ihre Personen und Thaten auf die Nachwelt 
zu bringen. Bios Behufs der Siegel war im Mittelalter 
das Graviren in Uebung. Griechische Gemmen und 
Cameen mufs man aber mit ihren Producten nicht in 
Parallele stellen. 

yy) Mosaih. 

§. 119 

Auch die Mosaik- und Fresco- Gemälde der 
Griechen gehörten der Oeffentlichkeit , dem 
öffentlichen Leben an, nur Tempel -Fusböden, 
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Wände und öffentliche Hallen wurden damit 
geschmückt. Allererst die Römer verpflanzten 
sie sammt den Statuen in ihre Villen und Pal- 
lä.ste {a). Nur iveil sie für die Oeffentlichkeit 
gefertigt wurden, wählten die Griechen diese 
Arten zai malen. Privat-Wohnungen malte 
man mit gewöhnlichen Farben aus und die 
Fusböden legte man blos aus (b). Das südliche 
Clitna lies solche Gemälde Jahrhunderte unver- 
dorben, im Norden verwittert zulezt selbst der 
Granit. Auch eignet sich die Mosaik nicht für 
den Charakter der modernen Malerei. M. s. 
unten §. 12Q. 

d) In Hadrians Villa zu Tivoli waren die Gänge mit 
Mosaik ausgelegt, ebenso die Fufsböden der Zimmer 
und sehr viele Tische. Er entführte das Pracht-Mosaik- 
Gemälde der 4 Tauben aus Pergamus. Eines der gros- 
teu Mosaik Praclu werke, was auf uns gekommen, ward 
17Ö3 in Pompeji gefunden in der Mitte des Fusbodens 
eines Zimmers Die Steinchen sind kaum noch mit 
den Augen zu unterscheiden. 

b) Mit diesen Mosaik -Gemälden ist diejenige Mosaik, 
Welche durchgängig iu allen antiken Privat- Wohnzim- 
mern gefunden wird, nicht zu verwechseln. Es sind 
blose Auslegungen, jedoch immer geschmackvoll und 
nach gewissen mathematischen Figuren gebildet. Ge- 
dielte Fusböden kannte man gar^nicht und nur da« 
kältere Clima fordert sie. 

§. 120. 
Völlige Geschmacklosigkeit und nur ein 
Gefallen an abenteuerlicher Buntheit verräth 
es, wenn man in griechischen Pallästen und 
englischen Parks nun vollends Nachahmungen 
der fratzenhaften Gebilde der Chinesen, Hin- 
dus, Araber (die sogenannte Gothische) und 
3r Theil. 23 
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Aegypter etc. zusammen findet, hier eine chi* 
nesische oder indische Pagode, dort eine soge- 
nannte gothische Kirche, hier ein antikes offe- 
nes Tempelchen, dort ein russisches Häuschen, 
dieses Zimmer mit Hieroglyphen, jenes mit 
Arabesken tapezirt etc. etc. 

So soll ein Danziger Banquier ausser der Stadt auf 
einem wüst gelegenen Stück Land ein Schlofs erbaut 
haben, in dem die Baukünste vieler Zeitalter prangen. 
Da giebt es eine spanische Kapelle , halb maurischen halb 
gothischen Siyls; das Schlofs selbst ist aus lothringischer 
und Jranzösischer Bauart eic Ferner enthalt es norwe- 
gische Thiirmchen» ein griechisches Betzimmer, eine 
römische Gemälde- Gallerie und ein portugiesisches Ball- 
apiel. Ist das nicht ein geschmackuo//^ (jebaude ? 

, dd) Beredsamkeit. 

§- 121. 

Fremd ist sodann den Modernen die Berede 
samhelt 9 weil es für solche an einem Zweck 
und Zielpuncte fehlt. Sie gehört und find* t sich 
nur in der Mitte von Staatsvölkern, wie Grie- 
chen und Römer waren, wo sich eine öffent- 
liche Sache und ein Publicum findet. Das Ab- 
lesen oder Hersagen im Voraus beai beiteler 
Anreden, Erörterungen etc. ist nicht Beredsam- 
keit. M. vergleiche Theil II. S. 37. und oben 

So wie e9 unpassend und widerlich ist, einer Privat- 
Wohnung die Form eines antiken TempeJs zu geben, 
80 ist es unpassend, einen unsittlichen oder egoisns heu 
Stoff mit dem Schmucke rednerischer Kunst zu beklei- 
den oder auch, wenn ein unsittlicher Mensch als Red- 
ner auftritt. Die Griechen dulteten, wie wir oben 
Bd. II S. 37. 80. 133 u. 190 gezeigt haben, einen sol- 
chen nicht; sie würden einen Miiabeau nicht ange- 
hört haben. 
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Die Beredsamkeit erscheint übrigens erst dann in 
ihrem höchsten Glänze, sieht sich erst dann genöthigt f 
ihre besten Kräfte und Talente in Thäügkeit zu setzen, 
wenn die sittlit he Kraft und der Gemeingeist schon 
fast entschwunden sind oder der Staat vom Untergänge 
nicht mehr zu retten ist Demosihenes und Cicero 
sind hierfür die besten Belege. 

Worauf die patlamentarisvhe Beredsamkeit der Eng» 
länder beruhe, wurde schon §. 20 angedeutet. In den 
französischen Kammern war Foy eine seltene Ausnahme , 
d. h. er las seine Reden nicht ab. Die merkwürdig- 
sten englischen Parlaments - Opponenten sind übrigens 
Robert Walpole (f 1745 und sejn Gegner Graf v. Bath; 
Herzog v. Aigyle (f 1743 ">, WiJJi-m Pitt der Vater 
(f 1778., Edm. Burke tf 1797 , Will. Pitt der Sohn 
(•f 1806 , Ch Fox, Sheridan, Canning, Brougham 

M. s. die Apologie der geschriebenen Rede bei Za» 
charid 1. c. I. 408- Da steckt eben das Uebel Im Schlaf- 
rocke schreibt es sich gar bequem über öffentliches 
Leben und Staat, wenn man nur nicht selbst öffent- 
lich aufzutreten und zu handeln braucht. Selbst das 
ist noch kein öffentliches Reden innerhalb der 4 Wände 
einer üeputii ten- Versammlung , von der ich weis, dafs 
niemand unter ihr sich beiludet, der ein besserer Red- 
ner wäre als ich. 

e$) Gymnastik, 
$. 122- 

Fremd ist ihnen auch. die griechische Gym- 
nastik , denn die sogenannte Tumhunst ist ihr 
nur etwas ähnliches, ermangelt aber gänzlich 
des sittlichen und staatlicher} Zweckes jener; 
Fechten und Reiten, als Künste betrach- 
tet, wofür sie jedoch bei den Griechen nicht 
galten, werden nur von denjenigen Classen 
erlernt , welche ihrer bei ihrem Berufe bedür- 
fen , also absonderlich vom Militairstande. 
Ausserdem gehört es blos zur guten Erziehung 
und zur Empfehlung beim weiblichen Ge- 
schlechte , fechten , reiten und tanzen zu 
können. 
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Man hatte die Tum-Jnstalten der neusten Zeit nicht 
zu verbieten brauchen, sie waren blos eine Mode, und 
Würden sich mit den teutschen Röcken, langen Haa- 
ren, etc. von selbst wieder verloren haben. Etwa» 
anderes war es mit einzelnen berauschten Turnern. 

Räumer 6. S. 61Ö. stellt folgende Vergleit hung zwi- 
schen Olympia und den Turnieren an. „Man kann ni'ht 
leugnen, dafs in Olympia, bei aller Bedeutsamkeit des 
Körperlichen, doch Dichtkunst, Bildhauerei, Ge* 
schichte, überhaupt das Geistige mannigfaltiger und 
lebendiger heraustrat, und den Griechen hier ein Volks- 
fest, ein allgemeiner Vereinigungspunct gegeben war, 
wie er in den Turnieren nie statt fand Diese, nur 
wenigen zugänglich, konnten nicht alle ansprechen und 
begeistern , sie konnten auf das Volk nicht heilsam 
zurü kwirken. Hiergegen Jafst sich indes wiederum 
anführen: die Zahl der Ritter war bei weitem gröser f 
als die Zahl der an den griechischen Spielen wirklich 
Theilnehmenden und durch das Genossenschaftliche 
der Stellung; durch die Gleichartigkeit der fürs ganze 
Leben anerkannten Grundsätze war und wurde die 
Ritterschaft etwas so grosartiges und wichtiges , dafs 
sich nichts aus der alten Welt damit vergleichen läfst. 
Die christliche Religion gab eine viel höhere Verklä- 
rung, als die hellenische Schönheitslehre etc 4t Die 
griechischen Spiele waren National Feste, die Turniere 
sonderthiimliche Privat - Belustigungen. Das ist der 
eigentliche Unterschied. 

££) Der Chor. 

§. 123. 

Die Theater - Chöre bei den grosen Natio- 
nal -Götterfesten der Griechen waren, wie wir 
im oten Theile § ÖQ u. 108 gesehen haben, so 
eng mit dem öffentlichen Staatsleben verknüpft, 
dafs ihre Ein- und Ausrichtung einen wichti- 
gen Theil der Staats - Verwaltuno; bildete und 
die Reichen eben so streng verpflichtet waren, 
Chöre wie Schiffe etc. auf ihre Kosten ausrüs- 
ten und einüben zu lassen. Sie standen aber 
keines weges als naltte Reihen oder Reigen- 
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Tänze da , sondern bildeten nur einen Theil 
des ganzen grosen Schauspiels , so auch, daf$ 
der Tanz selbst wieder nur einen Theil ihrer 
Functionen ausmachte. Genug, auch sie waren 
nur allein durch das öffentliche Leben der 
Griechen gegeben , und haben daher für uns 
schlechterdings keine Bedeutung, sind nur eine 
unverstandene und mislingende Nachäffung auf 
den modernen Bretter -Bühnen. 

2) Die germanischen schönen Künste. 

§. 124. 

Hein germanisch -slawisch und sich durch 
den Charakter oder Anstrich der Abenteuer- 
lichkeit und ihre Beziehung zum weiblichen 
Geschlecht sofort kund gebend, sind nun also 
l) die abenteuerliche Erzählung oder der Ro- 
man in Prosa, Reim und Dialog, so wie 2) 
die Instrumental- Ton- und 3) die Tanz-Kunst, 
denen man irrthümlich die griechischen Na- 
men Historie, Poesie, Tragödie, Komödie, 
Musik und Choregraphie beigelegt hat. 

##) Die romantische Eriahhing in Prosa , Reim und Dialog. 

§. 125. 

Wir zeigten bereits oben, §< 41 u. 84, dafo 
die modernen f^Ö/ker keine pragmatische Ge- 
schichte oder Historie haben und haben können, 
weil sie keine Staats- sondern blos Familien- oder 
Haus-Volker sind und dafs ihren Handlungen nur 
die annalistische nakte Aufzeichnung so wie 
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die abenteuerliche Erzählung oder der sogen. 
historische Roman entspricht und zukommt. 

Man vergesse bei dieser Behauptung auch nicht, dafs 
fast die gesammte Clironistik und Literatur seit dem 5ten 
bis zum 15ten Jahrhundert von Geistlichen herrührt, 
so dafs die grose Masse daran gar keinen Theil hat, 
indem die Geistlichkeit ein von ihr so gut wie ganz 
ausgeschiedener Körper war und selbst die niedere Geist- 
lichkeit konnte seilen schreiben, kaum lesen. Bischöffe, 
Aebte und Mönche waren die Be wahrer und Fortpflan- 
zer der alten Literatur- Werke. 

§. 12Ö. 
Wir bemerkten ferner bereits §. 52, dafs 
alles, was allenfalls Dichtung bei den Moder- 
nen heisen mögte , nur ein Hauptobject im 
Auge und zum Zielpuncte hat, nemlich das 
TVeib y und dafs alles übrige , besonders alle 
Nachahmungen der Alten durch den Gebrauch 
ungereimter Verse und antiker Mythologie ge- 
wissermasen nur Ballast sind, den man im 
Lande der antiken Literatur als Rückladung 
eingenommen hat, wofür sich aber, als einer 
blos gelehrten Dichtung , keine oder sehr we- 
nige gelehrte Kaufer finden («). Nur der Lie- 
bes - Roman in Prosa (und dann schlechtweg 
Roman genannt) im Reim (und dann Romanze, 
Ballade etc. genannt) oder dialogisirt (und 
dann Schau- und Lustspiel genannt, wenn 
die Heirath erfolgt , Trauerspiel y wenn sie 
nicht erfolgt) findet begierige Leser und Zu- 
schauer (b) , und es pafst nichts weniger für 
die leztere Form des Romans, als die griechi- 
schen Namen Tragödie und Komödie, da den 
Modernen das Heldenspiel unbekannt und das 
Spottspiel bei ihnen unzulässig ist. Auch pafst 
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«ich für ihre Schauspielsäle und mit bretter- 
nen Galerien umgebenen Parterres nicht das 
griechische Wort Theater, weil dies eine Öffent- 
liche Buhne , einen öffentlichen Schauplatz be- 
zeichnet, und wie bekannt, unter freiem Him- 
mel aus Stein erbaut war, um viele Tausende 
zu fassen, ja schlechthin etwas ganz anderes 
war, als ein modernes Privatschauspiel/W/*\ 
M. s. oben Bd IL $ 69 (c). 

Nur der griechischen Welt kommt sodann 
auch das Epos (d), und ihr sowohl wie der 
römischen Welt die ungereimte rhytmische Vers- 
art; nur der modernen Welt kommt daseien 
der Roman und der gereimte Vers zu (e?). 

a) Bagzesen behauptet von der teutschen Sprache , „sie sey 
keine Ursprache und sehr zu beklagen , dafs die Teut- 
schen der eigenen Mythologie ermangelten- Darum 
jnüfsten ihre Dichter bei Griechen, Römern und Scan- 
dinaviem um Allmosen ansprechen, und ihre Poesie 
entbehre in dieser Hinsicht des eigenen nationalen 
Lebens. Defshalb huldige die teutsche Parthenais frem- 
den Gottheiten/ 4 Nur das lezte ist leider wahr, vg 
haben es aber alle modernen Völker ni ht besser ge- 
ma ht. So ist es vielleicht noch niemanden aufgefallen , 
welch sonderbarer Anachronismus in den ersten Versen 
von Wiel nds Obeion Hegt, wenn er sagt: „Wohlan 
ihr Musen , sattelt mir noch einmal den Hippogryphen 
zum Ritt ins alte romantische Land.** Die Musen sind 
hier zu Stallknechten herabgewürdigt, und der Hippo- 
gryph zum Reirganl in einem Lande, dem er gane 
fr« md ist. Eben so bedienen sich die modernen Dich- 
ter des Ausdrucks hh singe, da doch nur die Griechen 
ihre Poesie absangen oder recitirten , unter Begleitung 

T . P * Ö fc9 

der .Leier etc. 

Warum legt sich bereits der Staub auf Wieland* 
und Herders Werke? weil sie in der alten und nicht: 
modernen Welt lebten Schiller steht zwischen ihnen. 
M. vergleiche sein Gedicht über die griechischen Göt- 
ter mit — seinem Frauenlob 

Nur das, was aus dem eigenen Genius eines Volki 
hervorspringt, ist Stoff für National -Poesie und 4*- 
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her konnte auch die christliche Religion, selbst in der 
gr'acisirten uud romanisirten Verunstaltung, welche 
ihr die Italiener gegeben, nie so Stoff für Poesie wer- 
den, wie die alte griechische Religion den Griechen ( 5ü ). 

fr) Daher mag es auch kommen, dafs Göthe noch bei sei- 
nem Leben die Apotheose erlebt , denn, nach der Aeus- 
serung eines Sachverständigen, hat er die weiblichen 
Geheimnisse von A bis Z zerlegt, und mit piquanter 
Sauce dargereicht. 

Die Roman - Schreiberei hat das Eigene, dafs sich 
ihr Stoff nie erschöpft. Ein gewandter Romanschrei- 
ber beschreibt denselben Prozefs tausendmal und bleibt 
doch stets neu» wenn er nur seine eignen Worte nicht 
wiedet höhlt. Unerschöpflich ist dieser Stoff deshalb , 
Weil er zwei Principal - Leidenschaften der moder- 
nen Völker umfafst. Herr Scott und Clauren geben 
hierfür die besten Belege ab. Ja, lezterer hat auch 
die Habsucht herangezogen. Sie sind der Univcrsal-Stoff 
für alles, was bei den Modernen Dichtung heifst, sey 
sie gereimt, oder ungeieimt, dialogisirt, dramatisirt 
oder nur erzählend. Selbst die Stände - Verschieden* 
heit thut ihr keinen Abbruch, denn für den Roman- 
schreiber ist es einerlei, ob seine Helden Könige oder 
Bauern sind. 

§) Dafs zunächst die heutigen Theater oder Bühnen wei- 
ter nichts als Privatunternehmungen sind , ist allbe- 
kannt und dabei einerlei, ob 9ie durch Actionairs un- 
terhalten werden, (wie zu Paris, Frankfurt, Berlin), 
oder ob Landesherrn sie zu ihrem Vergnügen unterhal- 
ten und den Zutritt gestatten, (wie dies gleichzeitig zu 
Paris, Berlin etc. der Fall ist.) Daher haben leztere auch 
das Recht der Polizei und Disciplin über Spieler und 
Zuschauer. Jm April 1826 erschien zu Rom folgendes 
Theater-Reglement, trotz dem, dafs die Theater nicht 

66) lieber die unuatüi I iche , ii vlhurn I iche , charaklcvwi di i«e Kichtung, 
■welche Bcit dem i5lcn Jahrhundert die modi-i nc Lilcialur dadurch gewon- 
nen, dafs man die Allen, stall hlos zu bewundern, nachahmte, s tu. Jüssai 
anr Ja litterature ronian l\<\ ue. Paris l8i5 , besonders verweisen wir auf das 
fite Capitel , worin der Verf. die Unlei Scheidung« - Merkmale zwischen der 
j oninnli sehen (modernen) und nuliken .Literatur aufgestellt hat. Ucbcrhaupl 
ist der Vui f tit f in den Charakter der Modeinen eingedrungen. Er scheint 
du Teutseher zu scyu , wenigstens ist er zu vei traut mit der teulsehen Lilc- 
»,itur, um (inen Franzosen vermnthen zu lassen. Auch "vcigleiche man noch 

57) Dv la literatuie allemande. Dcirx frag mens du eours de lileralure 
allcmundn donne a Geneve par Mr. Cli reiten Müller* Gene-ve et Paris 1816 , 
und die lleecnsion darüber im Lutcraturblatt des Morgcnblalts Is'r, s-fl. dri 
Jahrs löafi. 
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pa östlich' sind; die Vorstellungen solldn nicllt spater all 
9 Uhr beginnen, und um halb 12 enden. In das 
Parterre darf nur eine gewisse Anzahl Personen zuge- 
lassen werden. Wer von den Banken des Parterres 
aufsteht, mufs 5 Scudi Strafe bezahlen. Wer geinen 
Hut aufsezt, wird sogleich hinausgewiesen. Ein 
Schauspieler, der sich irgend eine unsittliche Geberde 
erlaubt, oder sich eines Ausdrucks bedient, der nicht 
im Buche des Souffleurs steht, kommt auf 3 Jahre auf 
die Galeere. Wer im Theater mit irgend einer Waffe 
erscheint, wird zur Galeere für Lebenszeit, oder da- 
mit eine Wunde zufügt, zum Tode verurtheilt. Aeus- 
serungen des Misfallens, so wie enthusiastischer Bei- 
fall, sind bei Gefa'ngnifsstTafe verboten. — In Neapel 
mufs alles aufstehen, sowie der König erscheint, und 
darf sich ehender nicht setzen , bis er sich gesezt hat. 
In Dresden erhebt sich der erste Rang beim Erschei- 
nen des Königs. In dem grosen Londoner Theater 
wird man nur in Schuh und Strümpfen eingelassen. 
Polizei- Ordnung vom September 182Ö für die Theater 
Madrids: Wer sich zu applaudiren oder zu pfeiffen 
erlaubt, oder während der Vorstellung jemand in den 
Logen ein Zeichen giebt, (sollte dies auch seine 
eigne Schwester seyn) wird für die erste Ueberschrei- 
tung auf Jahre zum gemeinen Soldaten, und im 
Wiederhetreffungsfall auf 10 Jahre zu den Galeeren 
verurtheilt. Wer laut Billcts fordert, 2 Monate Kar- 
renstrafe. Wer klatscht oder pfeift, 6 Jahre Soldat. 
Lächerlich ist es daher zunächst, von National- Thea- 
tern zu reden , denke man sich nun dabei da« römi- 
sche oder das Frankfurter, und wenn es deren keine 
giebt, so giebt es auch kein Theater - Publicum , denn 
ein Menschen- Aggregat , das, durch Ranglogen ge- 
schieden, für Geld eine Abendunterhaltung besucht, 
constituirt kein Publicum, und es giebt sonach auch 
keine Hechte eines Theater - Publicums. 

Sowohl die griechische Komödie wie Tragödie 
ist den modernen Theatern und Geschmacke fremd. 
Die französisch- classischen Tragiker, d. h. Nachahmer 
der antiken Tragödie, wufste nur ein Napoleon und 
Talma noch zu schätzen. Mit lezterem , sagen die 
Franzosen selbst t ist die Tragödie gestorben. Giebt es 
im modernen Abendlande in^Beziohnng auf das Thea- 
ter irgend etwas Nationales, so ist es das Vaudevillö 
der Pariser, eine Mischung von antiker Komödie und 
Satyro. Hierfür bilden die" Pariser auch ein wirkliches 
Theater- Publicum. Hier sieht sich der Pariser mit 
Laune, Witz und Saiyre selbst dargestellt und'kriti- 
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«in, lächerliche Tagesbegebenheiten erscheinen schon 
nach 14 Tagen aut dem Theater. Uebrigens ist es 
wohl nicht uörhig, noch weiter die gänzliche Unähn- 
lichkeit und Ungleichheit zwischen den Marmorthea- 
tevn der Alten und den beleuchteten Bieterbuhnen der 
Keuern hervorzuheben. Das gröfste moderne Theater 
ist d.ts zu Neapel von S. Carlos. Es fafst kaum 289Q 
Menschen, während die antiken Theater 10 - 60,000 
fafsten Die Geschichte des modernen Bühnenwesens 
beweifst, dafs es überall Anfangs blos eine Privat- Hof- 
B«--lustigung war. Die Theater der Alten waren Staats- 
Gebäude und Anstalten, es hatten Volks- Versamm- 
lungen darin statt, die Vorstellungen begannen früh 
Morgens schon, und waren zugleich Wettklimpfe und 
Volksbildungs- Anstalten Von alle dem gilt für die 
modernen Bretterbühnen das Gegentheil. M vergleich» 
indessen einen Aufsatz im Morgenblatt 1825 N. 236 etc. 
von Sievers über den Charakter der Italiener, Franzo- 
fen, Engländer und Teutschen, nach Maasgabe der 
Schauspielkunst tinier ihnen. 

Die Ovem sind ein ansschliesliches Ej^enthum des 
modernen Abendlandes, eine Erfindung, um die Sinne, 
Auge, Ohr und Gefühl, mit einem Schlage zu kitzeln 
und zu betäuben, ohne Rücksicht auf sittliche Erzie- 
hnno- und Veiedlung Der pnsserordentli he Effect, 
den ^einzelne Op<*rn eines Mozart, v. Weber etc., 
durch ganz Europa gemacht haben, ist nur in zweier- 
lei zu suchen: 

1) darin, dafs einzelne Arien, Melodien und Tänze, 
die innerste mystische Gefiihlsweise aller Standt 
pUichmäsig ansdiücken, und daher ansprechen, 
2. R der Jager-Corps, der Jungfernkranz im Frei- 
schütz, etc ; 
3) daf-s sie die fantastischen Gebilde des Aberglaubens 
dem Auge verkörpern, z. B. der Tenfelsspuk im 
Freis nützen, die Zaubereien der Zauberflöte etc.; 
$) endlich hat jedes Volk auch noch seinen beson- 
deren Gefallen an gewissen Opern - Gattungen. 
So machte z B. die Gauner «Oper Beggar's Ope- 
ra) von Gray \Tll in London deshalb "so gewal- 
tigen Furor, weil darin das Gauner- Handwerk 
ordentlich methodisch gelehrt wird , so etwas aber 
für Engländer groses Interesse hat. 
Die beliebtesten Opern, Lieder, Tänze und Melodien 
sind entweder aus dem Leben entlehnt, oder das Leben 
«nüehat sie aus den Opern. 
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v T3as Schauspiel mit Gesang und Tanz wurde schon 
in der 2ten Hälfte des l6ien"Jahrhunderts aus Italien 
nach Frankreich verpflanzt und zu Hof Belustigungen 
benuzt. Cardinal Mazarini veranstaltete die Auffüh- 
rung der ersten komischen (1645' und ernsthaften 1647) 
italienischen Oper." f^achler II Ö55 und was er wei- 
ter daselbst über die Ausbildung der Oper in Frankreich, 
sagt, so wie S. 710 über die teutsche. Auch s m. noch 
Dresdner Motgenzeitung 1827- Nr. 125. über die Ent- 
stehung der Oper. 

Nirhts lächert uns übrigens auch noch mehr, als 
wenn unseren heutigen sogenannten Theater- Publicum* 
über ihren dramatischen Geschmack Complimente ge- 
macht werden. JVTüllner sagt in seinem Mitternachts* 
blatt Nr. 1827 Nr. 81: „Unsere Bühno ist ein Schröpf- 
kopf am Beutel der Menge; je leerer (luftleerer) er 
ist, desto besser schröpft er. Es gehen die Herrn Di- 
rectoren der täglichen Nahrung nach.*' 

Die Verfolgung der Schauspieler Seitens der römi* 
sehen Kirche rührt nach unserm Dafürhalten und zu- 
nächst einzig und allein aus der antiken Römer- Zeit 
her, wo bekanntlich Schauspieler und Sclave so ziem- 
lich auf einer Stufe standen, so dafs es den Freien 
verboten war, Schauspielerinnen zu heirathen. UIp* 
fragm. T. XIII. XJV. Auch s. m. Bd. II. $. 143 u. 168. 

d) Ariosts, Tassos , Camoens und Voltaires sogenannt* 
Epopöen sind nichts weniger als dies, sondern blo* 

tereimte Erzählungen abenteuerlicher Begebenheiten 
arls des Grosen , der Kreuzzügler , der Ost - Indien- 
Entdecker und der Kriege Heinrichs IV., und alle vier 
haben bunt alt-griechische und christliche Mythologie 
unter einander gemengt. 

So wie nur Staats - Völker eine pragmatische Ge- 
schichte , sonderihilmViche Menschen aber blos historisch» 
Romane haben können, so auch jene nur das Epos und 
diese den Ritter- oder I iebes- Roman. Wir erlauben 
uns hier, aus Hermes Bd. 26. Heft '2 eine Stelle Über 
das Epos zu beleuchten , welche diesen Satz völlig be- 
legen dürfte. ,,Der begeisternde Quell jedes wahren 
Epos liegt in der regen c Vaterlandsliebe Ist nicht Ho- 
mer, sind nicht alle Dichtungen, welche sich diesem 
ewigen Gedieht anschliesen dürfen, mehr oder minder 
ein lebendiger Abdruck des vaterländischen Leben* 
ihrer oder der den Dichtern nächst vorhergehenden 
Zeit? Virgil steht aber schon weit hinter Homer; 
Tasao und Aliost noch mehr. Wo der Antiquar em 
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Sie Brücke zum Verst'dndnifs bauen mufs, ist kein 

Volks- Epos und keine Begeisterung. 

Mit dem Volksieben ist bei uns auch das Epos aus- 
gestorben. Die Erinnerung an die Heroenzeit eines 
Volks ist nach aller Erfahrung die Bedingung des epi- 
schen Elements. Wo noch die Helden, die Grosthaten 
im Andenken des Gesammt - Volks leben, da regt diese 
heroische Form den Geist auf; sie kann auch noch 
die Vermittlerin werden, diesen Geist, diese Eiinne- 
rung fortleben zu lassen. Gemachte , erdichtete Helden 
können nicht begeistern, wie ein Achill und Hector. 
2j\\ Ariosts Zeit gab es noch ein italienisches Volks- 
leben (nach seiner Art), wo aber ein solches Volks- 
lehen nicht mehr vorhanden f wo die allgemeine Theil- 
nahme an dem, was sonst Vaterland, jezt Staat heifst, 
so verschwunden ist, dafs die Regierungen selbst das 
Bediirfnifs fühlen, durch künstliche Mittel einiger- 
maasen jene Regsamkeit wieder zu erwecken, wo Ge- 
lehrte und Ungelehrte, Gebildete und Bürgersleute 
völlig in den Interessen getrennt erscheinen, wo also 
beim fehlenden Bewufstseyn der voJksthümlichen Ge- 
genwart an keine lebendige Erinnerung der volksthüm- 
Jichen Vorzeit zu denken ist, wie sollen sich da die 
Elemente zu einem National- Epos finden? 

Es ist blos noch das Drama und die Leinwand , 
was für die Menge noch volksthnmliehe Erinnerungen 
aufregt, eo sehr auch das Schauspiel bei uns wieder 
sinkt, und auch da ist es nicht dio Thatsache, sondern 
die Darstellung, welche interessirt. 

So bleibt Jas Epos (als Kunst- Product) auf den 
Kreis der Gelehrten oder Gebildeten beschränkt, und 
der Epiker darf nicht darauf rechnen, allgemeinen En- 
thusiasmus zu erregen. Unsere gebildete Welt selbst ist 
ja nur ein Kunstpröiluct , nichts Naturgemäßes, wie im 
Alteithum , wo .der Grose wie der Kleine Empfänglich- 
keit für das Nationale hatte, und statt des Druckes die 
öffentliche Vorlesung statt hatte. 

Das Andenken an unsre Heldei» verdanken wir 
blos dem Studio, nicht der volkstümlichen Tradition, 
und diese Helden selbst fochten ja nicht für ein Vater- 
land , sondern nur für Ehre und Raub. Es sind kalte 
Grösen. Wo dem Inhalte selbst der Pathos fehlt, ver- 
mögen ihn Worte nicht hervorzubringen. 

Homer ist kein Kunstproduct, sondern ein Natur- 
produet griechischer Vaterlandsliebe, und man sollte 
sich daher doch darauf beschranken, ihn zu genieseu, 
statt ihn kritisch zu maceriren, wie einen Leichnam, 
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wobei doch das nicht gefunden wird, was die Anato- 
men den Nerven- Aether nennen, das belebende Prin- 
cip, was mit dem Tode weicht und dem Anatom nicht 
sichtbar wird. Da nun die Epopö nur als Naturpro- 
duct anspricht, so erklärt sich auch hieraus, warum 
bei uns alle Epopö nur Kunstproduct ist und daher 
nicht anspricht 

Heldengedichte sind keine Epopöen. Herrmann und 
Dorothea ist blos Idylle oder Roman in Hexametern. 
Volksleben ist darin gar nicht dargestellt, wie Hermes 
behauptet. 

Walter Scotts historische Romane sprechen deshalb 
so an , weil sie eine nicht zu entfernte Zeit schildern 
und das Volk noch lebt , dessen Sitten er schildert 
und ohne Liebe würden auch sie sich nicht halten. 

Der Roman ist auch nichts weniger als Fortsetzung 
des Epos (wie Hermes willj), sondern eine nur den Mo- 
dernen eigentümliche Art und Weise. Nur Schilde) img 
des ihnen allen eigenen abenteuerlichen Gefühls der Liebe 
etc. sind es, welche sie ansprechen im Roman, wie im 
Drama, im Schau-, Lust- und Trauerspiel. Wir sind 
überall und in keiner Beziehung eine Fortsetzung der gro- 
sen Alten, sondern ein neuer Wald auf dem von allem}, 
was e;ros ist und begeistern kann, entblöfsten Boden 
des Alterihums* insoweit die Modernen ihn bewohnen, 
z. B. Italien, Frankreich. Der Roman hat durchaus 
nicht Schilderung des Volkslebens zum Gegenstand, 
sondern Schilderung der Liebe und der Abenteuerlich« 
keitEinzelner Sobald der Romandichter statt der mysti- 
schen die physische Liebe schildert, wird er ekelhaft. 

So wenig wie Alexanders Kriegszug Gegenstand für 
ein Epos bei den Griechen gewesen wäre, so wenig 
ist es auch Rudolph von Habsburg (er handelte ja doch 
nur für sich) und eben so wenig Napoleon 

Homer besingt nicht die Liebe, sondern den Zorn 
des Peleiden, nicht die Liebe des Paris und der Helene, 
sondern den Zorn der Griechen über der lezteren Raub 
und ihren Kampf vor Troja. 

Alle Kämpfe der Bärbaren des Abendlandes haben 
persönliche Interessen zum Gegenstand, nichts Natio- 
nales. (Nicht Menelaus, sondern ganz Griechenland 
Fühlte sich durch den Raub der Helena beleidigt.) 
Ueberhaupt stellt sich bei uns auch das Christenthum 
dem Epos entgegen , weshalb auch Tassos Dichtung 
nur in den Parthien anziehend ist, wo er die Hel- 
den nicht als Christen und Retter des heiligen Grahes, 
sondern als antike Männer kämpfen und handeln lafst, 
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Wö er die gröbsten Fehler in der Art begeht, dafs er 
die griechische Götterwelt in seinem Gedicht redend 
einführt 

Ja, darf wohl endlich heutzutage jemand ein Epos 
künstlich bilden ? Pyrker, in seiner RudoJphiaS, 
schweigt von der Böhmen Heldenthaten. Es ist blos 
Heldengedicht, er will blos Rudolph hervorheben, 
wo er es auc h nicht vet dient. 

Wir studieren, d. h. maceriren die Herrlichkeiten 
der ulten Dichter, Bauwerke, Sculpturen, wähnend, 
uns dadurch ihnen gleich machen zu können , und be- 
denken nicht, dafs wir dies nicht können, weil es uns 
an alle dem fehlt» was jene Pracht als blose Natur-PrO- 
ducie gab, Producte der Vaterlandsliebe, des ange- 
bohrnen Geschmacks und des centripttalen Charakters , 
dafs der Grieche nicht für sich und sein Haus, son- 
dern für das grose Gänse und in ihm lebte 4t 

e) Reimlose Gedichte sind und bleiben für die Masse blose 
gelehrte Kunstproducte , weil der Reim im modernen 
Abendlande das dem Ohre eriezt oder ist, was im Al- 
teithum der recirirende Gesang oder Rhytrnus war. 
Daher mag auch der Atisdruck „ungereimtes Zeug** für 
etwas unverständlich Gesagtes heikommen, denn den 
modernen Abendländern sagt schlechterdings nur der 
gereimte Vers zu; die Alten kannten ihn nicht und 
ihr Ohr für -poetischen Gesang war ein ganz anderes, 
wie das unsrige Wenn teuts« he gelehrte L)i< hter den 
Hexameter und iibtrhaupt antikes Versmaas dennoch 
und sogar mit Glück in unsere Mitte zu verpflanzen 
gesu. ht haben, so hatte dies nur Mir Gelehrte ein In- 
teresse, denen es darum zu thun war, zu wissen, ob 
die teutsche, Sprache dessen fähig sey Franzosen, Ita- 
lienern etc. hat es nicht gelingen wollen 

Ein traurige Zeichen für die teuts« he Dichtkunst 
sind die jezt erscheinenden Reim - Toxica. 

Schon Friedr Schlegel hat die Wahiheit ausgespro- 
chen (im 2ten Bde. der allg Lit Geschichte), dafs die 
Sylben teutscher Worte keinesweges, wie die griechi- 
schen und lateinischen, nach äusserlicher Laut gedehnt- 
heit oder Zusammen °ezo°enheit gälten, und nach Lange 
und Kürze gemessen werden könnten, sondern viel- 
mehr nach dem Innern PT^erthe ihrer Bedeutung und 
ihres Regriffs gewogen werden müfsten. Die alten 
Sprachen sind daher quantitirende ( Noten Spruche) , die 
modernen accentuirende (modulirende Towpprache). 

Wahrer Unsinn ist übrigens auch noch mit der 
Vtrsmacherei getrieben worden. In Bern befindet sich 
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auf der Bibliotliek eine französische Uebersetzung der 
Institutionen Justinians in gereimten Versen. Dafs der 
Code Napoleon in eben solche Verse gebracht worden, 
ist bekannt. Der Reim -Chroniken nicht zu gedenken. 
Indes marinen es schon die Alexandriner nicht besser. 
Auch sie wählten Stoffe zu Gedichten, die sich gans 
und gar nicht dazu eigneten. M. s. Bd. II. den Anhang. 


ßß) Die Ton tun et. 

§. 127. 

Musik hies bei den Griechen der Comple- 
xus aller schonen Künste, denen symbolisch die 
Musen vorstanden. Wo dieser Begriff und diese 
Symbolik wegfällt, mufs auch das Wort weg- 
fallen. Die Instrumental -Tonkunst der Mo- 
dernen führt daher ganz uneigentlich den Na- 
men Musik, und man sollte vielmehr ihre In- 
strumental- Compositionen (ohne Gesang Con- 
certe etc., mit Gesang, Mime und Tanz Opern 
etc. genannt), tonkünstlerische oder Ton-Romane 
nennen, besonders die Productionen eines Mo- 
zart, Weber etc. etc , worin die Abenteuerlich- 
keit des Componisten den Teufels- und Ge- 
spenster-Spack des Text- Erfinders oder Regis- 
seurs wo möglich noch zu übertreffen gesucht 
hat. Des übrigen heutigen abenteuerlichen Pas- 
sagen - Geschnörkels im Gesänge und in den 
nackten Instrumental - Tonstücken (und der 
wenigen rühmlichen Ausnahmen davon) hier 
nicht weiter zu gedenken, indem sie, im Gan- 
zen genommen , aufgehört haben , eine Gehör- 
und Gefühlssache zu seyn, und blos noch eine 
Kreuzigung des ächten Gefühls sind, statt der 
Ausdruck dieses Gefühls selbst zu seyn, seitdem 
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sich diese Compositionen in Künsteleien einer 
herumschweifenden Gehör - Abenteuerlichkeit 
verwandelt haben, und daher auch bereits die 
Kunst erfunden worden ist, dergleichen zusam- 
men zu würfeln. Auch die unsittlich - italie- 
nische Monstrosität darf nicht unerwähnt blei- 
ben , dafs das Oberhaupt der catholLchen Kir- 
che das so berühmte Passions-Gesang-Tonstück, 
das Miserere, durch Verschnittene absingen 
läfst. 

a) Carl der Grose verschrieb schon aus Rom Kunstverstän- 
dige für den Kirch engesang' , allein sie gehorchten ihm 
nicht. Aus Constantinopel bekam er Or^ein. Die 
Geistlichen sangen allein und nur zuweilen saug die 
Gemeinde mit. Cgntor und Organist war stets ein 
Mann. Die Pabste unterhielten Saugers« hulen 

Von Tact, Pause und Harmonie wufste man nichts. 
Jeder sang und hotte auf, wann er wollte. 

Man hatte nur zweierlei Tonzeichen , lange u. kurze, 
wie lange und kurze Sylbeu. Daher Note auf Note f 
höchstens Quinten und Octaven , keine Consonanzen 
und Dissonanzen, blos Recitativ und Choral. (Man hatte 
noch keine eigentlichen Noten , die erst Guido von 
Arezzo unter Heinrich V. erfand % den Schlüssel zur 
Anwendung brachte und- die Zwischenräume zwischen 
den Linien benuzte. Wichtiger war für die Musik 
Franko aus Cöln, ein Zeitgenosse Friedrich I. Er ver- 
mehrte die Noten auf 4 von verschiedener Länge und 
führte den Tact ein, und vom Tacte datirt alle Erwei- 
terung der musikalischen Kunst. 

Dem Hohenstaufen - Zeitalter gehört also die neue 
Baukunst, Dichtkunst, Malerei und Tonkunst an 

Die vielen neuen musikalischen Instrumente gehö- 
ren allererst der neuesten Zeit an ( 58 ). 

53) M, b. /. II. A]brevlUsbergcrs sämmUiche Schriften über General-Hai», 
(odei) Harmonielehre und ToustUkunst et«. Herausgegeben von Ignas i\ 
Seyfned. Wien 18:17 Straufs 3 Bände. 

Am Endo des 3lon Bandes befindet sich ein Vej-zcicunjfs der vorzügl leh- 
nten Componißtcn des Kirchen-, Kammer und Tlu-aler-Sl yls in alphabetischer 
Ordnung uud der jee.1 gewöhnlichen und brauchbaren Instrumente. 

Alles das geheut unstreifig allein der modernen Well, denn die Alten 
wufsien so gut wie nichts, von der Tonsutsskunst , vom General -Bafa etc., 
>veU »io die Instrumental - Musik selbst nicht kannten. 
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b) Schon Leibnitz macht die Bemerkung in einem Briefe : 
„Musica hodie fere usum movendorum afjectuum per- 
didit, quia solet esse nimium artificialis ; raro inve- 
nio cantus, cjui me tangunt. Ex cantu ecclesiastico 
placet ilJud: Ecce , quomodo moritur justus." (Epp. 
T. 1. p. 334.) Genug, die heutige Instrumental- zu- 
sammt der Vocal- Musik ist aus einer Gefühlssache in 
eine Verstandes- und geschmacklose Phantasie oder 
Modesache verwandelt, man jagt auch hier, wie in 
der Mode, nur nach Neuem , sey es auch noch so bizarr; 
selbst das wahrhaft Schöne und Gefühlvolle vermag 
man nicht vestzuhalten. IVIusik ist also im modernen 
Abendlande nichts weniger, als was sie bei den Grie- 
chen war, nemlich der Central-Verein aller den TVlusen 
heiligen schönen Künste, der Tonkunst, des Tanzes, 
der Mimik, der Pantomimik, der Dichtkunst, Bered- 
samkeit, Philosophie und Grammatik. 

Gerade in Italien , der Wiege der modernen Musik, 
herrscht jczt die grasseste Geschmacklosigkeit. Dieses 
Land bot einst die schönste Kirchenmusik dar, jezt 
executirt man während der Liturgie die scandalösesteii 
Opernstücke. Der Gesang ist ein Ohrenzerreissendes 
Geheul. Nur im Auslande giebt es noch ausgezeich- 
nete italienische Sänger und Sängerinnen , nicht in 
Italien selbst. 

In Teutschland , Wien, Berlin etc. schazt und liebt 
man übrigens noch die IVIusik, in Paris und Frank- 
reich, London und England hingegen ist sie eine blose 
Mode; wahren Sinn hat man hier fast gar nicht dafür; 
der gröste Theil der Zuhörer langweilt sich eigent- 
lich tödtlich in den Salons bei diesen Soirees musica- 
les , jedoch ist es Ton, das gröste Gefallen daran zu 
äussern. Noch seltener hat der Franzose und Engländer 
eigentümliches musikalisches Talent, und erlangt er 
selbst durcli anhaltendes Studium Fertigkeit, so ist dies 
nur etwas Erzwungenes , Erarbeitetes, die Seele der 
Musik mangelt ihnen im Ganzen völlig. 

Das in ganz Europa besonders der einfachen Melo* 
die wegen Deliebte Lied, God save the Kingj hat ein 
Teutscher componirt» 

Wie monströs die heutige Phantasie (irrig Geschmak 
genannt) ist, beweifst z. B. die Idee der Engländer, 
Concerte durch lauter Blinde, Buckelige, Stumme, 
Taube etc. aufführen zu lassen. Nicht btos diese son- 
derthümlichsten aller Sonderlinge, sondern auch die 
Teutschen finden es pikant, mit blinden Flötenbläsevn , 

3t Theil 04 
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Sängern etc. Concerte zu geben. Ein Beweis , da fs alles 
Gejuhi fUir das Schöne und Humane aus ihnen gewichen. 
Die einzige Instrumental-Musik, welche heutzutage 
noch dem Gefühl entspricht, sind die Märsche und 
Tänze, sie setzen wenigstens die Fiifse in eine musi- 
kalische Bewegung. 

c) Der Gesang ist eigentlich, wie schon gesagt, blos eine 
National' Leidenschaft der Slaven, und bei den Russen 
ist eine gewisse T4^ehmuih in ihren Gesangen nicli{ zu 
verkennen. 


yy) Die Tanzkunst. 

§. 128. 

Den modernen Völkern ist sodann der Tanz 
durchaus weiter nichts, als entweder eine Art 
von Pantomime der Galanterie gegen das weih- 
liehe Geschlecht (Menuet, Fandango, Polo- 
naise, Quadrille , # Francaise) oder der Ausdruck 
der höchsten Entzückung oder Verzückung 
über das Glück, den geliebten Gegenstand in 
den Ariden zu haben (a) (Walzer, Hopser, 
so wie alle Tänze, wo der Tänzer die Tänze- 
rin umfafst und sich mit ihr walzend herum- 
dreht), so dafs man zwei Hauptarten des mo- 
dernen Tanzes unterscheiden kann , die Tänze 
xler Galanterie und die Tänze der romantisch 
Liebenden. Was ein griechischer nur von 
Männern aufgeführter Chor sey, ist ihnen ge- 
zeigtermasen unbekannt, und hat auch da, wo 
man ihn unverstanden nachäfft, z. B. in Opern 
und Balleten , keinen andern als blosen Augen- 
reiz für sie. 

a) „Bei dem Tanze sind nur die Verliebten recht munter, 
die übrigen folgen dem Reihen, weil sie einmal da 
sind." Moser 1. c. H. 51. 
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3) Die gemeinschaftliche Malerei, 
§. 129. 

Bios die Malerei ist es endlich, welche 
Griechen, Römern und Germanen gemeinsam 
ist , nur dafs natürlich auch hier die griechi- 
sche etc. den griechischen und die germanische 
den germanischen Charakter an sich tragt. Der 
Charakter der germanischen Malerei spricht 
sich in der fast ausschlieslichen Beziehung aus, 
welche sie zum Persönlichen und Familien- 
Leben hat, dafs sie also insonderheit Portrait- 
und Charakter -Malerei ist, während die grie- 
chische ungefähr denselben Charakter hatte, 
wie die griechische Tragödie und Comödie. 
Bei den Griechen gehörte die Malerei, wie 
Baukunst und Sculptur dem öffentlichen und 
historischen Staatsleben an , und war daher 
meist Mosaik und Fresco , bei den Modernen 
dient sie dazu , den Lebenden die Portraits 
und das Leben ihrer Freunde, Vorfahren oder 
Ahnen zu zeigen, kurz, sie gehört der Familie, 
dem häuslichen Leben an (#), und diese Eigen- 
tümlichkeit ist es , welche ihren Gemälde- 
Compositionen weit mehr Leben , Zusammen- 
hang und Einheit der Handlung giebt^ als die 
bis jezt wieder aufgefundenen griechischen Ge- 
mälde haben. M. s. oben Bd. IL §. 1Ö2. Wir 
sind übrigens viel zu wenig Kenner dessen , 
was man die verschiedenen, fast gänzlich aus 
dem Leben verschwundenen, Schulen (italie- 
nische, spanische, französische, niederländische 
und teutsche) nennt, und wissen nur zusagen, 
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dafs jede den besondern Charakter ihres Volkrf 
trägt, so z. B. ist die niederländische durch 
Gemälde des dortigen monotonen Stilllebens 
wnd durch meisterhafte Thierstüclce ausgezeich- 
net; die italienische durch ihre christlich- my- 
stisch -biblischen und dabei sinnlichen Darstel- 
lungen etc. etc. (6). 

a) „Die Malerei der Germanen gierig blos auf die Verzie- 
rung des Schildes; die Tanzkunst auf den hohen Eh- 
rentanz zur Belohnung der Sieger und auf den Pafi 
zum marschiren." Moser J. c. IV. 3. 

Aus jener Schild- Verzierung gieng die Wappenma- 
lerei später heivor. 

Die Sculptur und Mosaikmalerei haben auch deshalb 
noch bei den Modernen* keinen günstigen Boden finden 
hÖnnen und der Farben -Malerei gänzlich nachstehen 
müssen, weil sie sich nicht zu Darstellung von häus- 
lichen Familien - Gruppen eignen > wenigstens viel zu 
kostbar dazu sind. 

h) Bei der Malerei mufs zunächst das blose Bemalen der 
TV an de von den eigentlichen Gemälden der Kunst un- 
terschieden werden. Im VI. und 13ten Jahrhundert 
fertigte man daher allerdings schon ganz leidliche Ge- 
mälde. Cimabue soll nach Vasari der eigentliche Re- 
staurator für Italien seyn. Im 11. und 12ien Jahrhun- 
dert war zu Rom eine eigene Schule von Mosaikern f 
und 1141 fertigte ein Italiener Fufsböden von Mosaik 
in Treviso. Die Glasmalerei war in vollem Gange. 
Miniaturmalerien in den Handschriften. 
Im 13ten Jahrhundert war die Zahl der Maler so 
gros, dafs auch sie in Genossenschaften zusammentra- 
ten. Man malte fast nur für die Kirchen und Klöster. 
Die Geschichte der Malerei in Italien ist aber nicht 
auch zugleich die des Nordens. 

$. 130. 

Dafs bei solcher einseitigen und. zugleich 
sittlich ziellosen Tendenz der Pflege der ein- 
heimischen sowohl wie fremden schönen Künste 
von einem Effecte für Selbst-Aufklärung, Sitt- 
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lichkeit und Staatsbefähigung nicht weiter die 
Rede seyn kann , hat sich der Leser schon 
von selbst gesagt» 

d) Mit welchem Effecte Jilr die Kultur (im ob- 
jectiven Sinne) sind dagegen seit dem i6ten 
Jahrhundert und schon früher die practi- 
sehen Wissenschaften und die technischen 
Künste oder Gewerbe gepßegt worden? 

§. 131. 

Practische Wissenschaften heisen bei den 
Modernen alle diejenigen, woraus sich für das 
Privatleben ein mittelbarer oder unmittelbarer 
Nutzen und Gewinn ziehen läfst , so dafs man 
ihnen denn auch den minder ästhetischen Na- 
men der Brod -Wissenschaften gegeben hat. 
Technische Künste oder Gewerbe , wobei der 
Verstand und die mechanische Geschicklichkeit 
thätig und deren Producte ebenwohl für den 
unmittelbaren Lebensgebrauch und Genufs be- 
stimmt sind , also einen unmittelbaren Werth 
haben. 

a) Die practischen Wissenschaften* 

§• 132. 

Demnach gehören nun bei den Modernen 
zu den practischen Wissenschaften , und zwar 
1) zu den mittelbaren: die mathematischen («) 
und Naturwissenschaften, insonderheit zu 
den lezteren die den Griechen wahrschein- 
lich früher (vor der Alexandrinischen Pe- 
riode) unbekannte, von den Aegyptern 
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und Arabern herrührende und deshalb auch 
einen arabischen Namen und arabische 
Terminologie führende Chemie (b); 

o) zu den unmittelbaren : die medicinischen (c), 
juristischen (d), kammeralistischen, [Land- 
u. See- (V)] Kriegs - und theologischen Wis- 
senschaften mit allen dazu gehörigen Vor* 
Wissenschaften , so dafs in dieser Bezie- 
hung auch selbst die Philologie und zum 
Theil die Philosophie ? einschlieslich der 
Geschichte, sich aus abstracten in practi- 
sche Wissenschaften verwandeln (jf). 

a) Besonders hat die Mathematik unter den Händen der 
Neuem Riesen - Fortschritte (bis zur Analysis unendli- 
cher Grösen) gemacht. Angeregt ist sie aber worden 
durch die griechischen Quellenschriften, und der Weg 
gieng auch hier über Italien etc. 

h) Die Chemie war jedoch auch bei den Alexandrinischen 
Griechen weiter nichts als Goldmacherkunst, und erst 
das 18te Jahrhundert hat sie zur Wissenschaft erhoben. 

f) Auch die Medicin verdanken die Abendländer den Ara- 
bern, man studirte sie zuerst nach lateinischen Ueber- 
setzungen der Araber. Avicenna's oder Abu Ali Hosani 
Ibn Abdallah Ibn Sina aus Affhana (980 — 1036) Canon 
der Medicin war lange das Gesetz und die Propheten. 

J) Warum ist die heutige Gelehrsamkeit, theils überhaupt 
theils und insonderheit in Beziehung auf die Rechte 
eine ganz andere wie im Alterthume ? 
Weil 

1) der heutige Gelehrte die alte und moderne Welt 
zu studieren hat; 

2) weil in der modernen Welt alles auf Sonder- 
thiimlichkeit beruht, mithin unendliche Partiku- 
larit'aten studirt und aufgefafst seyn wollen, so 
dafs darüber meistens die Auffassung des Geistes 
dieser Partikulariraten verloren geht, und daher 

3) wahre grose Gelehrte so sehr selten sind. 

Unter allen practischen Wissenschaften hat übrigens 
die Jurisprudenz auch die meisten Schüler. Fast durch- 
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gSngig sind auf allen Universitäten Europas die Hälfte 
der Studierenden Juristen. 

e) Die eigentliche Seewissenschaft oder Nautik war erst 
nach Entdeckung des Compasses möglich. Die Portu- 
giesen zeichneten 6ich schon seit dem 15ten Jahrhun- 
dert darin aus. Die neuere (Land-) Kriegswissenschaft 
entwickelte sich erst im 30jährigen Kriege und mit 
Friedr. II. Schriften darüber s. m. bei PVachler II. 966- 

f) Im übrigen stammt das Wort Gelahrtheit , Gelehrtheit, 
Gelehrsamkeit von gelehrt worden seyn her, sey dies 
nun durch andere oder durch Bucher. Die Etymolo- 
gie des Worts deutet daher durchaus nicht auf Origi- 
nalität und oenievolle Productivität , womit aber na- 
türlich nicht gesagt ist, daTs ein Gelehrter nicht auch 
zugleich ein Genie und origineller Kopf seyn könne, 
ja es macht wohl nicht leicht ein Gelelirter Aufsehen, 
wenn er lezteres nicht ist. Sodann folgt aber im All- 

femeinen die Gelehrsamkeit, wie die Kritik, allererst 
er productiven Originalität, sie wärmt sich blos an 
ihrem Feuer ( M. 8. Bd. II. S. 377. unsere Aeusse- 
rung über die Alexandriner), um so mehr, wenn die- 
ses Feuer nun sogar von einem ganz andern Volke an- 
gezündet worden ist. Auch s. m. noch Bd. I. J. 5. 

*. 13a. 

Der Besitz aller dieser Kenntnisse giebt , 
an seinem Orte > dem Inhaber Anstellung, Ehre, 
Besoldung und Unterhalt, und das ist, im All- 
gemeinen, das Motiv (a), warum sie, und zwar 
nicht etwa erst seit dem löten Jahrhundert, 
sondern schon seit dem l£ten , so eifrig auf 
Schulen, Universitäten (&), Academien (c) und 
Privatunterrichts - Anstalten getrieben werden ; 
warum die Modernen hierin die Alten bei 
weitem übertreffen (d) und warum wir der- 
malen eine seil; dem löten Jahrhundert ent- 
standene, bald nicht mehr übersehbare, kaum 
noch ermefsliche Literatur besitzen (<?) , wel- 
che wiederum theils Fo/ge Ü\e\h Ursache eines 
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dem Alterthum unbekannten Handelszweiges, 
Mechanismusses und Erwerbes ist, nemlich 
des Buchhandels , der BuchdrucJcerei und der 
Schrift stellerei (/*), denn zu einem Gewerbe 
ist leztere, der objectiven Mehrzahl nach, her- 
abgesunken (g). Die Mehrzahl der Schrift- 
steller strebt nur darnach , ihren Producten 
Käufer zu verschaffen , und einem Buchhänd* 
/er nimmt man es natürlich nicht übel, wenn 
er einen Roman besser honorirt, als jedes an- 
dere sittliche oder classische Schriftwerk, denn 
von jenem sezt er 8000 ab , ehe er von die- 
sem 80 absezt. Die beliebtesten Romane bil- 
den für sein Handelschiff die Hauptladung, 
und die übrige gelehrte Literatur sieht er nur 
als den Ballast an {h). M. vergleiche §. 105. 

a) Nicht Liebe zu den Wissenschaften an sich, Streben 
nach Selbsterkenntnis , sondern Habgierde trieb die 
Modernen zu den Bvodwissenschaften. Dat Galenus 
opes et Justinianus honores , und die Theologie gab gar 
den ersten Platz. Philosophie wurde nur Zwangs- 
nnd BefehJsweise getrieben. Bei solchen Motiven zur 
Kuitur der Wissenschaften konnte daher auch durch 
sie nicht auf Herz und Charakter gewirkt werden , denn 
nur Uneigennützigkeit ist Sittlichkeit oder Liberaliiät, 
kurz, die Mutter des Schönen, Wahren und Guten. 

Klein , äusserst klein ist die Zahl derjenigen , wel- 
che die abstracten und praclischen Wissenschaften nur 
ihrer selbst willen, aus reiner Liebe für ihre Weiter- 
ausbildung treiben. Ehrgeitz und Selbstgenufs gelten 
Läufig für lezteres. 

Vorzugsweise mufs dem 19ten Jahrhundert der Vor- 
wurf gemacht werden, dafs sein ganzes Treiben dem 
Institute der Eilwagen zu vergleichen ist; alles will 
mit den geringsten Kosten und der kürzesten Zeit zum 
gewinnreichen Ziele gelangen. Auf Universitäten sind 
nur die Brod - Collegia besucht, und solche Collegia, 
wovon sich keine Procente unmittelbar berechnen las- 
sen, läfst mau als taubes Gestein zur Seite liegen, to 
dafs es am Ende zwangsweise wird befohlen werden 
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müssen, welche Vorlesung-n ein Aemter- Aspirant ge- 
hört haben müsse. „Die neuste teutsche Literatur 
macht ein vielfach und harmonisch verschlungene» 
Ganzes aus, belebt durch eine rastlose Industrie ,** sagt 
auch PVachler II. S. 573- # 

Warum bedarf es übrigens für moderne grose zu- 
sammengesezte Reiche gelehrter Räthe und Beamten? 
Eben weil so viel Sonderkenntnisse dazu nöthig sind. 
M. s. §. 132 u. Bd. I. 5. 94. 

h) Wann Bologna als erste Universität gegründet, ist un- 
gewifs. Schon 1067 — 1109 werden Doctoren der 
Rechte genannt. Irnerius starb schon 1140 J er hob die 
Universität unstreitig, hat sie aber nicht gestiftet. Zu 
Azos Zeiten, am Ende des 12ten Jahrhunderts befanden 
sich 10,000 Studenten zu Bologna, welche sich cha- 
rakteristisch in Cis- und Ultra-Montaner theilten. Die 
lezteren zerfielen in 14 Nationen, wovon die englische 
die stärkste war. M. s. Meiners II. 422 u. 436. Oxford 
und Paris zählten mitunter 20 — 30,000 Studenten. 
Doch mag dies Uebertreibung und 10 — 12,000 der 
Wahrheit allein gemäs seyn. Meiners II. 569» Brod- 
Gewinn waren die Triebfedern. S. 206. 

Man verbot 1131 den Mönchen blos deshalb Jus et 
Medicina, weil alle übrigen Wissenschaften darüber 
vernachlässigt wurden. 1139 desgleichen. Ders. II. 613 
auch im 13ten Jahrhund. Sie gehorchten jedoch nicht. 
Ders. II. 563 : ,, Freilich hatten die hohen Schulen 
des (13 — löten Jahrhund.) auf die Erziehung und den 
Unterricht des grosen Haufens, des Adels etc. etc. nicht 
den geringsten bemerkbaren Einflufs. Im I4ten Jahr- 
hundert sagte Froissart von allen grosen und kleinen 
Herrn seiner Zeit, mit Ausnahme des einzigen Grafen 
von Foix, dafs sie von den Geistlichen, welche sie 
als Beichtväter und Schreiber brauchten, regiert, und 
dafs sie ohne diese wie das Vieh seyn würden." 

Nur solche, die Geistliche werden wollten, legten 
sich auf die Studien, sonst waren es Leute aus dem 
mittlem und geringen Stande, welche sich den Studien 
Widmeten. S. 565- 566. 

Die Stiftung neuer Universitäten war später häufig 
etwas rein Finanzielles, weil dadurch so viel Geld 
ins Land kam, wonach man aus sehr guten Gründen 
gierig war, denn man konnte keins erpressen, wo 
keins war. Wenigstens um das Geld der Landeskinder 
zurückzuhalten. II. 505. Mit andern werthvollen Sachen 
war nicht gedient. 
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Die Reihenfolge der seit Karl IV. in Teutschland 
gegründeten Universitäten s* m. bei v.Kobbe S. 309- 311. 
VVegen s'ämmtlicher Universitäten Europas s. m. PTScuh- 
ler II. S. 514 bis 524. Europa zählt jezt zusammen 101 
Universitäten, wovon Teutschland! die meisten, nem- 
licli 24 zählt. Italien 20, Frankreich 17, Spanien 11 f 
England 8, Rufslaud und Finnland 8, Polen 6» Hol- 
land 3> Schweden 3, Portugal 1, Dänemark 1, Un- 
garn 1, Griechenland 1, mit 363Ö Lehrern und 70,235 
Studenten. 

c) M. s bei TVacUer II. S. 530- 539- das historisch -ethno- 
graphische Verzeichnifs der seit dem lören Jahrhundert 
entstandenen gelehrten Gesellschaften. Unter den vielen 
exisiirenden Akademien und gelehrten kaiserlichen und 
königlichen etc. Gesellschaften ist wohl das französische 
Institut am berühmtesten, wenn auch nicht die gelehr- 
teste Gesellschaft, denn die Mitgliedschaft (wenigstens 
der l\0) gewährt eine Pension und wird als Ehre ge- 
sucht und vom Hofe vergeben, woraus sich schon die 
Zusammensetzung entnehmen läfst. Cardinal Richelieu 
stiftete 1635 zunächst blos die Academie francaise für 
französische Sprache und Literatur, und sezte die Zahl 
der Mitglieder auf 40 vest. Colbert (1619-1683) stif- 
tete hierauf 1663 die Academie des Inscriptions , des Me- 
daille* et helles lettres und 1666 die Academie des seien- 
ses. Während der Revolution wurde aus diesen vier 
Gesellschaften 1795 das Institut de France gebildet. 1804 
theilte es aber Napoleon wieder in 4 Klassen und zwar 

1) von 63 Mitgliedern für die Physik u. Mathematik ; 

2) — 40 für "franz. Sprache und Litt.$ 

3) — 40 Mitgliedern, 8 fremden Assoc u. 60 Cor- 

respondenten für alte Lit. und Geschichte; 
ty) . — 20 für schöne Künste, 3 fremde Assoc. und 

36 Correspondeuten. 
1815 behielt man den Namen Institut bei, gab aber 
d«n 4 Klassen ihre alten Benennungen zurück. Acade- 
mie des Sciences, Ac ad. francaise, Acad. des Inscriptions 
et helles lettres, Acad. de Peinture et de Sculpture. Die 
2te Klasse erregt noch immer die meiste Theilnahme. 
Akademien und gelehrte Gesellschaften sind übrigens 
jezt für die gelehrte Welt was die Orden für den Kriegs- 
und Diplomatenstand. Es gehört eben so zum Ansehn 
eines Gelehrten, hinter seinem Namen die verschiedenen 
Mitgliedschaften an Akademien etc. aufzuzählen, wie 
für einen General oder Diplomaten, seiner Ordens- 
Decorationen in den Eingangen zu Bündnissen und 
Friedensschlüssen etc. zu gedenken. Diese MitgUod- 
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Schäften verhalten sich auch jezt zu den sogen, akade- 
mischen Würden eines Doctors oder Magisters, wie 
eine Feldzugs - Medaille zum Groskreuz irgend eines 
Ordens. 

d) Auch das darf hier nicht unbemerkt bleiben, dafs die 
Modernen durch ihre sonderthümliche Zurtikgezoaen- 
heit und Absonderung von einander 6ich ganz beson- 
ders fiir die gelehrte Forschung eignen, denn bei Grie- 
chen und Piömern hatte man dazu zu wenig Zeit , jeder 
Einzelne war viel zu sehr für das öffentliche Wesen 
in Anspruch genommen, als dafs er seine ganze Th'<i- 
tigkeit auf gelehrte Forschung hatte verwenden kön- 
nen, gesezt nemlich , dafs es vor der Alexandrinischen 
Periode eine Gelehrsamkeit hätte geben können. 

t) M.s. das Verzeichnifs der merkwürdigeren Bibliotheken 
bei Wachler II. S. 556 etc. Folgendes ist das dermalige 
Zahlen- Verbal tnifs der merkwürdigeren Bibliotheken: 

1) Frankreich und Paris: 

a) Königliche Bibliothek . . 700,000 Bande. 

b) Privat -Bibl. des Königs . 150,000 — 

c) Genoveva 110 000 — 

d) Mazarinische 92 000 — 

e) Stadt Paris 20,000 — 

Der Bibliotheken in den 

Tuillerien, zu Fontaine- 
bleau , St. Cloud und fast 
aller Ministerien und In- 
stitute nicht zu gedenken. 
/) Die 25 öffentlichen Bi- 
blioken der Departements 
zählen 1,700,000 — 

2) England 

a) Oxford 700,000 — 

b) London 170,000 — 

3) München 500,000 — 

4) Petersburg 400,000 — 

5) Wien 400,000 — 

6) Göttingen 300,000 — 

7) Dresden 300,000 — 

8) Kopenhagen 140,000 — 

9) Berlin 150,000 — 

10) Prag 140,000 — 

11) Stuttgart 136,000 — 

12) Heidelberg 40,000 — 

13) Darmstadt 120,000 — 

14) Weimar 100,000 — 


Summa 6,368,000 — 
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«. s. w. wobei der Handschriften nicht gedacht ist« 
Die Pariser hat deren 80,000 und die Petersburger 13,000- 
Wollte man alle übrigen europ. Universiiäts- und Pri- 
vat - Bibliotheken zusammen zählen, so würde man 
wahrscheinlich dieselbe Summe noch einmal heraus- 
bringen. 

Könnten Bibliotheken den Völkern sittliche Kraft 
geben, so müfsten demnach die Modernen deren eine 
grose Masse besitzen. Allein sie sind nur Minen- 
scha*hte für kundige Bergleute. Wenn wir daher grose 
Bibliotheken durchschreiten , fällt uns immer bei sol- 
chem Gelehrsamkeit* -Reichthum die Frage Franklin« 
an einen Tuchfabrikanten zu Norfolk bei, als ihm die- 
ser seine Fabricate zeigte und wohin sie bestimmt 
seyen, diese nach Asien, jene nach America etc., wäh- 
rend seine Arbeiter kaum ihre Blöfse bedeckt zeigten : 
Habt Ihr keine Tücher für Norfolk? M. vergleiche 
Moser 1. c. II. 31c Vorschlag zu einer Practica für das 
Landvolk. 

/) Wäre ferner die Schriftsteller ei neben dem Bücher- 
Reichthum ein Zeichen der Völker -Bildung und Staats- 
Befähigung y so wäre namentlich den Teutschen die 
höchste Stufe nicht abzuleugnen, denn allein seit 1814 
bis 182Ö erschienen in Teutschland 50,303 neue Werke. 
Frankreich zählt in derselben Periode nur 33,77 'I ; 
aber Charakter - Gröse und Bücher - Reichthum , Hand- 
lungen und Wortschall sind ja ganz getrennte Dinge. 
Bei einem Staats-Volke ist die Literatur allerdings ein 
Reflex seines Charakters, denn der Einzelne, der Schrift- 
steller ist ja ebenwohl nur ein Reflex, ein Strahl des 
ganzen Volks. Bei sonderthümlichen Menschen- Stäm- 
men ist aber auch die Literatur wie die Aufklärung etc. 
nur etwas sonderthümliches , persönliches. Schon im 
Alterthume bildeten nun die Gelehrten, die eigentlichen 
Freunde der Weisheit, eine Welt für sich, noch mehr 
ist das also im modernen Abendlande der Fall, wo sie 
einen ganz abgesonderten Stand formiren und bis spät 
herauf Dinge Objecte ihrer gelehrten Forschungen 
waren, welche der grosen Masse gänzlich fremd sind 
und ewig bleiben werden, nemlich griechisches und 
iömisches Alterthum. 

Die ungeheure Fluth schriftstellerischer Producta 
verdanken wir nun unstreitig der Buchdruckerkunst, 
und das einzige Mittel gegen eine totale Ueberschwem- 
mung u. Geistesersäufung sind die kritischen Recensions- 
Anstalten. Das Alterthum bedurfte deren nicht, weil 
es die Buchdruckerei nicht kannte. Ein gehalt- oder 
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geistloses Buch wurde nicht zum dritten- und vierten- 
mal abgeschrieben, und gieng von selbst zu Grabe* 
Dafs in kritischen Blättern die Regeln des guten Tons 
wegfallen müssen , und strenge Wahrheit die Kritik 
leiten mufs, versteht sich von selbst, nur braucht dies 
nicht in Grobheit auszuarten , und dann mufs man 
nicht Lehrlinge und Anfänger zu Recensenten über 
Meister- Werke bestellen. 

Der ächte Gelehrte mufs vor allen Dingen ein über 
sich selbst und seine Mitwelt aufgeklärter Mann seyn, 
sonst vermag er nicht deutlich zu reden , sonst wird 
er sich eben so unbestimmt, eben so vag;, nothbehel- 
fend bildlich ausdrücken und urtheilen, wie die blosen 
Gefühlsmenschen der Masse, die sich der bildlichen 
Redensarten deshalb so gern bedienen , weil sie grös- 
tentheils mir fühlen, nicht klar begreifen, was sie sind 
und wollen. Schon aus diesem Grunde allein sind °s- 
lehrte Weiber wahre Monstrositäten , weil bei ihnen, 
naturgem'äs fast nur das Gefühl herrscht und urtheilt. 
Auch Schmidt- Phiseldeck 1. c. S. 328 tadelt höchlich 
die Schriftstellerei des weiblichen Geschlechts. Nur 
diese Klarheit der Begriffe oder Aufklärung erhebt 
den Gelehrten über die Masse und rechtfertigt sei- 
nen Stolz , nur sie ist es auch , wovor diese Masse 
Achtung hat. Nur anhaltende tiefe Erforschung eines 
und desselben Gegenstandes fuhrt zu jener Klarheit 
und ein gewöhnlicher sogenannter Polyhistor oder Viel« 
und Nicntswisser entbehrt derselben schon deshalb, 
weil er keinen Gegenstand gans und tief erforscht 
hat und zu erforschen fähig ist. Von dem ärmlichen 
und dürftigem Schmuck derer, die sich aus Conversa- 
tions -Lexicis belehren und durch Leetüre von Mor- 
gen- und Abendblättern, Journalen bilden und belesen 
machen wollen etc. etc., ist natürlich gar nicht die 
Rede. Gerade das Viellesen macht nicht allein Unge- 
lehrte, sondern auch Gelehrte, unfähig zum Selhst&en- 
ken, Selbstforschen, Selbsthandeln , und ist ein groses 
Uebel unserer Zeit. Man kann den Geist so gut wie 
den Magen überladen, so dafs er zulezt alle Verdau- 
ungskraft verliert. Daher kommt es, dafs die hclesend- 
sten Leute , oft Gelehrte genannt, gar keine eigene 
Meinung mehr haben > denn was sie unter diesem Namen 
von sich geben, ist fremdes unverdautes Backwerk. 

Durch die Buchdruckerey und den Buchhandel ist 
die Schriftstellerei allererst zu einem Gewerbe herab- 
gesunken., Ueber den Standpunct, von welchem herab 
der Nachdruck als ein Verbrechen zu beurtheilen ist, 
weiter unten. 
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Warum verlangt man von einem Gelelirten, dafs 
er schreibe ? Weil man daran den Selbstforscher er- 
kennt etc. 

Diejenigen Gelehrten, welche nichts geschrieben» 
haben übrigens auch ihre Vertheidiger gefunden, z. B. 
Bierling , de causis cur nonnulli eiuditi nihil in lu- 
cem emiserint. Rinteln 1702. G. P. Christ, de silen- 
tio erudito. Onolsbach 1774. 4. 

Die erste gelehrte Zeitschrift begann Dionys de Sallo 
1665 mit dem Journal des Savans. Die erste gelehrte 
Zeitung erschien 1715 zu Leipzig von J. H. Krause , 
M. s. nähere Nachricht über die gelehrte Journalistik 
bey PVachler II. S. 543 etc. etc. 

Teutschland allein zählte im Jahr 1803 ein mehr 
als 7000 Mann starkes Schriftstellerheer und producirt 
jährlich im Durchschnitt 3000 Schriften. Jn ganz Eu- 
ropa erscheinen jährlich im Durchschnitt 7000 Schrif- 
ten , die neuen Auflagen nicht mitgerechnet. PPachler 
I. S. 27. Ueber die Ursachen der Vielschreiberei in 
Teutschland 8. m. Journal von und für Teutschland 
1790 St. 4. S. 324. „Die teutsche Verfassung ist das 
Werk der höheren Stände; die teutsche Kultur ist das 
Werk des Volks. Jene hat mehr Form als Gehalt, 
diese hat mehr Gehalt als Form. — Die Teutschen 
zeichnen sich durch beharrliche literarische Betrieb- 
samkeit" etc. aus PVachler IT. 672 etc. „An viel um- 
fassender Literatur - Kenntnifs , welche durch viele 
gehaltreiche Zeitschriften stets unterhalten und erwei- 
tert wird , sind die Teutschen einzig in ihrer Art." 
S. 694. 

g) Instar omnium 8. m. Göthe's Selbst - anzeige der lezten 
Ausgabe seiner sämmtlichcn Werke vom lsten Merz 
1826 und vergleiche damit fr. I. pr. D. 1. 4. woselbst 
die Textesworte also lauten: quod principi placuit, 
legis habet vigorem. Man vertheidigt neuerdings die 
Prefsfreiheit daher nicht so wohl und allein als die 
Freiheit, sagen zu dürfen, was mau will, sondern 
auch als eine Gewerhs- Freiheit des Verstandes , welcher 
k Gewerbszweig denn gar viele Menschen, wieder in 
Nahrung sezt, wie sich neulich 1826 in Paris auswies, 
vom Schriftsteller an bis herab zum Chiffonier oder 
Lumpensammler. 

7?) In der heutigen Schriftstellerei mufs man die gelehrte 
von der ungelehrten wohl unterscheiden. Die leztere 
füllt jezt die Mefscataloge und Lager, da die Verle- 
ger immer bedenklicher werden, eigentliche gelehrte 
YVevke zu drucken, weil Publicum und Absatz dafür 
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zu klein sind. Zur ungelehrten SchriftsteJJerei gehö- 
ren namentlich alle Romane, die meisten politischen 
Schriften, die gcsammte schöne Literatur und Jour- 
nalistik, denn dazu ist es genug, dafs man durch 
den Examen gefallen seye und sich nun als Candidat 
oder als Mitarbeiter einer Zeitschrift niederlasse ; den 
philosophischen Doctor- Titel erlangt man später unter 
Hinweisung auf seine literarischen Leistungen. Die 
Producte dieser ungelehrten Schriftstellerei sollten R.e- 
censions-Anstalten unier ihrer Würde halten, zu beur- 
theilen, weil sie ja unter aller Kritik stehen. Diese 
ungelehrte belletristische und politische Literatur ist 
es übrigens , woraus man den Charakter der modernen 
Völker, nächst dem Menschenstudio, am besten heraus- 
findet, besonders mufs man darauf achten, weh he 
Romane, welche Producte den meisten Beifall finden. 
Was zieht z. B. die junge Welt zu den unsittlichen 
Romanen eines gewissen H. Clauren so unwidersteh- 
lich hin? Zweierlei hauptsächlich: die Schlüpfrigkeit 
seiner Darstellungen, und dann, dafs er seine Helden 
und Heldinnen zulezt steinreich werden läfst. Je Sen- 
tenzen- und Moralreicher ein Roman ist, je weniger 
Beifall findet er in unsern Tagen. Man fordert nun 
ein für allemal Beschönigung aller schmutzigen Lei- 
denschaften , Männertolle Weiber wollen blos gefühl- 
volle Frauen etc. etc. genannt seyn. „Wer der Lieb- 
ling der Zeit werden will, mufs ihr schmeicheln, mufs 
alle Thorheiten, Abgeschmacktheiten, Verirrungen , 
Abenteuerlichkeiten seiner Zeitgenossen als grose Tu- 

f enden anpreisen und mit prächtigen Titeln auschmük- 
en, und wo es nothwendig ist, eigene Theorien er- 
finden, um das Schlechte und Verderbliche als ein 
Postulat der menschlichen Natur und des menschlichen. 
Verstandes, des gemeinen Verstandes, in imposanten 
Floskeln darstellen. Wer dieses thut, ist seines Ruh- 
mes gewifs Die grose Menge belohnt mit den Zeichen 
ihres Wohlgefallens die feilen Schmeichler und schreibt 
ihre Namen in das Lasterbuch der berühmten Männer. 
Doch solcher Ruhm ist nur der Glanz eines Licht- 
wurms und eben so dauernd, wie das Leben desselben. 
Wer aber der ewigen Wahrheit sein Leben geweiht 
hat, und den Beruf fühlt, auf Gefahr, von der'Gegen- 
wart verkannt, verspottet und verdächtigt zu werden, 
den goldnen Saamen der höheren Weisheit auszu- 
streuen, der arbeitet nicht für sich selbst und für den 
nächsten Augenblick, sondern für die Menschheit und 
für ewige, zukünftige Zeiten. " (Biitanuia, bei dev 
Anz. eines Werks v. Coleridge.) 
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fl) Die technische n Künste oder Gewerbe» 

■§. 134. 

Eben so verhält es sich nun auch mit den 
technischen Künsten oder Gewerben. Schon 
seit dem Uten Jahrhundert (a) wurden sie von 
den Modernen getrieben, litten aber, durch 
Sperrung , Hindernisse und Bedrückungen des 
Handels und den Zunftzwang, lange hin , bis 
erst seit dem löten Jahrhundert mehr Sicher- 
heit und Schutz für sie eintrat und nun wahre 
Wunder der Mechanik und technischen Erfin- 
dung an das Licht traten. Insonderheit sind 
es aber die Naturwissenschaften und vorzugs- 
weise Physik und Chemie (6), welche seit dem 
lßten Jahrhundert die technischen Künste zu 
einer Höhe hinaufgetrieben haben , von der 
man glauben sollte, sie hätten ihren höchsten 
Punct erreicht, wenn nicht noch täglich neue 
Erfindungen gemacht würden (c) und sich also 
deren Culminationspunct nur insofern andeu- 
ten läfst, als er da eintreten mufs und wird, 
wo und wenn es dahin gekommen seyn wird, 
clafs alles durch Maschinen betrieben und für 
menschliche , körperliche und geistige Kräfte 
kein Raum und Bedürfnifs mehr vorhanden 
seyn wird; wenn Europa nicht mehr die Lie- 
ferantin für die übrigen Erdtheile , namentlich 
Süd- und Nord- Amerika , seyn wird, sondern 
auch hier durch Fabrik-Maschinen die Bedürf- 
nisse der Kultur gefertigt werden werden. Dann 
wird nemlich die Menschenmenge sich noth- 
wendig wegen Mangel an Thätigkeit , Arbeit und 
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Nahrung vermindern müssen, und so auch das 
Erfindungs- Vermögen sammt der Auswande- 
rungslust durch die gänzliche geistige Verthat- 
losung schwinden (d). Es werden auch die 
modernen Völker ebenso geistig und physisch 
verfaulen und hinschwinden, wie einst Römer 
und Griechen (e). 

a) Ueber die Fabriken und Manufacturen des Mittelalters 
s. m. Meiners II. S. 56. Metall, Flachs und Woll- 
Manufacturen werden mitunter sehr gelobt, aber schon 
der hohe Werth, den man darauf sezte, zeugt für ihre 
Seltenheit. Aus Italien schickten die Klöster noch nach 
Consrantinopel , um ihren Bedarf zu holen. Beson- 
ders die Metall-Arbeiten waren zur Zeit der Hohenstau- 
fen schon sehr weit gediehen. M. s. auch Raumer VI. 
S. 536 und 37. 

&) Unter allen Naturwissenschaften hat unstreitig die Che- 
mie und deren Töchter- Wissenschaften die reifsendsten 
Fortschritte gemacht. Warum wohl ? Weil sie der 
abenteuerlichen Speculation nach Gewinn ein unbe- 
grenztes Feld bietet. Man erinnere sich an die Gold- 
macherei, welcher Könige und Kurfürsten so gut ob- 
gelegen haben, wie arme Apotheker. 

<0 Dahin gehört z. B. die ganz neue Erfindung der Schrift- 
weberei, welche ein Seiden- Manufacturist zu Lyon 
Maissiat, gemacht hat, ganz verschieden von der Cat- 
tun - Schrijt - Druckerei. 

Bei der unverkennbaren Hinneigung zur materiel- 
len Gewinnsucht, sind es auch die Industrie- Austel- 
lungetiy Modell -Cabinette etc., welche eigentlich und 
allein dem Genius des modernen Abendlandes zukommen. 
Museen und Academien fiir Kunst und strenge Wissen- 
schaften laboriren, gleich von der Geburt an, an der 
Auszehrung. 

Unter allen erscheinenden Tages-, Monats- und pe- 
riodischen Blättern sind daher auch unstreitig die ver- 
dienstlichsten diejenigen , welche sich mit der Tech- 
nologie beschäftigen^ z. B. für Teutschland das -poly- 
technische Journal Dinglers, denn es wird wohl nicht 
ein Heft ausgegeben, worin der Habsucht nicht neue 
Aussichten eröffnet würden. 

Nie war auch der Erfin Jungs geist thätiger, als im 
modernen Abendlande und namentlich im 19ten Jahr- 
3r 7 heil. 05 
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hunderte, weil Geldgewinn etc. dadurch in Aussicht 
gestellt ist. Die Engländer sind wohl am thätigsicu 
darin, während die Flüssen die gelehi-igsten seyn sol- 
len, ohne aus sich selbst etwas erfinden zu wollen. 
Man braucht sie nur zusehen zu lassen, und sie machen 
es in kurzer Zeit nach. 

Ueberhaupt hat Alles und Jedes, wozu Verstand 
und Geistes - Anstrengung erfordert werden , durch- 
weg bei den Modernen eine höhere Ausbildung erhal- 
ten, als es bei den Aken hatte, weil diese des Schleif- 
steins für ihre Verstandes- und Geistes -Abnutzungen 
entbehrten, den nur die Modernen besitzen, nemlich 
die Privat- Habsucht. Wenn im Alterthume ein Mann 
eine wissenschaftliche Entdeckung machte , so brachte 
er den Göttern Piekatomben als Dankopfer. Die Mo- 
dernen lassen sich dagegen Patente zur Sicherung des 
alleinigen Gewinnes neuer Erfindungen geben, weil sie 
für sich und nicht für ihre Mitmenschen erfanden etc. 

Einem Nachdrucker hätten die Griechen vielleicht 
eine Statue gesezt , unter den Modernen ist er ein 
Dieb. m 

,,Die Britten halten wenig von Polyhistorie und 
encyclopädischer Allgemeinheit; sie verweilen bei dem 
Einzelnen etc., besonders zeichnen sie sich durch viel- 
seitige wissenschaftliche Bearbeitung der auf Bequem- 
lichkeit des Lebens sich beziehenden Künste aus.*' PV ach- 
ter II. 748. 

Du-pin (Effets de l'inseignement populaire. Paris 
1826.) nat e * ne Karte über Unwissenheit und Kenntnisse 
von Frankreich entworfen (Kulturkarte), welche er- 
giebt, dafs der Norden Frankreichs in jeder Beziehung 
über dem Süden steht an Seelenzahl, Producien , 
Steuern, eultivirtem Lande, Fabricaten , Preifs - Me- 
daillen. 3"} Nord- und 54 Süd -Departements. Der 
Norden ist also wifsbegieriger und industriöser als der 
Süden. 

d) Man wird noch und zulezt mit "Maschinen backen , 
kochen, schlachten, schneidern, schustern, ackern, 
säen, schreiben, rechnen, musiciren , Kriegführen, 
reisen etc. etc., wie es sogar wirklich schon der Fall 
ist, ohne ferner vieler Menschenhände zu bedürfen, 
so dafs das ganze Leben nur noch eine Maschinenbeive- 
°ung seyn, sonach aber eine völlige Verthatlosung 
aller Menschenkräfte eintreten wird. ,, Die Buchdruk- 
kerkunst und der Gebrauch der Feuergewehre, die Ent- 
deckung des Weges nach Indien, welche die von Ame- 
rika begleitete, die darauf folgende Umschiffung der 
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Erdkugel, die Erfindung des Telescops und Microscops 
— alle diese Erwerbungen und Entdeckungen wimmel- 
ten in der Zeit einiger flüchtigen Geschlechter und 
führten die Menschheit (europ.), ehe sie es noch be- 
merken konnte, in eine neue Laufbahn; sie gaben 
ihr einen Anstofs, den wir noch fühlen, und der 
noch jezt die Welt vorwärts treibt, ohne dafs wir 
fähig sind, den Punct in der Zukunft zu bestimmen, 
wo diese Bewegung aufhören wird. Verschiedene 
Hindernisse haben jene völlige und alles umbildende 
Veränderungen verzögert, welche diese Ursachen be- 
stimmt sind, am Ende hervorzubringen." (Morgenblatt 
Nr. 255. 1S25.) 

e) Schmidt -Pinseldeck sieht 1. c. S. 48 und 215 ebenwohi 
diese Katastrophe voraus, meint aber, sie -werde zu 
einer gleichmäsigern Gütbervertheilung auf Erden füh- 
ren , und sonach ein erfreuliches Resultat haben. 
Zachariä 1* c. I. 48 meint aber, alles werde dann zum 
Landbau zurückkehren müssen, wenn die Gewerbe der 
natürlichen Hände einst nicht mehr bedürfen sollten. 

e) Ueber das Ver diens b und die sib bliche 
Bedeutung der dermaligen hohen wis - 
sens ch af blichen und technischen Kul- 
b ursb ufe* 

$. 135. 

Nach der von uns in der Einleitung Theil I. 
§• 5* gegebenen Begriffsbestimmung von Kultur 
kann nun zwar einem hohen Grade derselben 
schon an und für sich nie oder sehr selten ein 
sittliches Verdienst beigelegt werden, und 
wenn dies, so hat eben dieser hohe Grad auch 
nie oder doch selten sittliche Bedeutung , 
denn er dient ja nur in der Regel der Selbst- 
und Habsucht, entwickelt wohl Geist und Ver- 
stand, aber nicht die sittliche Kraft (a), von 
der er überhaupt ganz unabhängig dasteht und 
vielmehr erst nach deren Verschwinden zum 
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Vorschein kommt (b) und sehten Festtag hat, 
Demohngeachtet aber bleibt den Regierungen 
des iQten Jahrhunderts nichts weiter übrig, als 
auf noch grösere Ausbreitung der wissenschaft- 
lichen und technischen Kultur hinzuarbeiten, 
denn sie eröffnen damit nicht allein den Völ- 
kern, sondern auch sich selbst neue Fundgru- 
ben des Einkommens, (M. s. oben Seite 121. 
lit. d.) 

Im übrigen haben aber die Modernen so 
wenig wie die Römer auch nicht einmal das 
Verdienst, die ersten Erfinder (c) aller der 
Wissenschaften und Künste zu seyn , die ihr 
Industriegeist bis zu einer solchen Höhe aus- 
gebildet und gesteigert hat (d), sondern sie 
haben sie grost entheils von den Griechen, Rö- 
mern und Arabern (<?), theils unmittelbar theils 
mittelbar aus deren hinterlassenen Manuscrip- 
ten entlehnt, wie ein bioser Blick auf die von 
uns im Anhange zum 2ten Theile gegebene 
Uebersicht lehren kann. Ja selbst das Mitthei- 
lungsmittel, die Schriftsprache und die Zz/- 
fern> verdanken sie Griechen, Römern und 
Arabern (f) . 

Das einzige Gewerbe, was die Germanen, 
besonders die Gothen und Normänner, schon 
mit abenteuerlicher Kühnheit getrieben zu ha- 
ben scheinen, ehe sie mit den Römern in Be- 
rührung kamen, (nach Pytheas schon länger als 
300 Jahre vor Christus) ist der Schiffbau und 
die Schiffarth 9 jenen ohne Eisen, diesen ohne 
Magnet und Compafs; und dennoch durchse- 
gelten sie den Ocean, lediglich dem Instincte 
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und Compasse des Raubes folgend. Woher 
es denn auch rührt, dafs die Schiff- und See- 
fahrer-Sprache rein germanisch ist. 

a) Die heutige gelehrte Welt weifs, wie schon gesagt, 
unendlich mehr, übertrifft in dem cosmopoliiischen 
Wissen die Alten in jeder Beziehung, aber es fehlt 
diesem Kenntnif sr eicht hum an einem edleren sittlichen 
Ziele und Zwecke, er stellt sich leider nur als eine 
Art des Reichthums überhaupt dem Boden- und Geld- 
Reichthum zur Seite, er ist für die gelehrte Welt, was 
lezterer für die ungelehrte, derMaassub und die Stufen- 
leiter für Freiheit, Ehre und Rechtsfälligkeit. Es hat 
die gelehrte Welt der germanischen Ehren - Titel und 
Decoraiionen nicht entbehren mö°;en , und so hat sie 
in ihrer Mitte Orden und Gesellschaften gestiftet , um 
durch academische Würden und Mitgliedschaften sich 
selbst zu geben, was ihr die ungelehrten Grosen früher 
verweigerten. Es ist eine herrliche Sache um das Viel- 
wissen eines Mannes, wenn es einen sittlichen, d. h. 
gemeinnützigen Zielpunct hat. Ohne dies ist kein Un- 
terschied zwischen einem vielwissenden Gelehrten , 
Künstler etc. und einem vielhabenden Geizhalze und 
Selbstsüchtler. Wohl liegt etwas Belohnendes in der 
gelehrten Erforschung hoher, wenn auch von andern 
schon ausgesprochenen Wahrheiten, aber sie bleibt lei- 
der ein todter Schatz und eine Täuschung, wo es für 
sie an einer höheren practisch - sitilichen Beziehung 
für ein allgemeines Bestes fehlt. Zur A uf kl ärung über 
sich selbst haben die Wissenschaften bis jezt im mo- 
dernen Abendlande wenig beigetragen, denn es verlangt 
der Gierige nur noch Befriedigung seiner Gierde, nicht 
nach ihren psychischen und physiologischen Gründen. 
Die Gelehrten sollten sich übrigens von dem Fehler der 
andern Stände freihalten, den ihrigen nemlich allen an- 
dern vorzuziehen. Nichts macht blinder gegen die eignen 
Fehler, als Ueberschätzung des eigenen Werths. Freilich 
verdient der Gelehrte unbedingt die höhere Achtung und 
Schätzung, wo um ihn herum Roheit, Unwissenheit 
und Barbarei ihre Zelte aufgeschlagen haben, und keine 
Nomadenhorde verweigert sie ihm auch. Aber wer wagt 
es , die <relehrten Alexandriner höher zu stellen, als einen 
Homer, Pindar, Aeschylus , Herodot etc. etc. Die ge- 
sammte europ. und vorderasiatische Gelehrsamkeit n»^t 
ja doch nur an den Ueberbleibseln von der Tafel des 
grosen griechischen Alterthums, weil nur diese genial® 
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Original - Schöpfung ist. Der Gelehrte steht unstreitig 
höher, wie die übrigen Unwissenden. Aber die Ge- 
lehrsamkeit ist nicht die Aufgabe, das Ziel der Mensch- 
heit. Es bleibt immer eine Abnormität, wenn auch 
schatzenswerthe, dafs ein Mensch mehr als 2 Arme, 
2 Augen habe, was bildlich von einem Gelehrten be- 
hauptet werden kann. Wo es sodann auch sogar noch 
der Aufmunterungen (Benelizien , Prämien}, bedarf, da 
fehlt es ipso facto am innern Selbsttriebe, und was nicht 
frei durch eigenes inneres Feuer heraussprofst und auf- 
flammt, ist und bleibt vollends eine ärmliche Treibhaus- 
pflanze etc. Die Pensionen, welche die Ptolemüer den 
Gelehrten des von ihnen gestifteten IMuseums gaben , 
mögen die Alexandrinische Bibliothek vermehrt haben, 
aber weiter vermochten sie nichts. So auch in unsern 
Tagen. Wir hoffen, dafs man uns nicht misverstehen 
wird. 

Sodann dürfte schon dermalen nichts mehr technisch 
zu erfinden übrig seyn, wodurch das Leben leicht und 
bequem wird. Aber den Staat ruft man mit allen die- 
sen Künsten und technischen Vervollkommnungen doch 
nicht in das Leben, vielmehr dient alle dieser techni- 
sche Luxus nur derSonderthümlichkeit zum Kopfkissen. 

fc) Die Gelehrsamkeit ist der Rahm oder die Sahne des 
Volksverstandes, sie tritt aber auch erst dann auf die 
Oberfläche, wenn die Milch sich chemisch zersezt und 
aufgehört hat, Milch zu seyn. Statt vorher ein Gan- 
zes zu bilden aus Wasser, Fett und Matte, scheidet sie 
sich nun in diese 3 Dinge, wovon blos noch das Fett 
Werth behält. Die eigentliche Gelehrsamkeit der Grie- 
chen trat erst in der Alexandriniscben Periode hervor, 
und hinsichtlich der Römer zeigten wir oben Bd. IT. 
§. \L\l\ u. 145, dafs sie sich erst mit den griechischen 
Wissenschaften, schönen und technischen Künsten be- 
freundeten, als sie auf dem Rückwege begriffen waren. 
„Wir (modernen Europaer) haben zwar, unnützer nm\ 
schädlicher Weise, in vielen Stücken den Kreis der 
gelehrten und Volkskultur verwirrt und diese (leztere) 
beinahe bis zum Umfange jener erweitert (der Verf. 
schrieb dies 1787); die alten ^ Staatseinrichter , die 
menschlicher dachten, dachten hierin auch klüger. Die 
Kultur des Volkes sezten sie in gute Sitten und nütz- 
liche Künste; zu grosen Theorien, selbst in der Welt- 
weisheit und Religion , hielten sie das Volk nicht ge- 
schaffen, noch solche ihm zuträglich." Herder III. S. Z|8. 
Alle Erfindungen seit dem löten Jahrhundert haben 
nur noch mehr dazu beigetragen, die gesammte mo- 
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deine Welt gleich einem aufgeschlagenen Ei auseinan- 
der laufen zu machen ; je mehr Verkehrsmittel , je we- 
niger Gemeinsinn ; Posten, Wechsel, Assecuranzen , 
Colonien dienten nur dazu, der Habsucht und der 
Sonderthümlichkeit reiche Nahrung zu geben, nicht 
den Staat zu consolidiren oder aus dem centrifugalen 
Eistoffe ein geschlossenes Ei zu bilden. M. vergleiche 
Bd. II. §. 247. 

Was haben die Araber nicht in vielen Zweigen des 
Wissens Groses und Vieles geleistet, so dafs sie in 
den Naturwissenschaften, der Sternkunde und Mathe- 
matik höher als die Alten stehen! Aber ein staatliches 
Gemeinwesen konnten sie nie stiften , weil ihnen der 
Genius dazu fehlte. 

c) ,, Bildung und Veredlung der Gattung ist in so grosem 
Maafse von diesem unnachahmlichen unübertroffenen 
Volke der Griechen ausgegangen ! Die Völker haben 
sich fürwahr seitdem auf dieser. Höhe von Kultur (soll 
heisen Staatsleben) nicht mehr gezeigt; auch nicht der 
individuelle Mensch. Das Ritterthum mag in manchen 
Beziehungen um einige Stufen höher gestanden haben, 
aber der Ritter war unwissender und kriegerischer, 
folglich zur Erhaltung und Civilisation minder taug- 
lich.** Gaoern Resultate etc. III. S. 103. Allerdings haben 
die Modernen ganz allein das Fernrohr, das Microscop , 
den Compafs, die Buchdruckerkunst erc. etc. entdeckt , 
aber nicht erfunden , was ein groser Unterschied ist, 
denn Entdeckung beruht meist auf Zufall, Erfindung 
aber auf emsigem Suchen und Nachdenken. 

d) Schon Arnold von Chartres machte sodann die richtige 
Bemerkung, es sey eben nichts besonderes, wenn wie 
weiter sähen, als die Alten, da wir gleich Zwergen 
auf dem Rücken dieser säsen, also natürlich weiter^zu 
blicken vermöchten. 

e) „Das Studium der alten Literatur ist die Basis unserer 
ganzen neuern europ. literarischen Kultur, und sein 
Einflufs auf alle Wissenschaften ist unverkennbar.«' 
Wachler II. S. 822 etc. etc. ,,Copernicus rief das walne 
Weltsystem (blos) aus unverdienter Vergessenheit her- 
vor." Ders, II. 495. 

/) Gerbert oder Pabst Sylvester II. (f 1003) brachte die 
arabischen Ziffern au9 Spanien zu den West-Eupopäei n. 
Nach andern soll erst unter Friedrich II. der Pisaner 
Leonard Fibonacci die arabischen Ziffern und die Alge- 
bra nach Italien gebracht haben , von wo sie sich nach 
dem Norden verbreiteten. 
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Demohngeachtet liefst und hört man aber häufig die 
Behauptung, es standen die Modernen jezt bei weitem 
höher als die Alten. Doch auch dieser Dünkel ist 
charakteristisch, da sich ja Egoisten unmöglich tiefer 
stehend ansehen können ," wie so grose Muster, vor 
denen sie sonst so klein erscheinen würden, und be- 
weifst schlieslich noch einmal die Wahrheit unserer 
Darstellung. Griechen und Römer waren aus einem 
Gusse geformte antike Menschen mit Tugenden und 
Lastern begabt, wie es der Begriff Mensch mit sich 
bringt. Die Modernen schweben zwischen 2 Extre- 
men , nemlich zwischen dem Heiligen-Geruch und dem 
der Barbarei. 


„Indem ich so das Bild meines Vaterlands entwarf, 
kenne ich auch seine Schattenseite und seine Fehler. 
Aber sie liegen im Charakter der Menschen, im Cha- 
rakter der Nation mehr wie im Bundessystem. Lang- 
samkeit und Kälte pflegten wir Besonnenheit zu nen- 
nen f Formen für das Wesentliche zu nehmen und 
unverständige Schonungen, Worte ohne Sinn für Weis- 
heit und Politik." Gagem Res. 4. S. 85. 

Wir wollen es hier nicht ebenwohl versuchen, 
wie 5. 55 — 75, eine Stufenleiter der Kultur der euro- 
päischen Völker aufzustellen. Den grosen Massen ist 
von Wissenschaften und schönen Künsten wenig oder 
gar nichts eigen. In Teutschland ist wohl noch un- 
streitig die meiste Schulbildung beim Bürger- u. Bauern- 
stand anzutreffen. Die eigentliche gründliche Gelehr- 
samkeit möchte sodann ebenwohl nur hier zu Hause 
seyn , doch bilden alle Gelehrte Europas zusammen 
eine Welt für sich, und man mufs sie nicht mit ihrer 
Mitwelt verwechseln, oder meinen, was in den Treib- 
häusern gedeihe , sey auch im Freien einheimisch. 
Wir haben ferner durch unsere Darstellung nur die 
Fiece schildern und nicht die Acteurs tadeln wollen, 
denn diese sind an ihre Rolle, d. h. an ihren Charakter 
gebunden und können ja darüber nicht hinaus. Grie- 
chen und Römer handelten nur so wie es ihr Charakter 
wollte, nicht nach einem andern ihnen vorschweben- 
den Volks - Modelle 5 sie waren aber über sich selbst 
zugleich völlig; aufgeklärt und vermochten deshalb die 
rechten Mittel zum Zweck zu wählen, eine Aufklä- 
rung, die seither den Völkern des modernen Abend- 
landes gemangelt hat. Uebrigens leugnen wollen, dafs 
nicht alles bisher Gesagte , ob- und subjeetiv seine rühm- 
lichen Ausnahmen habe, hiese nun erst unserer Schilde- 
rung den partheiischen Charakter aufdrücken. Und wir 
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sind überzeugt, der grösere Theil unserer Leser gehört 
zu jenen subjectiven Ausnahmen. Wir, für unsere Per- 
son, fii°;en aber mit $e°ur I. S. XII. noch hinzu : ,,Oui 
oserait se croire, dans notre temps , assez priviiegie par 
la raison pour censurer les autres sans se comprendre 
lui-meme dans la censure? ( 5 9) 

5) Bestimmung der Zeit - Epoche , in welche 
der Culminations -Punct der charakte~ 
ristisch en Lebens - Ent Wickelung 
der Barbaren des Abendlandes zu setzen 
seyn dürfte. 

§. 136. 
Wir konnten es in unserer bisherigen Dar- 
stellung nicht vermeiden, schon hin und wie- 
der Andeutungen darüber fallen zu lassen, 
dafs die germanisch - slavischen Völker schon 
längst den Zenith- oder Culminations -Punct 
ihres Freiheitsbegriffs, ihrer Habsucht und 
ihrer Verehrung des weiblichen Geschlechts, 
kurz, den Höhe -Punct ihrer charakteristischen 
Lebens-Entwickelung überschritten und sonach 
längst sich gerade so auf dem Rückwege, befän- 
den, wie einst die Griechen nach Alexander 
und die Römer nach Cäsar. So paradox und 
unerhört dies auch manchen Ohren klingen mag. 

5o) Wir machen sehlieslich noch auf ein Werk aufnn.Ti.sa in , welches Kwai* 
seinen Gegenstand nicht erschöpft und nicht ei schöpfen -wollte, gleichwohl 
Techt Vieles und gründlich "Wahres enthält , was auf unsere bisherige Dar- 
stellung Bezug hat, nernlich : Reinwald , Kultur und Barbai ci, Mainz i8a5. 
Süduuu vergleiche man einen mit : die Jiurhare-i untrer Tage ü"b er- 
schlichenen Aufsatz in dem Dresdner Mcikur i8s5. Nr. izy., dessen Rcdac- 
teur vielleicht auch seinen Zorn über .seine Mitwelt mäsigen wird, wenn 
ihm dieses Buch in die Hände fallen sollte. Um richtig zu uithcilen, darf 
man, noch einmal scy es gesagt, weder liehen nach hassen, sondern nvufs 
die Menschen mit kaltem Gkiehmuthc betrachten. Auch sehe man noch den 
ganzen uns aus der Seele geschriebenen und schon nichremals allogirten 
Aufsatz in den Blättern für literarische Unterhaltung lös?, JNr, 71. 7a und 
?5 überschrieben: JFas besonders Iso-ih ihut. 
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§. 137. 

Dieses Resultat ergiebt sich uns nemlich 
theils aus der seitherigen Schilderung, theils 
aus der oben in der Einleitung Theil L §. 3 
und 30 vorausgeschickten allgemeinen histori- 
schen Wahrnehmung und Thatsache , dafs ganze 
Volker - Individuen ebenso wie Menschen-, 
Thier- und Pflanzen-Individuen ihre Perioden 
der Entwickelung, des Wächsthums, der Blü- 
the, der Früchte und des Absterbens haben 
und durchgehen; so dafs an dieser allgemei- 
nen, auf allen Seiten der Geschichte lesbaren 
Wahrheit auch wohl nur die zweifeln möch- 
ten , welche trotz ihr ein allgemeines Fort- 
schreiten des Menschengeschlechts behaupten, 
trotz dem, dafs sich vor ihren sichtlichen Augen 
nur einzelne Völker entwickeln , um wieder 
unterzugehen und andern Platz zu machen, 
ohne dafs Ieztere etwa da nun fortfahren, wo 
ihre Vorgänger aufgehört, sondern denselben 
Gang von vorn und zwar nach ihrer Weise 
machen. 

§. 138. 

Die Frage ist also nur die, haben die 
(rermanen und Slaven den Culminations-Punct, 
die Blüthe, ihres Lebens bereits passirt und 
tvanii? oder gehen sie ihr allererst noch ent- 
gegen? 

fFir bejahen die erstere Frage und ver- 
neinen die Ieztere. Nach unserer Ueberzcu- 
gung befanden sich sämmtliche germanische 
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und slavische Völker im loten und l3ten Jahr- 
hunderte , zur Zeit der Kreuzzüge und gleich 
nach ihnen, gerade so wie die Griechen zur 
Zeit und gleich nach dem Perser -Kriege, und 
die Römer zur Zeit des zweiten punischen 
Kriegs, in der Blüthe und im Zenith i/jres 
abenteuerlichen Charakters und Familien -Le- 
bens (a) 9 und mit dem Ende des löten Jahrhun- 
derts trat für sie ein , was für die Griechen 
Alexanders und die Römer Cäsars Erscheinung 
war, das lezte Aufflackern und zugleich Ver- 
löschen ihres rein eigentümlichen Lebens und 
Webens unter Maximilian etc. (c), natürlich in 
contrair- oppositiven Extremen. Die Periode 
seitdem gleicht ganz der griechisch -Alexandri- 
nischen und der der römischen Kaiser bis auf 
Constantin. Es wechselten seitdem Tiberiuse, 
Neros und Caligulas mit Trajanen , Hadrianen 
und Antoninen. 

a) Moser 1. c. I. Nr. 54. „Die Zeiten des Faustrechts in 
Teutschland scheinen mir allemal diejenigen gewesen 
va\ seyn , worin unsere Nation das gröste Gefühl der 
Ehre (Freiheit), die mehrste körperliche Tugend und 
eine eigene National - Gröse gezeigt hat. Die feigen 
Geschichtschreiber hinter den Klostermauern und die 
bequemen Gelehrten in Schlafmützen mögen sie noch 
so sehr verachten und verschreien; so mufs doch jeder 
Kenner das Fausfrecht des 12. und 13ten Jahrhunderts 
als ein Kunstwerk des höchsten Siyis bewundern; und 
unsre Nation , die Anfangs keine Studie dulteto und 
hernach das bürgerliche Leben mit eben dem Auge 
ansah, womit wir jezt ein Harnisches Stilleleben be- 
trachten; die folglich auch keine grosen Werke der 
bildenden Künste hervorbringen konnte, und solche 
vielleicht von ihrer Höhe als kleine Fertigkeiten der 
Handwerker bewunderte, sollte billig diese grose Pe- 
riode studieren und das Genie und den Geist kennen 
lernen, welche nicht in Stein und Marmor, sondern 
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am Menschen selbst arbeitete , und sowohl seine Em- 
pfindungen als seine Starke auf eine Art veredelte, wo- 
von wir uns jezt keine Begriffe machen können** etc. 
etc. die ganze Abhandlung. 

„Es eröffnet sich mit dem Ende des Uten Jahrhun- 
derts eine Welt überreif an den grösten und mannich- 
faliigsten Erscheinungen 44 etc. Schlufs der Einleitung 
zu v. liaumers mehr allegirtem Werke. 

„Die Germanen haben (sagt auch Wachler I. S- 347.) 
in dieser Periode von 1100 — 1500 ihr Helden -Zeit- 
alter; die Blüthe ihrer originellen National -Kultur 
entfaltet sich. 44 

Meiners 1. c. scheint die Blüthe der Germanen in 
die Zeit vor ihrer Einwanderung zu setzen , denn ihr 
Zustand im Mittelalter ist ihm Ausartung und der heu- 
tige Verbesserung, was daher kommt, dafs Kultur in 
seinen Augen alle Charakterfehler bedeckt. Hiergegen 
müssen wir aber folgendes bemerken : So wie sicli" von 
der Tugend eines Mädchens eben noch nichts sagen lafst, 
ehe dieselbe in Versuchung und auf die Probe gestellt 
worden ist, eben so von den Tugenden und Eigenschaften 
eines Barbaren-Volks. Es füllt die Wo! Just wohl von 
selbst weg, wenn der Nomade, von l-Yost und Kalte 
erstarrt, Jagd- und Raubzüge seine einzige Beschäf- 
tigung sind. Erst dann zeigt sich, was an ihm ist, 
wenn sich die Gelegenheit darbietet, die schlummern- 
den Neigungen zu befriedigen ; und das zeigte sich bei 
den Franken, Gothen, Vandalen nach Eroberung des 
langst schon obrigkeitlich und sittlich aufgelöfsten 
Rom- Reichs. An den ganz entarteten Römern und 
Provinzialen fanden sie aber freilich kein gutes Beispiel, 
und jezt erst fanden sie in diesen warmen Climaten 
Gelegenheit, das zu seyn, was sie in den feuchten, 
kalten, sumpfigen Waldern, ohne Ackerbau etc. nicht 
hatten seyn können. Ihre sogenannten Könige gien^en 
ihnen mit den besten Beispielen voran. Man schau- 
dert, wenn man die mehr als bestialischen Schandtha- 
ten , das schandbare Leben dieser Könige bei Gregor 
v. Tours, Ammian etc. liefst Es ist ein Wunder, 
wie diese Familie doch 3 Jahrhunderte hat fortexisti- 
ren können, nachdem sie sich schon in der ersten 
Generation beinahe ganz durch gegenseitigen Mord und 
Todtschlfig aufgerieben hatte. Gregor v. Tours bricht 
sehr häufig die Erzählung ab, weil ihn der Eckel über- 
wältigt, und schliefst mit den Worten: ,,Sed et mnlta 
alia inique gessit, quae tacere melius -putavi." Ein 
Ilauptschriftstellcr zur Kenntnifs der Sitten des 5ten 
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Jahrhunderts ist Salvianus (f 485) , ein Teutscher, der 
beste moralische Theolog seiner Zeit. Man entsezt sich, 
wenn man seine Schilderungen liefst, selbst dann noch, 
wenn sie mit zu schwarzen Farben gezeichnet seyn 
sollten. 

h) Wenn die germanischen Völker auch ein Helden- Alter 
gehabt haben sollten, so fällt dies in die Zeiten der 
Völkerwanderung. Die Periode ihrer charakteristischen 
Entwickelung, analog der der Griechen nach den Per- 
ser-Kriegen, fällt aber in die Zeit der Kreuzzüge und 
endigt mit dem Mittelalter. 

Troja und die Völkerwanderung, die Pcrserkriege 
und die Kreuzzüge, die griechische Prachtwelt zu 
Olympia und Delphi und die germanische rlitterzeit 
mit ihren Turnieren, Troubadours und galanten Da- 
men-Verehrern möchten ungefähr die Momente der 
Parallele seyn. Auf den allenfallsigen Einwand , dafs 
diese Bestimmung irrig gey, dafs das 12 und 13te Jahr- 
hundert die Periode der Flegeljahre etc. gewesen sey, 
und, wxe Meiners will, das 18. u. lQte Jahrhundert 
allererst die Bliithe des germanischen Lebens darbiete, 
antworten wir noch folgendes : Die Germanen waren 
zu Cäsars und Tacitus Zeiten, ja schon zu Marius Zei- 
ten, nicht etwa eben erst aus Erdhöhlen hervorgekrochen, 
sondern schon geeignet, mit den Hörnern Krieg zu füh- 
ren. Sie waren aho im 5ten Jahrhundert n. Chr., als 
sie das Rom. Reich occupirten , schon wenigstens 600 
jahrige Völker, mithin im I3ten Jahrhundert schon 
1400 jahrige Völker. Ein Volk nun, das nach 1400 
Jahren, innerhalb welchen es ihm durchaus nicht etwa 
an Mitteln und Wegen gefehlt hat, seiner Roheit 
Zügel anzulegen; ein Volk, das, wie die Germanen in 
Italien, Frankreich, Spanien, England etc., schon ein 
gemachtes Bett fand, d. h. schon Städte, Kirchen u. hohe 
Kultur; das also nicht einmal nöthig hatte, das alles 
erst aufzurichten und aus sich zu entwickeln, wozu 
immer Jahrhunderte gehören; ein Volk, das alles 
dieses mit Füfsen trat , die Städte floh und sich lie- 
ber seine Raubnester auf hohen Burgen erbaute, jedes 
bürgerliche Gemeinwesen hafste uud verfolgte, ein 
solches Volk ist sittlich unverbesserlich. Was in 1^100 
Jahren hier nicht möglich geworden ist, sich nicht 
hat entwickeln wollen, das wird sich auch nie aus 
ihm entwickeln. In der alten Welt bemerkt man, wie 
800 Jahre das Lebensalter eines Volks bis zu seiner 
höchsten Blüthe sind. Nach dieser Periode beginnt sein 
Verfall, wozu es wohl noch 300 Jahre bedarf, und 
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dieses dürfte auch bei den Modernen so ziemlich ein- 
treffen. Vom 5ten bis zum I3ten Jahrhundert sind 800 
Jahre. Vom 13ten bis zum löten 300 Jahre. 

Merkwürdig ist es auch, dafs diese Epoche allen 
germanischen Völkern gemein ist, obgleich ihre Nie- 
derlassung nicht ebenso historisch gleich und synchro- 
nistisch ist. Selbst der scandinavische Norden hatte 
sein Blüthezeitalter im 12ten Jahrhundert. 

Es ergiebt sich daraus, dafs diese Blüthen- Periode 
unabhängig von ihren Niederlassungen im Süden etc. 
eintrat, dafs es eben die Zeit ihrer BJüthe war, moch- 
ten sie daheim geblieben oder ausgewandert seyn. 
c) Fast jedes europäische Reich hatte zu Ende des 15ten 
Jahrhunderts auch, wie einst Griechenland und Rom 
einen Alexander und Cäsar, einen in seiner Art grosen 
Herrscher aufzuweisen. Teutschland seinen Maximi- 
lian I., Frankreich Ludwig XII., Spanien Ferdinand 
Catholicus , Portugal Emanuel den Grosen, England 
Heinrich VII., Rufsland Iwan Wasiliwitsch den Gro- 
sen etc. etc. 

§> 139- 

In diese Periode des l^ten und l3ten Jahr- 
hunderts fällt zunächst das g roste Abenteuer, 
was die Germanen je bestanden haben, nein lieh 
die Kreuzzüge nach Asien (a). In dieser Pe- 
riode lebten sie sodann ganz und gar ihrem 
sittlich unbegrenzten Freiheitsbegriffe — alles 
zu thun, wozu sie die Kraft in sich fühlten (i); 
ihrer Habsucht oder der Ansicht: Raub sey 
etwas erlaubtes und sogar ritterliches; der Apo- 
theose des weiblichen Geschlechts , indem in 
diese Periode die Blüthe der ritterlichen Ga- 
lanterie und der Turniere (c) fällt, und Ritter 
nach Asien abenteuerten, um sich — die Hand 
eines Fräuleins zu verdienen. In dieser Periode 
zeigten sich die Persönlichkeit der Rechte, die 
Sonderthümlichkeit und Isolirung der Familien 
auf einzelnen Burgen, clerHafs gegen alles öffent- 
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liehe ' Staatswesen , die Geburts-, Stände- und 
Rechts - Verschiedenheit , der Hang zu allen 
Gattungen von Abenteuerlichkeit durch Raub, 
Beute, Eroberung, Glücksspiele und Jagd, end- 
lich die romantische Dichtkunst in Besineunjr 
ihrer Erdengöttinnen durch Troubadours und 
Minnesänger (r/), so recht im übervollsten 
Maase und in höchster Verzückung. In diese 
Periode fällt also Krone und Blüthe des ger- 
manischen Lebens. (M. s. Bd. L §. 3 und 39.) 
Ja selbst ihre gothischen Riesenbauten gehören 
in diese Periode, welche aber mehr demReich- 
thum und dem ebenfalls in diese Periode fal- 
lenden höchsten Ansehen der römischen Kirche, 
als den Germanen etc. ihre Entstehung zu ver- 
danken haben (e). Endlich ist es diese Periode, 
wohin, abgesehen von den selbstsüchtigen Rück- 
sichten , welche damit oft verknüpft seyn mö- 
gen , alle diejenigen instinetartig hinweisen , 
welche in dem Mittelalter das entschwundene 
goldne Zeitalter des germanischen etc. Adels 
bitterlich beweinen und beklagen {f). In die- 
ser Periode glänzten die teutschen Hohenstau- 
fen (g) y die abenteuerlichsten Könige von Frank- 
reich , England, Spanien etc. In diese Periode 
fällt das so charakteristische teutsche Interreg- 
num (1256 — 72) unter einem englischen und 
spanischen Könige (Richard von Cornwallis und 
Alphons v. Castilien) und der furchtbare Kampf 
der Guelfen und Ghibellinen, wenn auch nur 
und hauptsächlich in Italien; die Entstehung 
jeder Art von Innungen, Zünften, Hansen, 
Mönchs- und Ritter-Orden (ä), Universitäten 
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etc. Kurz, Gros und Klein befand sich im 
Vollgermsse germanischer Charaktereigenthüm- 
lichkeit (z), und bereits mit dem 14ten Jahr- 
hundert schreitet dieses wilde, abenteuerliche 
und Familienleben äusserer Sitte, Ordnung, Ge- 
rechtigkeitspflege (leider jedoch nach fremdem 
Rechte), gelehrter Cultur und gelehrten Ge- 
setzbüchern (k), städtischem Zusammenleben, 
territorialer Arrondirung und dem PiilFerkriege 
etc. : — lauter Dingen, die der Germane früher 
hafste — langsam entgegen (/). 

a) Und im Zenithe dieses grösten Abenteuers war es 
Richard Löwenherz, welcher am 4 August 11Q2 die 

tröste Tollkühnheit begierig, die wohl "je ein Ritler 
egangen. Er ganz allein durchsprengte alle Glieder 
der zahlreich ihm gegenüberstehenden türkischen Rei- 
terei. Allgemeines Staunen öffnete ihm die Glieder 
und niemand widersezte sich. Als sein Pferd nieder- 
stürzte, lies ihm Saladins Bruder zwei andere zufüh- 
ren, um unverlezt zurückkehren zu können. M. s. 
oben Seite 117. Ht. e. 

Bei den Kreuzzügen hatten sodann alle Stande, vom 
Pabst an bis zum Leibeigenen herab, ihre besonderen 
Interessen. Die Päbste, um sich ihre Herrschaft und 
ihren Einflufs im Morgenlande zu erhalten, so wie 
um sich gewisse Grose auf diese Weise vom Halse zu 
Schaffen. 

Der Jdel zog nach dem gelobten Lande, um theils 
seinem Hange zur Abenteuerlichkeit zu genügen, theils 
sich dort neue Fürstenthümer zu erkämpfen. Konnte 
doch ein simpler Baron dort leicht Kaiser oder König 
werden. Gieng ein Richard Löwenherz etwa aus einer 
andern Absicht nach Palästina, als um seiner ungeb'an- 
digten Kraft einen Schauplatz zu geben ? 

Der Pöbel endlich zog dahin , weil ihm das Kreuz 
ein Freibrief für seine Person und zum Raube war; 
ihm, der daheim nichts zu verlieren hatte, stand nur 
Gewinn in Aussicht dadurch, dafs er das Kreuz nahm. 

Worin die segensreichen Folgen der Kteuzzüge 
für Europa und besonders Teutschland bestanden la- 
ben sollen, die Schmäh L c. $. 115 ihnen beilegt, wis- 
sen wir nicht. 
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V) Genug, um es kurz au fassen, für Menschen mit sol- 
chem unsittlichen Freiheitsbegriffe, wie wir ihn oben 
geschildert, war absolute Anarchie, absolute Freiheit 
lür alle mögliche Schandthaten gerade das, wonach sie 
strebten, worin sie sich behaglich und wohl befanden. 
Sie blühten und befanden sich in der Culminations- 
Periode ihres Freiheits- Idols, denn nichts stellte sich 
ihnen in den Weg. Vom König herab bis zum Lands- 
knechte that jeder was ihm beliebte, und je gröser die 
Schandthaten, je gröser und je hoher schäzte man die 
Freiheit, mit der man sie übte. 

c) Otto v. Freisingen nennt zuerst seit dem IQten Jahr- 

hundert Turniere oder Ritterspiele im Bunde mit den 
Troubadours, Minnesangern, Ritter-Orden und Kreuz- 
zügen. M. s. oben §. 53. 

Es verboten bekanntlich die Päbste die blutigen 
Turniere als etwas unsittliches. Da sie aber eigentlich 
zu Ehren der Weiber gehalten wurden, sandten diese 
eine Deputation nach Rom, um die Rücknahme des 
Verbots auszuwirken. . 

d) j,Die Poesie in der Muttersprache war bis an das Ende 
des 13ten Jahrhunderts Eigenthum der Höfe und des 
Ritterstandes, als sie Volkspoesie wurde, verlor sie 
an Zartheit, Kraft und Eleganz. 14 WacMer I. S. 373. 
„Die Provencalische Poesie (1100— 1265) war ein Er- 
zeugnis des während der Kreuzzüge reifer ausgebilde- 
ten und zum Theil in Griechenland veredelten Ritter- 
geistes, welcher für Poesie empfanglich machte und 
der durch Religiosität, Achtung und Liebe für das 
weibliche Geschlecht und thatenreiche Zeit belebten 
Phantasie volle Nahrung gab. Sie verbreitete sich von 
südlichen Frankreich aus nach Italien (1100 — 1300)» 
nach Spanien (11Ö0 — 1479) und nach Teutschland 
(1170 — 1330 ." Raumer sagt jedoch von dieser Poesie 
0. S. 508: ,,sie mufsie zerstörend wirken, da es inner- 
lich nur zu oft an Würde der Sitten und wahrer Liebe 
fehlte. Neben Gefühlen, die aus übergroser Verfeine- 
rung fast allen Inhalt verlieren, stehen plumpe Zoten 
oder künstliche Liebeleien, ja man gerieth in Unsitt- 
lichkeiten, wo der freche Reiz des Ungewöhnlichen 
das Gewissen bet'anbte und die Reinheit des Gemüths 
befleckte. Ehebruch und Verrath ward nicht blos ent- 
schuldigt, sondern als trefflich und in einem falschen 
Glänze dargestellt, mit Zurücksetzung wahrer Liebe 
und Treue und aller höheren Gebote des Christen- 
thums. — So sank diese gaya ciencia allm'älig zu Ban- 

3r Theil. 26 
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kelsängerei und Taschenspielerei herab. — Selbst der 
finstere Frevler Carl von Änjou fertigte Liebeslieder. 

Die zweite Hauptgattung der französ. Dichtkunst, 
im Gegensatz zu der Provenzalischen, entwickelte sich, 
dem Germanischen verwandter, in Nordfrankreich t 
besonders in der Normandie. So ähnlich manche Ver- 
hältnisse auch waren, z. B. Lebensweise, Hoffeste, 
Rhterthum, Kenntnisse etc. etc., so verschieden sind 
doch die Provenzalischen Troubadours von den nord- 
französischen Trouvercs, Bei jenen ist fast alles lyrisch, 
bei diesen episch. ** 

Die Troubadours waren theils Ritter, theils wan- 
dernde Barden, begleitet von Musikanten (Jongleurs). 
Man zahlt ihrer gegen 300 in Frankreich. Das engli- 
sche Wort Minstrels ist corrumpirt aus dem norman- 
nischen Menestriers. 

„Unter den Hohenstaufischen Kaisern hatte die 
teutsche Ritterpoesie ihre Bliithezeit (1152 — 1254^; 
nachher fieng sie an zu sinken und seit 1300 verlor sie 
sich um die Mitte des 14ten Jahrhunderts gänzlich. 
Die schwäbischen Dichter oder Minnesänger versuch- 
ten sich in vielen Dichtarten. 4 ' Wachler I. 387. Man 
zählt 141 ausgezeichnete Minnesänger des schwäbischen 
Zeitalters. Kaiser , Könige, Herzoge, Grafen^gehörten 
dazu. Auch hier fand Wettkampf statt. Objecto wa- 
ren auch die heilige Schüssel, von der Christus geges- 
sen, Sang royal — heilige Graal. Der romantische 
Schwung erlosch schon zu Ende des 13ten Jahrhun- 
derts. Aus Minnesängern wurden blose Meistersänger, 
d. h. ad inferiora declinabant. 

Der Dichter Peter Suchenwirt (im l4ten Jahrhundert 
lebend) klagt bereits, dafs der alte ritterliche Geist ver- 
schwinde, Minne und Ehre ihre Herrschaft verlören, 
träges, thatenloses Leben und Habsucht einreifse, hoch- 
gewürzte Speisen und unziemliche , widersinnig ein- 
pressende Kleidung Geist und Leib erschlafften (Peter 
Suchen wirts Werke aus dem 14ten Jahrh. Ein Beitrag 
zur Zeit- und Sittengeschichte. Herausgegeben von A. 
Primisser. Wien 1827.) 

c) Man irrt sich nemlich sehr, wenn man, wie Raumer 
thut, die Erbauung der grosen Dome zu Strasburg (1Q77), 
Cöln (1Q13 — J225) dem Gemeingeiste des Volks etc. 
zuschreibt. Vielmehr wollte sich hier die Geistlichkeit 
in ihrer Gröse zeigen und wufste auf alle Art sich Bei- 
trags zu verschaffen. 
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/) Expectoration eines Johanniter -Patters auf einer alten 
Ruine. „Das sind Ketzereien gegen den gesunden Men- 
schenverstand und gegen das Gefühl in jeder mensch- 
lichen Brust ( nemlich die alten Burgen ganz abzutra- 
gen). Was gtebt es Erregendeies, als die Erinnerung 
an grose Thaten und grose Menschen? Hier wohnte 
altteutsche Kraft; aus diesen Fenstern überschaute seit 
Jahrhunderten ein beneidenswertes Fürstengeschlecht 
ihr gesegnetes Eigenthum ! Wahrlich Herr, unsere Vor- 
eltern waren keine Thoren, sich auf Bergen anzusie- 
deln. Ein hoher Standpunct erzeugt immer hohe Ge- 
sinnungen. Damals, in den schönen Zeiten der Feu- 
dalherrschaft, war der Vornehme nicht mit dem ganzen 
Haufen der Niedern verschmolzen, Stolz und hehr, 
wie ein Adler aus dem Horste , sah der herab auf seine 
Leibeigenen , seine armen Leute. Aber von dem Au- 
genblick an war alles dahin, als verderbliche Erfindun- 
gen und Neurungen das Schwerdt der Feder nachsez- 
ten (Justiz für Fehde), als die sogenannte Kultur riesig 
heran schritt .... Verweichlichung in ihrem Gefolge. 
Die Rittersporen wurden nicht mehr gesucht von den 
Turnierscheuen Enkeln, die Schlösser wurden verlas- 
sen , ihre Bewohner giengen im buchstäblichen Sinne 
hergabt bis sie sich plötzlich mitten unter ihre ehema- 
ligen Leibeignen versezt sahen. Seitdem sind ihre ar- 
men Leute zu Reichen, sie selbst zum grosen Theil arm 
geworden ^ allein so lange diese Ruinen ihrer Stamm- 
schlösser erhalten werden , so lange ist noch nicht jede 
Hoffnung daliin. Sie sind die Prediger ehemaliger Gröse, 
und vielleicht dürfte bald ein stärkeres Geschlecht, von 
diesen Trümmern begeistert* ein Pannier auf den ver- 
fallenen Wartthürmen ausstecken , das Alles wieder ins 
gehörige Geleis zurückwinkt." CAus einer Badereise 
im Morgenblatt v. 1825. Nr. 1Q9. Ob es Persifflage seyn 
soll oder wahre Herzensmeinung, wissen wir nicht, 
wir finden die Stelle nur ganz passend zum Belege des 
Gesagten.) 

Gagern giebt von dem germanischen Treiben fol- 
gende "Schilderung (Res. II. S. 113.): „Wenn wir unter 
ihrem Ungestüm und ihren Ausschweifungen die Ten- 
denz zur Unabhängigkeit, zum Gericht durch Gleiche, 
zur Beschützung der Schwachen und Bedrängten , zur 
Ehrerbietung gegen die Frauen, zur Kühnheit und 
Grosmuth, zur Gastfreundschaft und Redlichkeit und 
Haltung des Worts , zu allen den liebenswürdigen Ei- 
genschaften der Ritterschaft des Mittelalters wahrneh- 
men , so bemeistert sich unserer Seele, auch unwill- 
kürlich, Ehrfurcht uud Bewunderung, die weder des 
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Cervantes Witz , noch unser systematischer Unsinn, 
noch, die täusch enden Vorspiegelungen der Mächtigen 
auszurotten, vermögen. 

Der Purst war Patron der Städte gegen jeden Adel , 
und Patron des niedern Adels gegen den hohen. Der 
hohe Adel nahm sich aller unier seinem Schirm Be- 
griffehen gegen den Monarchen an und begünstigte die 
eigenen gegen die Untervasallen. Der Amtsadel — die 
missi und comites — war gegen den Eigenthumsadel 
gerichtet. Im Hintergrund stand der Mann mit der 
Bischoffsmütze, der Alles in Schutz nahm, was sich 
ihm in die Arme warf, und bald wieder in den Fall 
kam, selbstSchutz zu suchen. Es waren mannigfaltige 
Wege zur Unterdrückung, und , eben so viele ihr zu 
entgehen. Auch den untersten Klassen standen sie offen $ 
bald das Mönchthum , bald städtische Mauern und Pfahl- 
bürgerschaft, bald die Bezeichnung mit dem rothen 
Kreuze und die Fahrt zur heiligen Stätte. In der gan- 
zen Maschine war Action. Allerdings die Action des 
Widerstandes, aber das ist eben die Action der Freiheit 
und der Weg sie zu erreichen. (?) Der hohe Adel 
war in einem beständigen Zustand der Pieibung mit 
den Oberhäuptern auf der einen, und mit den Unter- 
gebenen und dem aufkeimenden dritten Stand auf der 
andern Seite. Die Monarchie war beschränkt. Die alte 
germanische Staatsmaxime blieb : nee re%ibus infinita aut 
libera -potestas. Sobald die grosen Vasallen nicht mehr 
von mächtigen Feinden bedroht werden , oder sobald 
die Dankbarkeit und Affection zwischen dem Feldherrn 
und den Unteranfiihrern erkaltet, so ist in diesen ein 
stetes Streben nach eigenem Willen und gröserer Un- 
abhängigkeit.'* 

„Scotts Thema ist nicht blos eine elegische Klage 
über Schottlands volksthurnliche Herrlichkeit , die ail- 
mülig verdrängt wurde von fremder Sitte, Herrschaft 
und Denkweise; sondern es ist der grose Schmerz über 
den Verlust der Nationalbesonderheiten, die in der 
Allgemeinheit neuerer Kultur verloren gehen, ein 
Schmerz , der jezt in den Herzen aller Völker zuckt." 
(Mitternachtsblatt 1827. Nr. 44. S. 175.) 

Nachdem Segur das schandbare Leben des Mittel- 
alters mit wenigen Worten geschildert, fügt er hinzu 
II, 517; ,»Tel fut Fesprit de ces temps si vantes de la 
chevalerie. En tenant les hommes cn servitude, on 
parlait toujours du christianisme , qui preche Fegalite ; 
de Thonneur, en mettant au nombre de ses droits les 
violences, les corvees, les outrages a la pudeur et le 
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servage le plus humiliant ; de Famour pour Ie roi, en 
lui faisant Sans cesse la guerre.*' 

g) Auch sind sie ganz neuerdings der Gegenstand eines 
gelehrten Riesengedichts geworden unter dem Titel : die 
Hohenstauffen, cyklisches Drama in 7 Abtbeiiungen , 
von Wilhelm Nienstadt* 7 Bande. (Xpz. Barth 1826.)» 
nachdem v. Räumer sich die Aufgabe gestellt und ge- 
löfst, um zu zeigen, dafs das Zeitalter der Hohenstau- 
fen die Glanzperiode des germanischen Lebens gewesen 
sey, während Meiners in seiner schon so oft allegir- 
ten historischen Vergleichung gerade das Gegentheil zu 
zeigen gesucht hatte. Merkwürdig, wie beide, jeder 
nach seiner Weise , Recht haben. 
M. s. auch oben §. 157. Note a. 

It) Das Ritterwesen entwickelte sich, wie das Lehns- und 
Adelswesen, ganz allm'alig und unbemerkt, auch nicht 
absolut synchronistisch bei allen germanischen Völkern. 
Die künftigen Ritter machten ihre Schule als Edel- 
knaben, (jezt Pagen genannt) dann wurden sie Knap- 
pen und zulezt Ritter. Nur ein Ritter konnte einen 
Ritter machen, wie noch jezt blos ein Doctor einen 
Doctor machen kann. Ein anmaafsender Misbrauch 
war es, dafs italienische Städte, wie Florenz und Ge- 
nua, die Ritterwürde ertheilten. Selbst Könige muß- 
ten Ritter werden, um Ritter schlagen zu können. 
Schon 1100 wurden Knappen zu Ritten geschlagen ( 6o ). 

Ausser dem Tempel- (1118) Johanniter- (1148) und 
teutschen Orden (1?90) sind noch zu nennen: 
1118 der spanische Orden St. Salvator ; 
1150 — 64 der span. Orden St. Jakob von Kalatrava u. 

Alcantara; 
116*2 der portugiesische Avis- Orden \ 
1167 — — Orden vom Flügel des heil. Michael; 
1177 der englische Orden des heil Grabs ; 
Ludwigs IX. Orden der Ginster- Blume ; 
1198 der Orden der heiligen Dreieinigkeit von Johann 

v. Matha ^Mathariner); 
1140 der Orden der Damen von der Axt durch den 

Grafen Raimund von Barcelloria gestiftet. 

Bei der Chevalerie und den Ritterorden des Mittelaltes 
mufs man zweierlei wohl von einander sondern: 1) 
das, was im germanischen Charakter selbst Hegt , das 

6o) 3VI. s. Memoire« sar l'ancjcmie- clievalerie par lia Carno de Snitttc- 
Pulayc avec unc iulrod. par AW*<f7\ Pari.*, Gerat) d. 1 8 i 6 • » Udo. 
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Suchen nach Abenteuern, Raub- und Fehdeinst, den 
Minnedienst etc ; <1) das, was ihr die Geistlichkeit 
gewissermasen aufgebürdet, nerolich Schutz und Ver- 
teidigung der Kirche, Witwen und Waisen, und 
zwar, weil nun einmal die Ritterorden ursprünglich 
geistliche Orden waren. 

Dafs die geistlichen Ritter- Orden keinesweges die 
alleinige Basis des Ritterwesens waren, beweifst der 
Umstand, dafs man den Ritterschlag auch tapferen Mu- 
liamedanern ertheilte. Richard Löwenherz ertheilte 
ihn dem Melek el Adel (Bruder Salaeddins) und Friedr. 
II. dem , Fakareddin, ohne dafs man von ihnen ver- 
langte, erst Christen zu werden. 

z) Wir würden hier eine neue Geschichte schreiben müs- 
sen, wenn wir das schandbare, kaum einer Schilderung 
fähige Privatleben seit Chlodewig bis zum I3ten Jahr- 
hundert hier nochmals entwickeln wollten. Am getreue- 
ßten hat es Quellenmäsig Meiners 1. c. geschildert und 
auf ihn sey daher ein für allemal verwiesen. Es giebt 
kein Laster, welches die Barbaren nicht bis au? die 
Hefe, geleert hätten.^ Das Vieh erscheint ihnen gegen 
ijber als eine sittliche Person, und wir halten es 
sogar für klug, dieser Zeiten hier nicht weiter zu ge- 
denken ,, denn selbst eine Wiederholung möchte scha- 
den, podi was sagen wir von viehischer Zügel- 
losigkeit. Den Thiergeschlcchtern ist so etwas ja ganz 
fremd, sie folgen den Gesetzen der Natur, d. h. dem 
Instinct; dieser hat seine Zeiten der Befriedigung, sie 
rauben sich ihre Nahrung, weil die Natur^sie dahin 
gewiesen hat, aber sie morden nicht aus Lust und zum 
Zeitvertreib, sie treiben keine Unzucht und Laster wie 
der Mensch. Genug, die Thiere stehen weit höher, 
als solche zügellose unsittliche Menschen, Nur der 
sittliche Mensch ist die Krone der Schöpfung , der 
unsittliche aber die Schande derselben. In den Städten 
gieng es übrigens durchaus nicht besser her, wie auf 
den Burgen , sie waren besonders die Sitze der Bordelle 
und gemeinschaftlichen Bäder für beide Geschlechter. 
Meiners I. S. 326. Erst im löten Jahrhundert schaffte 
rhan sie allmnlig ab. „Les erreurs, les faiblesses et les 
inconsequences de nos contemporains ne sont au vrai 
qne des bagatelles en comparaison du libertinage, de 
l'effronterie, des crimes , des trahispns, des assassinats, 
des per6eoutions et de la tyrannie qui souillent toutes 
les pages de l'histoire chevaleresque de ces vieux siecles 
pour lesquels on montre un si grand enthousiasme." 
Segur IL 221» „Cette royaute Sans pouvoir, cette 
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liherte* Sans regle , fruit des capfices et non de la raison, 
devoient produire et produisirent tou$ les maux d'un 
gouvernement saus base et d'une sanglante anarchie.** 
Ders. II. 21Ö. Durch das ganze Mittelalter dauerte der 
Kampf der geistlichen und weltlichen Macht, so wie 
der Kampf der Fürsten , der Geistlichkeit, des Adels 
und der Städte mit einander fort etc. etc.' JVIeiners I. 
S. 400. Das Uebel fand in sich selbst seine Nahrung , 
die Fürsten würden etwas anders gewesen seyn , wenn 
die Völker sittlicher gewesen wären und so auch um- 

tekehrt. M. s. Meiners I. S. 402. Nichts ist uns da- 
er in der Geschichte des Mittelalters auffallend, denn 
aus einer so giftigen unsittlichen Wurzel konnte nur 
ein solcher Wald von Lastern und Schandthaten er- 
wachsen und sprossen. Der Bruder der schamlosen 
Barbara, Gemahlin Kaiser Sigismunds , Graf Friedrich , 
lies sich auf sein Grab schreiben : Ob es ein an- 
deres Leben giebt, weifs ich nicht, aber mit Lust 
und Trotz gedenke ich der Wollüste, die mich auf 
der Erde lezten. Die Sünde ,hat mich, verlassen, nicht 
ich sie. f 1454. 

Alles, wovon man sagen kann, es ist National und 
aus den Germanen selbst hei vorgegangen, fällt in das 
13te Jahrhundert, sowohl das Schändlichste, was je 
eine Feder niederschrieb, wie auch das, was wolil 
Lob und Beachtung zu verdienen scheint. 

Das einzige Schriftwerk, dessen diese Periode über 
Sittenlehre und Politik gedenkt, ist die Policratica des 
Johann von Salisbury, eine Art Spiegel für die Fürsten 
mit vielen Beispielen aus dem Alterthum ! „Taceo , 
quod ex annis illis nulla cura reipublicae , aut publici 
commodi fuit, nullus Status regius , nulla in consiliis 
gravitas, in bellicis rebus strenuiias, in agendis con- 
stantia" etc. Wleiners I. S. 27Q. aus Clemangiis, und er 
wundert sich, wie sich ein solcher Zustand so lange 
habe halten können. Die Lange und Dauer dürfte nur 
ein Beweis für die übermäsig rohe Kraft seyn, die 
einer langen Consumtions -Periode bedurfte, um sich 
zu verzehren. Am furchtbarsten schildern die Schand- 
thaten des 13ten Jahrhunderts I\^athäus Paris t Giemas 
Sylvius und Nicolaus von Clemanges. 

k) Mit dem 13ten Jahrhundert beginnt das Römische Recht 
sich über ganz Europa unter den Gelehrten zu verbrei- 
ten. Man studiert es zu Bologna und einzelne Fürsten 
begünstigen «s , z.B. Friedrich und Ludwig IX. Ei- 
gentliche Gesetzeskraft und Anwendung gewann das 
RR. durchgängig in ganz Europa aber erat seit dem 
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15. u. löten Jahrhundert, nur freilich hier mehr, dort 
weniger. „Die Aufnahme des röm, Rechts in Teutsch- 
land war ein Verlust für die althergebrachte Freiheit 
des Volks." Zacharid 1. c. III. S. 9« ßafs das römische 
Recht die Freiheit der Modernen mit untergraben hel- 
fen , sagt auch v. Aretin 1. c. S. 25. Dafs wir durch 
alles dieses das römische Recht an sich nicht tadeln , 
brauchen wir wohl kaum zu bemerken. Es war das 
National -Recht der Römer und für sie das beste, aber 
nicht eben so für die germanischen Völker. 

Im übrigen entstehen Überall Rechtswissenschaft und 
positive stationaire Gesetzbücher erst dann , wenn der 
National-Charakter seine Spannkraft verloren hat, nicht 
mehr fähig ist, ein lebendiges Volks-Recht vestzuhalten 
und fortzubilden. Am deutlichsten zeigte sich dieses 
bei den Römern. Mit dem allemäligen Schwinden der 
sittlichen Spannkraft traten an die Stelle der Volks- 
Leges die Constitutiones principum ; an die fortbilden- 
den prätorischen Edicte das Edictum perpetuum Ha- 
drians; dann entstand das Bedürfnifs der Codices, oder 
Constitutions - Sammlungen (Theodos und Justinian 
publicirten dergleichen) und endlich, da alle sittliche 
Spannkraft verloren war, erschienen die gelehrten Ge- 
setzbucher Justinians und der Basiliken. Man ver- 
gleiche hiermit Theil II. $. 147. 197. 198. 214. 
und Theil I. $. 30. „Ein Volk, bei welchem das ge- 
schriebene Recht einmal das Uebergewicht erhalten hat, 
kann nicht zu dem Gewohnheitsrechte zurückkehren." 
Zachariä 1- c. S. 6. Warum? haben wir bereits ange- 
geben, und auch Zachariä hat das rechte gefühlt, indem 
er weiter unten auf derselben Seite sagt: ,,Im Alter 
erstarrt das freie eigenthümliche Leben der einzelnen 
Menschen in Gewohnheiten, das der Staaten in Ge- 
setzen.*' Mündlich über unseren heutigen objeetiven 
Rechts- Jargon , des sprachlichen gar nicht zu gedenken. 

Z) „Seit dem 13ten Jahrhundert beginnt die Eutwickelung 
und allmiilige Anreifung der neuen europ. Humanität 
und literarischen Kultur/* Wachler I. S. 33Ö. „Mit 
dem Ende des I4ten Jahrhunderts verminderte sich die 
Anzahl der Dichter und der eigenthümliche Charakter 
der Volkspoesie iieng an sich zu verlieren." Ders, I. 
S. 377. 

Mit Rudolf v. Habsburg (1273) beginnt all mal ig für 
Teutschland der Rückweg. Er beginnt mit Niederreis- 
suug der Raubnester des, Adels und entzieht so zunächst 
diesen Wegelagerern die Berge- Orte für den Raub. 
Klauen und Zähne sollten ihnen später ausgebrochen 
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werden, Rudolf von Habsbnrg sab auch zuerst da9 
Unpolitische der Verbindung Teutschlands mit Italien 
und dem Pabste ein und lies es zur Seite liegen. Er 
verglich dieses Land mit der JLowcnhöhle, zu der nur 
verlorne Fufsspuren führten. Er ward nicht zum Kai- 
ser gekrönt, weil er nicht wollte. Zuerst unter ihm 
zog der Kaufmann etwas ruhiger seine Strafse und gieng 
der Landmann hinter dem Pfluge. Er machte den An- 
fang zum Landfrieden 1287 und zwar zuerst in einer 
teutsclien Urkunde. 

Das Ritterthum sank und gieng unter, als der Be- 
sitz von Grundvermögen die Hauptsache wurde und 
die Ritterwürde Nebensache, seit statt persönlichen 
Ansehens nur Grundadel übrig blieb, statt Diensten 
Geld gezahlt wurde, seit der Adel sein Wesen darein 
sezte, dafs er weder kriege noch zahle. Seitdem tritt 
erst recht scharfe ständische Sonderung hervor. Bürger- 
Frauen wurden auf adlichen Bällen von den Weibern 
nicht gedultet. Schon um diese Zeit sagt ein Schrift- 
steller: die Herrn sitzen mit den Hunden und halten 
es für eine grose Ehre, dafs sie nur von Hunden reden 
und andere Weisheit verachten. 

Wahr bleibt es aber dennoch, was Raumer 6. S. 619 
gegen Voltaire (Essais sur les moeurs IV. c. 76. p. 97) 
sagt: was wäre wohl aus dem Mittelalter geworden, 
wenn die beiden Dinge gefehlt hätten, die Voltaire 
bespöttelt und verachtet, — das Ritterwesen und die 
Religion? Jede Zeit hat ihre eigene Aufgabe zu lösen, 
und am besten wird ihr dies gelingen , wenn sie sich 
selbst im Spiegel der Vergangenheit begreifen lernt und 
von blinder Nachahmung wie von eitlem Hochmuthe 
gleich fern hält.*' M. s. auch die Schilderung des 
Mittelalters, seine Ohnmacht, wie das Chaos endlich 
sich theilte nach den Kreuzzügen in England und 
Frankreich, bei Segur II. S. 218. 

Luther sagt noch von seiner Zeit : die Bauern sind 
roh und ausgelassen, die Bürger dichten und trachten 
auf Gewinn, und der Adel raubt , wie anderswo. Man 
denke nur an Franz von Sickingen und Götz von Ber- 
lichingen. 

Das Faust- und Fehde -Recht beschlofs in Teutsch- 
land allererst die berüchtigte Grumbachsche Fehde 
(mit Bischoff Melchior von Zobel), worin ein Würz- 
burger Vasall, Wilhelm von Grumbach, Teutschland 
und Frankreich seit 1544 — 156S in Bewegung sezte. 
Noch im löten Jahrhundert waren blutige Schlägereien 
(Blutruniien^) und Todtschläge (Nedderschläge) °so ge- 
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wohnlich und häufig, dafs leztere nur mit 6 Mark bis 
zu 100 Rthlr. gebüfst wurden. M. s. Moser patr. Phant. 
II. 71. Man unterschied nasse und trockene Schläge. 
Die furchtbare Schilderung Agrippas von den Holen 
zur Zeit Karl V. zeigt wenigstens, dafs es im löten 
Jahrhund, ßo ziemlich noch gieng und war wie in den 
vorhergehenden Jahrhunderten. M einer s III. S. 543. 
Der 30jarige Krieg hinterliefs : 1) gänzlich verwüstete 
Lande: 2) nur 1/3 der Menschenzahl, (1X000,000 gien- 
gen überhaupt zu Grunde) und dieser Rest 3) feig, 
tieulos, unwissend und grausam, überhaupt war d^s 
ganze Leben noch ekelhafter geworden, als es im VI. 
und 13ten Jahrhundert war, wo die übermäsige phy- 
sische Kraft tobte, während jezt das entnervte Laster 
sich blos noch ohnmächtig im Schlamm der Wollüste 
und Leidenschaften wälzte. 

Aus der Schrift: ,,Memoires de Louis XIV. et de la 
regence. Extraits de la correspondance allemande de 
Mdme. Elizabeth Charlotte Duchesse d'Orleans, mere 
du Regent. Paris 1823 " ersieht man von neuem 
die grenzenlose Sittenlosigkeit am französischen Hofe 
im 17ten Jahrhundert, unter den Damen selbst, und 
wie sie die Hurerei, den Incest, den Ehebruch öffent- 
lich getrieben haben. Man rief der Maintenon auf 
dem Balle laut: Maman carogne nach ( 6i ). 

Ilaben demnach die Laster seit dem löten Jahr- 
hundert die Modernen verlassen, oder sie die Laster? 
Länder, welche den Begebenheiten seit dem löten 
Jahrhundert gewissermasen entrückt blieben, z. B. Spa- 
nien , zeigen daher auch noch zur Stunde des Mittelalters 
Anarchie en miniature. Räuberbanden stehen offen den 
Obrigkeiten , gegenüber , verhandeln und capituliren 
mit ihnen 5 so gut wie keine Justiz und absolute Un- 
wissenheit oder Nicht-Kultur etc. etc. Ueber die rück- 
gängige Bewegung unsers Zeitalters s- m. Krug (Kreuz- 
und Querzüge) Nr. XI. Der Puickgang datirt aber 

6i) Die berüchtigte Gesellschaft des ITolel de Rambouillet unter Ludwig 
XIV , welche sich durch monströs« y?ufammcn*>etzung von platonischer Tu- 
gciidzicverei und zügelloser Unsil tl ichkeil , von überspannter Sinnreichigkcit 
x^nd leerer Plattheit auszeichnete, war dev Erzichungsort für die Maintenon. 
Sie war 60 Jahr all, als Ludwig XIV. sie kpiralliclc, M. s. sodann noch 
die Leiden Sillonmalcr; 

6a) Ch. Dineau Duclos , (f 1772) Considerations aur les raoeuro du 
l8mu siede. Paris 17Ö1. und Memoires sur les mocurs du l8mc Siecle. 
1751, r.o wie Oeuvres murales et galantes. Parjs 1797. 

65) Fr. Vincent Toussaint auch Pa/iage, (+ 1772) I^o* moours, Amslerd. 
j)748. und Eplaircisscment3 sur los inocur». Das. j?öi. 
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nicht vom Wiener Congref* , sondern scLon aus dem 
Mittelalter. 

Sechs Dinge haben seit dem 17ten Jahrhundert ganz 
vorzüglich auf die Zähmung und MUrbemachung der 
modernen Völker gewirkt, nemlich Kaffe, Thee , Zu- 
cker, Tabak, Br ante w ein , und eine leider jezt zu be- 
kannte Über Enropa verbreitete Krankheit , die Lust" 
seuche. Sie haben vorzüglich die Völlerei in der 
vorigen furchtbaren Gestalt gemildert, wo man scharf 
pfefferte, um scharf trinken zu können, und vice versa 
Auch die Kartoffeln haben viel beigetragen, denn es 
will uns scheinen, dafs sie die Menschen phlegmatisch 
und träge machen , weil sie nur in Menge genossen wer- 
den , wo sie einziges oder Haupt -Nahrungsmittel sind. 
Wo das Bier verschwindet und wenig getrunken wird, 
verschwindet auch die Faustkraft und daher boxen nur 
noch die Engländer. 

§. 140. 

So gestaltete sich, so sah die Blüthe der moder- 
nen Familien völker aus. So wie der Familiengeist 
kaum die dritte Stufe der Sittlichkeit einnimmt, 
der Staatsgeist aber auf der sechsten oder höch- 
sten Stufe sittlicher Kraft beruht, (m. s. Theil I. 
S. 5().) so konnten die germanischen Völker im 
Zenith ihres Lebens auch nicht das seyn, was 
Griechen und Römer in derselben Periode 
ihres Staats- und Civil -Lebens waren. Mifst 
man sie aber dennoch mit lezteren oder ver- 
wechselt man hohe Kultur mit sittlicher Staats*» 
befähigung, so mufs man freilich umgekehrt 
sagen y sagt man und haben wir selbst früher 
gesagt und geglaubt: (z.B. S. 157 unsers Ver- 
suchs über die teutscJien Standeshejvii und 
S. IX. 15. 17- 18- unsers Programms über den 
heutigen Begriff der Staatswissenschaften) erst 
seit dem Mittelalter hätten sich die Germanen 
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etc. dem so eben Genannten genähert, erst \ r on 
da an datire ihre gesellschaftliche staatliche 
Entwickelung und Bildung dafür etc. etc. Das 
heist aber Heterogenes mit Heterogenem mes- 
sen (sehr verschieden von Vergleichung) und 
die Folge des Verfalls, der Consumtion solch 
sittlich unbegrenzter mit Ausbildung sittlicher 
Kraft, oder Schwächung mit Aufklärung und 
Staatsfähigkeit verwechseln. M. s. ThL I. §. 3, 

Raumer 6. S. 525 sagt bei Gelegenheit der neueren 
Baukunst noch folgendes über den Charakter des lüten 
nnd 13ten Jahrhunderts: „die Barbarei, dessen ihr das 
12te und 13te Jahrhundert anklagt, ist die der grosen y 
wenn auch nicht völlig ausgebildeten ICraft, des tie- 
fen Gemiithes, des kühnen Strebens; wie viel schlechter 
ist dagegen die Barbarei der einbrechenden Schwächet des 
abgestorbenen oder verzärtelten Gemüthes y des vorneh- 
men Müfsi°;ganges und anmaafslichen Absprechens. Dort 
ist der Geist stark, wenn ihm auch noch nicht alle 
Mittel zur Hand sind ; hier hat sich manche aufsere 
Fertigkeit fortgepflanzt, aber der Geist ist unter das 
Mechanische herabgesunken. Dort bricht der Tag, hier 
die Nacht an und ihr sucht das Licht, wo die Finsternifs 
wallet. Den KÖllner Dom, den Strasburger Münster 
eine Ausartung des Antiken zu nennen, steht auf glei- 
cher Linie mit der Ansicht, welche die Nibelungen 
eine Ausartung des Homer, des Sophokles oder gar das 
Christenthum eine Ausartung des Heidenthums nennt; 
ja, wer das eine behauptet, darf folgerecht das Uebrige 
nicht leugnen.** 

c) Conclusion. 

§. 141- 

Das wäre denn nun der Stoff, aus welchem 
der gegenwärtige Zustand der Dinge in Europa 
zusammen gewebt und gefügt ist, und dessen 
alle diejenigen ganz und gar vergessen («), 
welche sich von ihrem Pulte herab in der besten 
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sittlichen Absicht mit Universal-Staatsrecht, phi- 
losphischer Staatswissenschaft, politischen Con- 
stitutionen, Staats- Idealen und Reformen etc. 
etc. bisher beschäftigt haben und noch beschäf- 
tigen; meinen, bei einem auf solche Höhe ge- 
stiegenen Kultur-Gra&e der Wissenschaften und 
technischen Künste, bei einer so hohen Ausbil- 
dung der geistigen Kräfte sey der Moment der 
Reife für ihre Staats-Ideale eingetreten (aa)\ 
statt zu bedenken und einzusehen, dafs , wie 
wir schon in Theil I. §. 14 und §. 76 — 90 
dieses Theils gezeigt haben, der Staat ein Pro- 
duct sittlichen Charakters ist, und nicht des 
Verstandes; dafs dieser nur ein Handlanger und 
Markthelfer des sittlich centripetalen oder Staats- 
Charakters ist , wenn es sich um zeitgemäse 
Veränderung äusserer Formen handelt (b); dafs 
man aus einem 2000jährigen, an ein zurück- 
gezogenes Familien -Leben gewöhnten Volks- 
Greise nicht mehr das zu machen im Stande ist, 
was sich allenfalls aus einem Volks -Jüngling 
in seiner vollen Kraft hätte machen lassen , und 
dafs die gesammte Weltgeschichte kein Beispiel 
aufweifst, wie sich ein greises Volk wiederum 
in ein junges kräftiges verwandelt habe (c). 
Es irren auch diejenigen, welche alles, was 
sich ihren Idealen entgegen stellt, dem Adel, 
der Geistlichkeit und den Fürsten schuld ge- 
ben (cf). Wir haben im Bisherigen ihren An- 
theil daran nicht verschwiegen, aber die Le- 
bensentwickelung von Millionen ist nicht ab- 
hängig und bedingt durch die Willkühr Ein- 
zelner, vermögen Fürsten etc. nicht zu bestim- 
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jnen (höchstens temporair zu trüben und zu 
stören), sondern sie geht ganz aus ihrem eigenen 
Principe und Grundkeime hervor (<?). 

Endlich legt aber ein Volksstamm oder 
Volksindividuum mit dem Momente seines be- 
ginnenden Verfalles keinesweges etwa seinen 
Charakter ab; im Gegentheil raucht und glimmt 
er nur unter dem Schutte fort, nachdem er 
aufgehört, in hellen Flammen aufzulodern (f). 
Griechen und Römer in ihrem Verfalle, waren 
und blieben was sie früher gewesen, nur nach 
Abzug ihrer grosen Tugenden und Leiden- 
schaften (g). So umgekehrt die Modernen. 
Sie sind noch jezt, was sie im n. bis löten 
Jahrhundert waren , nur clafs ihr Familien- 
oder häusliches Leben durch so viele fremd- 
artige Beimischungen verhunzt, und zu einem 
noch tieferen Grade egoistischer Sonderthüm- 
lichkeit, nemlich der ganz persönlichen herab- 
gesunken ist (m. s. oben S. 46. lit. f.) , alle ihre 
sonstigen oben §. 11 — 54 geschilderten Lei- 
denschaften aber noch dieselben sind, jedoch 
geschwächt, gemäsigt oder mit sanfteren Ma- 
nieren und Sitten überzogen, durch Zwangs- 
und Kirchen - Gesetze im Schach gehalten, und 
durch den Luxus dahin gebracht, dafs ihre 
guten Sitten mehr als eine Folge des Greisen- 
alters, als der jugendlichen Kraft erscheinen (h). 

a) „Such was the Situation, and sueli weve the manners 
of the Germains. Their climate, their want of lear- 
ning , of arts and of laws , their notions of honour, of 
gaHantry and of religion, their sense of freedom, im- 
patience of peace and thirst of entreprise. Gibbon Ch, 
9. S. 321/« 
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Die Vergangenheit ganz mit Schweigen übergehen , 
gar nicht thun , als habe sie existirt, heist einen Irr« 
thum verbreiten helfen, der bereits ^rose Misgriffe veran- 
lafsthat, namentlich den, als sey die europäische Mensch- 
heit des 19ten Jahrhunderts gleich einem Phönix aus der 
Asche, als ein sittliches Wesen hervorgetreten, und 
nun auch zu allem möglichen sittlichen fähig. Man 
scheint zu glauben , als machten die modernen Völker 
von allen historischen Völkern der Erde allein eine 
Ausnahme von der doch überall wahrnehmbaren Na- 
tur-Regel, dafs Völker - Individuen wie Menschen- 
Individuen sich entwickeln, blühen und sterben. 

ad) Namentlich sieht Zachariä 1. c. I. S. 439 und II. 48. die 
Gegenwart aus diesem Standpuncte an. 

b) „Eine Verfassung existirt, sagtPölitz (Jahrb. der Gesch. 
und Staatskunst. Merz 18Q8. S. 266), sobald nicht die 
Willkühr, sondern das Gesetz herrscht, folglich alle 
Verhältnisse des Bürgerthums etc. etc. auf bestimmten 
Gesetzbuchern beruhen." Pölitz nimmt also den Moment 
des Stillstandes des Völkerlebens für ihren politischen 
Culminationspunct. 

c) Pölitz 1. c. S. 268 glaubt jedoch, dafs das abgestorbene 
Staatsleben eines Volks wieder verjüngt werden könne. 
Ludwig XVIII. Charte sieht er als eine solche an, halt 
aber freilich auch die Franzosen für ein Staats -Volk, 
wovon wir §• 179 das Gegentheil zeigen werden. ,,Die 
Beispiele, dafs sich ein Volk wieder verjüngt habe , 
ßind selten," sagt auch Zachariä 1. c. I. 250. Schade, 
dafs er auch nicht einmal eins dieser seltenen Beispiele 
genannt hat, denn wir kennen keines. Ist etwa Frank- 
reich durch die Revolution verjüngt worden? So viel 
uns bekannt, hat dieselbe bios eine höhere Kulturstufe 
herbeigeführt. 

J) Was die gelehrte Welt jezt in neuster Zeit Rückschritte 
nennt, nemlich das scheinbare /^zWeraufleben des Adel- 
stolzes, der Mystik etc. sind daher für uns nur Be- 
weise, dafs diese Charaktereigenthümlichkeiten nie ver- 
schwunden sind, sondern nur kurze Zeit hindurch, 
seit 1789 bis 1814, mehr oder weniger keine Gelegen- 
heit hatten, sich zu Hussein. Herr I 1 oucque, Fräulein 
v. Montenglaut und Frau v. Genlis sprechen nur ihre 
nie erloschenen Gefühle aus. 

Das, was sodann ebenwohl Viele neuerdings rück- 
gängige Bewegung (auch wohl Reaction) nennen, iii 
Beziehung auf Staatsverfassung, ist aber weiter nichts, 
als das allmälige Verschwinden und Absterben der -po* 
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litischen Abenteuerlichkeit , deren Periode nach gerade zu 
Ende geht, wie alle früheren Arten und Perioden der 
germanischen Abenteuerlichkeit, von denen jede unge- 
fähr etwas länger als 200 Jahre angehalten hat, um dann 
einer andern Platz zu machen. 

Das 4. bis 7te Jahrh. war die Periode der Wander- 
Abenteuerlichkeit. 

— 8. — lOte die des Kampfes um das Eroberte. 

— 11. — I3te die der Kreuzzüge und des fahrenden 

Ritterthums. 

— \l\. — 15te die des Handels und der Entdeckung. 

— 16. — 17te die der Glaubensfreiheit und der Aus- 

wanderung. 

— ' 18> — 19te die der Staatstheorien. 

Auch Herr v. Ga°ern meint irgendwo, „es *ey auf* 
fallend) dafs der politische und religiöse Obscurantis- 
mus gleichzeitig mit der Wiederherstellung der Legiti- 
mität und der Errichtung der heiligen Allianz eine 
neue Epoche feierten.** Wir müssen gestehen, dafs wir 
jenen Obscurantismus nicht auffallend finden, ihn aber 
auch weder der Legitimität noch der heiligen Allianz 
schuld geben. 

e) Was kann es helfen, "wenn sich unter Millionen einige 
wenige befinden, welche antik - staatsfähig sind. Die 
Masse giebt den Ausschlag. Was hilft es sogar, , wenn 
ein Joseph II. und Pedro IV. den Staat wollen, ihre 
Unterthanen ihn aber nicht wollen? Es ist ganz einer- 
lei, ob ein Roberspierre von unten herauf, auf sittli- 
chem Wege Egoisten in Staatsmenschen verwandeln 
will, oder ob eine octroirte Staatsverfassung von oben 
herab ihnen dies zu seyn befiehlt. Durch keines bei- 
der Mittel macht man sie dazu. 

f) JVtontesq. IV. 5. ,,Ce n'est point Je peuple naissant qui 
degenere ; il ne se perd que lorsque les hommes faits 
$ont deja corrompus.*" Segurl. S. VII. ,,Les caracteres 
restent; leur apparence seule est changee." ,, Allerdinga 
vermögen Jahrhunderte, ja oft selbst Jahrtausende nicht, 
den früheren eigenthümlichen Stamm- Charakter der Völ- 
ker ganz zu verwischen ," giebt selbst Pölitz nach in 
„Jahrbüchern der Geschichte und Staatskunst 1828. 
Merzheft S. 563." Herrn v. Koch- Sternfeld erscheinen 
(zufolge seiner Grundlinien zur allgemeinen Staaten- 
kunde oder Statistik 1826.) die Institute des Mittelal- 
ters ebenwohl als organische Elemente , und was seit 
3 Jahrhunderten dagegen geschehen, nennt er mechanische. 
Schaue, dafs sich der Verf. nicht auf einen höhern 
Ständpunct zu versetzen gewufst hat. 


Hosted by G00gk 


— 417 — 

g) Griechen, und Rb^er verrichteten noch unter de|i Kai- 
seih Thaten , ihrer alten Gröse würdig, nachdem sie 
schon den Rückweg angetreten. So haben denif auch 
die modernen Abendländer im I9ten Jahrhundert zwar 
nicht Groses , aber Vieles und Schweres geleistet, da 
ein Julian unter ihnen und gegen sie aufstand. Auch 
ein absterbender Baum trägt noch Früchte und zwar 
oft schönere, als in seiner vollen Kraft. Wozu Jahr- 
hunderte nöthig waren , es zu bilden, dazu bedarf es 
auch Jahrhunderte, um es gänzlich von innen nach 
aussen zu zerstören. M. s. Theil I. §. 30. 

h) „Quand les vices nous quittent, nous nous flattons de 
la creance que c'est nous qui les quittons." R. Nr. 397- 
,,Les defauts de Tarne sont comme les blessures du 
corps; quelque soin qu'on prenne de les guerir, la 
cicarrice paroit toujours, et elles sont a tout moment 
en danger de se rouvrir. u R. Nr. 199. ,»Nul ne me- 
rite d'etre loue de sa honte s'i] n'a pas la force d'etre 
mechaut ; toute autre bonte n'est Je plus souvent que 
paresse ou impuissance de la volonte." R. N. 244. 

Es ist aber sonach eben so lächerlich, die Welt des 
19ten Jahrhund, in das 15te zurückversetzen zu wollen, 
wie es Unkunde verrath, die Modernen in Griechen 
und Römer verwandeln zu wollen, die sebst, im 3ten 
Jahrhundeit nach Christus, nicht mehr zu dem fähig 
waren, was sie 3 Jahrhunderte vor Christus gewesen, 

§. 142. 

Auf diesem lezteren Umstände beruht denn 
schlleslich auch etwas, was allererst seit dem 
17. und l8ten Jahrhundert zuerst an den Ho- 
fen, besonders am französischen, entstanden ist, 
und sich allmälig dem übrigen Adel und höheren 
Bürgerstande («) mitgetheilt hat, nemlich der 
gute Ton und die gute Gesellschaft , denn lez- 
tere existirt nur durch ersteren. 

Bis zum 17ten Jahrhundert gab es im mo- 
dernen Abendlande gar kein gesellschaftliches 
Leben. Es standen sich Familien und Indivi- 
duen vermöge ihrer Sondertliümlichkeit starr 

3r Theil. 07 
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gegenübef, und die Feste, Turniere, etc. wel- 
che man bei erfreulichen Familien -Ereignissen 
gab, gehörten der Prunksucht, nicht der heite- 
ren gesellschaftlichen Unterhaltung an. Ausser 
ihnen verbrachte man das Leben auf den Bur- 
gen , jeder Einzelneinseiner Kammer, auf der 
Jagd, in den städtischen Trinkstuben etc. hin (6). 

a) Denn Handwerker und Bauern folgen noch nach wie 
vor dem Nationaltriebe ihrer Fäuste, falls sie sich 
nicht verständigen können, oder sie die Polizei nicht 
daran hindert. Die äussere Sitte des niederen Bürger- 
und Bauernstandes ist auch weiter nichts als ein Zü- 
gel, den insonderheit die Kirche ihnen unmerkbar an- 
gelegt hat, wobei es auf blose Zähmung abgesehen 
war. 

5) Bis in das löte Jehrhundert hinein, vertrieb man sich 
die Zeit, welche man jezt mit Gesellschaften und Kar- 
tenspiel hinbringt, mehr noch mit Jagd , Würfeln und 
Trinkgelagen, Narrenspielen , Mummereien, Turnieren. 
M. s. hierüber Mosers patr. Phant. II. Nr. 55 und Me- 
moires de Brantome. Leyde 1666- 9 Vols. oder Schilde- 
rung der Sittenlosigkeit der höheren Stande damaliger 
Zeit. 

§. 143. 

Bis auf Ludwig XIV. gab es nun an den 
Höfen blos eine, anfangs freiwillige, dann vor- 
geschriebene strenge Etiquette oder hofmä- 
sige Ehrerbietung (m. s. oben §. 39 un( ^ 40.) An 
Ludwigs XIV, Hofe bildete sich zuerst die 
Corwersatiorij der- gute Ton und die gute Ge- 
sellschaft («), was damals soviel als die Kunst 
andeuten sollte, mit Beobachtung aller Rück- 
sichten für das Persönliche und Besondere 
eines Jeden , dennoch die daraus gemeinlich 
entstehende Steifheit zu verbannen, und eine 
gewisse Ungenirtheit des Umganges und der Un- 
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terhaltung (Tournure) sich anzueignen, welche 
der Selbstsucht und Persönlichkeit jedes Ein- 
zelnen nicht blos nicht zu nahe trete, son- 
dern ihr sogar noch schmeichle (6). Diesem 
Hergange verdankt das Wort Courtoisie oder 
Höflichkeit , d. h. höfische Lebensart, seinen 
Ursprung, und es hat sich, wie gesagt, diese 
Art und Weise des Umganges seit dem 17ten 
Jahrhundert auch unter dem Nicht -Hof- Adel 
und höheren Bürgerstande ausgebreitet, so dafs 
es jezt auch unter diesen Ständen guten Ton 
und gute Gesellschaft giebt. 

a) „Gesellschaftliche Politur und Urbanität, Grazie und 
Eleganz giengen in die, meist vom König und von sei- 
nen Umgebungen abhängige Schriftstellerwelt über — 
und begründeten Feinheit der Sitten und leichtere ge- 
sellschaftliche Kultur." PVachhr II. S. 633. Frank- 
reich verdankt sogar seine hohe litterarische Kultur 
der Eitelkeit seiner Könige. 

b) Um richtig auszudrücken,, was guter Ton sey, mufs 
man darauf sehen , was sein Zweck ist. Groblieit , Ro- 
heit, Derbheit, Ungeschliffenhcit sind weiter nichts als 
natiii liehe Folgen der Selbstsucht; wer seiner eignen 
Selbstsucht keine ZÜgel anlegt , und die der anderen 
durchaus nicht schont, der ist grob, roh, derb, unge- 
schliffen. Anig, geschliffen, polirt, fein, etc. ist also 
der, welcher seine eigene Selbstsucht möglichst zu 
maskiren weifs, und dabei hauptsächlich nicht allein 
die Selbstsucht Anderer schont, sondern dieser sogar 
zu schmeicheln weifs. Ueber das leichteste Mittel 
zu gefallen, Moser patr. Phant. II. 48. „Die Kunst 
zu gefallen, besteht nicht sowohl darin, dafs wir an- 
dern, sondern andere sich mit uns gefallen, '* „Tugend 
auf Stolz geimpft, giebt zwar schöne Früchte, aber 
andere geniefsen sie nicht gern." Ders. IV» 16« 

§. 144. 

Das Prineip dieses guten Tons im Um- 
gange mit einander beruht mm unstreitig auf 
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der Verstellung oder : der studierten und stu- 
diert werden müssenden Kunst , im Bewufst- 
seyn 4 er eigenen Selbstsucht stets das Gegen- 
theil davon herauszustellen , nemlich alle Ei- 
genschaften der Nächstenliebe , Liberalität oder 
wahren Sittlichkeit, bis zur Täuschung ausser- 
lieh nachzuahmen oder zu affectiren, um da- 
durch die Selbstsucht des andern nicht allein 
zu schonen , sondern auch für sich zu gewin- 
nen und zu interressiren , denn der Werth der 
Sittlichkeit ist so absolut, dafs sogar schon ihr 
Fantom für den Inhaber einnimmt (a). Das 
Gesetz und die Propheten des guten Tons re- 
duciren sich daher auf den Satz: meide die 
Wahrheit, [denn fast jede Wahrheit ist für die 
modernen Familien-Völker eine Art vonVerrath 
und Profanation ihrer Sonderthümlichkeit und 
ihrer Familien- Geheimnisse (fr)], schone nicht 
allein die Fehler und Mängel der Einzelnen, 
sondern lobe ihre kleinen guten Eigenschaften 
mehr als sie es vielleicht verdienen möchten (c). 
Von selbst versteht es sich, dafs dabei die 
unter den Modernen bestehenden Ständever- 
schiedenheiten und Rangstufen, und darnach 
zu bemessenden Grade der Ehrerbietung so 
wie insonderheit die Galanterie gegen das weib- 
liche Geschlecht, trotz aller scheinbaren Gleich- 
heit in Gesellschaften (d) , im Umgange wohl 
zu beachten sind. Leuten, die sich die Titu- 
laturen und Complimente (zu teutsch : Ver- 
beugungen) verbitten v erweise man sie ja in 
doppelter Portion,, denn in diesem vornehmen 
Verbitten liegt der sicherste Beweis eines glii- 
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henden Ehrgeizes. Mit denen, welche so 
ehrlich sind, streng auf das zu halten, was 
ihnen gebührt, ist am besten auskommen. 
Zwei Klassen von Menschen thun übrigens 
wohl, wenn sie die Gesellschaften, wo der 
gute Ton herrscht, meiden, nemlich l) dieje- 
nigen, welche im wirklichen oder vermeinten 
Besitze sittlicher Kraft es unter ihrer Würde 
halten, sich unter Masken herumzudrehen (e) ; 
o) diejenigen, deren Selbstsucht so unbegrenzt 
ist, dafs es ihnen widerlich ist, sie. auch nur 
einen Augenblick zw unterdrücken , oder sich 
schlechterdings nicht enthalten können, stets 
nur von sich zu reden etc., denn Selbstsüchti- 
gen ist nichts unerträglicher als die Selbstsucht 
anderer, und diese Unverträglichkeit hat ja 
eben den Vertrag stillschweigend schüesen las- 
sen, welche man die gute Gesellschaft nennt (f). 

a) „Votile« vous savoire Jes qualites qui manqüent a Uli 
hömme? Examinez Celles dont il so vente.'* Segur I. 
17. „Quelque mechans que soient les hommes', ils 
n'bseröient pnvoitre ennemis de la vertu; et lorsqu'iis 
la veulent persecuter, ils feignent de cioire qu'elle est 
fausse, ou ils lui supposent des crimes. R. Nr. 513. 
Montesq. XXV- 2 ,,Les hommes frippons en detail 
sont en gros de tres honnetes gens; ils aiment; la mu- 
rale. On est siu de plaire au peuple par les sentiments 
que la morale avoue, et on est sur de la chöquer par 
ceux qu*elle reprouve.* 4 Genug, der gute Ton heuti- 
ger Gesellschaftlichkeit ist leider in der Regel nur eine 
Maske, hinter der mau sich aber deshalb doch immer 
noch besser befindet, als in der kalten egoistischen Wirk-* 
lichkeit, weil diese auch nicht einmal dem Egoismus 
Nahrung giebt. Es hat die achte Sittlichkeit (oder die 
ächte Liberalität und Humanität) das Unwiderstehliche, 
dafs auch der Egoismus sittlich erscheinen will, und 
das thut er durch Adoption der Sitte. Der gute Ton 
nennt jedoch diese Selbstsucht nicht geradezu so ♦ son- 
dern Selbstgefühl, SelbstiGurde , Selbstvertrauen $ . , Selbst« 
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hewufstseyn, PVissen was man sich selbst schuldig ist , 
Nichttiergessen seiner Würde, seines Standes, standes- 
roUsiges Benehmen , sich nichts vergeben etc. 

Der gute Ton oder die gute Gesellschaft verhalt sich 
daher häufig auch zur wahren Sittlichkeit und Huma- 
nität, blos wie unsere Staten zu den antiken Staaten» 
Man spielt sehr oft in der guten Gesellschaft blos eben 
so Humanität ens , Sittlichkeit ens etc., wie man in unse- 
ren philosophischen Staatswerken und Deputirtenver- 
sammlungen Staatens spielt. 

Der heutigen allgemeinen Höflichkeit im gewöhnli- 
chen Umgange, wovon der gute Ton nur eine höhere 
Potenz ist, liegt übrigens und hauptsachlich die egoi- 
stische Betrachtung zu Grunde, dafs man gegen jeden 
höflich seyh müsse, weil man nicht wissen kann, wo 
und wann er uns einmal nützlich oder schädlich seyn 
könne. ' 

h) „II y a bien peu de gens pour qui la verite ne soit 
pas une sorte d'injure." Se'gur I. 102. 

c) Wenn man auch kein Freund vom Kartenspiele ist, so 
sey man doch bereit, den vierten Mann z. B. bei L'om- 
bre oder Whist abzugeben, kurz, man meide vor Al- 
lem den Schein, fehlerfrei, ohne Leidenschaft für dies 
und jenes , z. B. für die Tafelgenüsse etc. zu seyn oder 
zu scheinen, und hat man diese oder jene Liebhaberei, 
so gebe man sie preifs, damit man nicht in den Fehler 
der Fehlerfreiheit verfalle. „Nous avouous nos defauts 
pour reparer par nptre sincerite le tort qu'ils nous fönt 
dans Pesprit des autres." iL Nr. 189. 

Es giebt übrigens eine gewisse Aufrichtigkeit im 
Bekennen seiner Fehler, welche auch den Stolz und 
die Eitelkeit Höherer beleidigt. Diese wollen nemlich , 
dafs man schüchtern und zurückhaltend in ihrer Ge- 
genwart sey, dafs man seine Fehler verberge, um sich 
dadurch bei ihnen beliebt zu machen, es verlezt ihre 
Eitelkeit, dafs man hiernach nicht strebt und gerade 
durch jenes Bekennen zu erkennen giebt, es liege an 
ihrer Gönnerschaft sehr wenig. 

„11 y a des reprochtfs qui louent et des louanges 
qui medisent." R. N. 148^ 

„Il y a des gens degoutantes avec du merite, et 
d'autres qui plaisent avec des defauts." iL Nr. 155. 

Wlontesq. XIX. 27. „Plus il y a de gens dans une 
nation qui ont besoin des menagements entre eux et de 
ne pas deplaire , plus il y a de politesse. Mais c'est 
plus la politesse des moeurs que celle des mani&res qui 
doit nous distinguer des peuples bai'bares. 4 ' 
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„La politesso de Vesprh consiste a penser des choses 
honnetes et delicates. La galanterie de Vesprit est a- 
dire des choses ilatteuses d'une maniere agreable." ü. 
Nr. 99. 100. „Guter Ton ist das. Talent , die Vorzüge 
anderer aufzufassen und sie, auch ohne, Worte, hervor- 
zuheben; das Talent, leicht zu bemerken und zart zu 
vermeiden, was andern unangenehm ist.'* Louise Brach* 
mann. 

„Bien ecouter et bien repondre est une des» plus 
grandes perfections qu*on puisse avoir dans la conver- 
sation." R. Nr. 139. 

Ein Mann oder eine Frau, besonders, wenn es Vor- 
nehme sind, werden halb vergöttert, wenn sie die Gabe 
besitzen, bei ihren Soirees jedem etwas angenehmes zu 
sagen, also eines jeden Einzelnen Selbstliebe zu kitzeln 
wissen. 

„Quelques bien qu'on nous dise de nous, on ne 
nous apprend rien de nouveau. ZI. Nr. 3. 

,, Quelques decouvertes que Ton ait faites dans le pays 
de l'amour propre, il y reste encore bien des terres 
inconnues." R. Nr. 310. 

„On croit quelquefois hatr la flatterie; mais on ne 
hait que la maniere de flauer." il. Nr. 336. 

„Nous sommes si aecoutumes a nous deguiser aux 
autres, qu'k la fin nous nous deguisons a nous minies." 
H. Nr. 119. 

„Le vrai moyen d'Stre trampe, c'est de se croire 
plu$ fin que les autres." R. Nr. 127. 

„Un salon est un petit theatre et on y cherche tou- 
jours le plaisir." Se'gur I. 52. 

Damit die Selbstsucht, Schwäche und Unwissen- 
heit Anderer nicht verlezt werde, ist es unschicklich, 
Gelehrsamkeit in der guten Gesellschaft auszukramen, 
wovon andere nichts besitzen oder wissen. Höchstens 
ist es erlaubt, ein flaches Unheil Über Belletristik aus- 
zutauschen. Dasselbe Motiv fordert Discretion in al- 
lem , was man sagt 

Es ist zwar etwas rein sittliches oder natürliches , in 
gerechten Zorn zu geiathen , laut seine Freude zu äus- 
sern , schmerzliches zu beweinen, angenehmes au be- 
lachen etc., aber das alles stöfst gegen die heutige Sitte 
des guten Tons an und mufs daher unterdrückt wer- 
den, weil es für unanständig gehalten wird. Beiläufig 
gesagt, ist es die sittliche naive Natürlichkeit der Home- 
rischen Gesänge, die uns so unwiderstehlich anzieht; 
durchweg geht es hier ganz natürlich her, Achilles und 
Hector und alle Helden schämen sich nicht zu weinen, 
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2i» lachen und zu zürnen, und Achilles Zorn ist es, 
den eigentlich Homer in der lliade besingt. 

d) Auch, die christliche Tugend , dafs wir uns alle wie 
Bruder behandeln sollen (§. 95), wird in der guten 
Gesellschaft affectirt, insofern es dazu gehört, darin 
eine gewisse Gleichheit zu beobachten, d. h. wer an 
ihr Theil nimmt, recipirt ist, wird mit gleicher Zu- 
rückhaltung behandelt, wie der Höhere. Es giebt iibri- 
gns wirklich auch nur unter Gleichen einen guten Ton. 
Ungleiche , Untergebene oder Geringe sind gegen die 
Hohen höflich und submifs. Die gute Gesellschaft zeichnet 
sich daher vom Pöbel dadurch aus, dafs sie die Kunst 
erlernt hat und übt, ihren Egoismus möglichst täuschend 
zu verbergen etc. etc. Der Pöbel hat a*ies« Kunst nicht 
erlernt und folgt daher ohne Zaum und Zügel seinem 
egoistischen Instincte. Er kriegt wo er sucht, er trozt 
wo er hat. Der Sache nach macht es zwar die gute 
Gesellschaft nicht besser, sie thut es aber mit dem 
Mantel der gegenseitigen Discretion. Es giebt übrigens 
ausserdem heutzutage noch eine ganz besondere Art von 
Höflichkeit der Vornehmen gegen Geringere, lediglich 
in der Absicht, um diese von sich in einer gewissen 
Entfernung zu halten. Es ist dies nicht Herablassung 
aus Philantropie, sondern Höflichkeit aus Stolz. 

e) Nur solche Männer gehen unbefriedigt, mit dem Ge- 
fühle einer gewissen Leere und Reue über die gehabte 
lange Weile aus einer Soiree. Für kraftlose Merveilleux 
ist die Kost solcher Abendgesellschaften gerade die rechte. 

Man mufs es übrigens mit den Leuten von gutem 
Ton hinsichtlich der Ansprüche auf Resignation nicht 
zu weit treiben, namentlich ihren Eigennutz nicht auf 
die äusserste Probe stellen, so dafs man wirkliche 7i- 
heralität statt der liberalen Worte verlangen sollte. 
Einem habsüchtigen Menschen gereicht es schon zur 
Ehre, dafs er sich liberaler Worte bedient. Man mufs 
nicht verlangen, dafs jemand, der falsche Brillanten 
zur Schau tragt, nun selbst sagen soll, dafs es blos 
Glasflufs ist. Denn die ächte Sittlichkeit verhält sich 
zur Sitte wie der Diamant zum GJasstück. Nur der, 
welcher ist, was alle sind, kann sich auch unter ihnen 
gefallen. Wer sich unter ihnen nicht gefallt, gefällt 
auch ihnen nicht. 

Im Uebrigen hat Rochefoucauld wieder recht, wenn 

er Nr. 140 behauptet: ,,Un homme d'esprit seroit son- 

v vent bien embarrasse sans la compagnie des sots." Man 

behauptet oft blos aus Stolz, sich nicht zu langweilen. 
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Wir erinnern uns eines gelehrten und geistreichen 
Mannes , der den weiblichen Besuch seiner Töchter 
sammt diesen geradezu aufforderte, nun einmal, zusei' 
ner Erholung > so recht zu seilen und zu schwatzen , 
wie ihnen der Schnabel gewachsen. Ein Beweis da- 
für, dafs man auch einer Erholung von den dnstren- 
gütigen des guten Tons bedarf. 

/) M. s. oben Seite 31 u. 32. # 

,,Les homrnes ne vivroient pas long-tems en so- 
ciete, s'ils n'etoient les dupes les uns des. autres." 
jR. Nr. 180. „On ne loue d'ordinaire , que poür etre 
loue u H. Nr. 146. 

„Nous pardonnons souvent a ceux qui nous en- 
nuient. Mais nous ne pouvons pardonner a ceux que 
nous ennuyons" und die uns dies fühlen lassen. R. 
Nr. 311- 

Vortheile des guten Tons sind : 1) dafs überhaupt 
das Rohe und Rauhe dem Auge dadurch entzogen wird , 
und mancher aus Ehrgeiz, für einen Gebildeten gehal- 
ten zu werden , Laster unterdruckt , die sonst freien 
Lauf hätten; 2) dafs dadurch die Existenz des gesel- 
ligen Umgangs allein bedingt ist. Dadurch aber, dafs 
man hlifshchen Leidenschaften schonende oder beschö- 
nigende Namen giebt , z. B. eben der Selbstsucht und 
dem Stolze den der Selbstachtung , dadurch zerstört man 
das Gute auch wieder, was durch den guten Ton ge- 
geben ist. 

§. 145. 
Auf das Studium und die zeitige Einübung 
dieser Kunst des guten Tons , ist nun auch 
die moderne häusliche Erziehung, gerade so 
gelichtet, und besteht nur allein darin, wie 
einst im Mittelalter der Unterricht der Knap- 
pen für den Dienst der Frauen oder der Ga- 
lanterie («). Väter, Mütter, Erzieher, Gou- 
vernanten und Tanzmeister sind bemüht, ihren 
Kindern und Zöglingen die dahin einschlagen 
den Regeln mitzutheilen und einzuprägen; al- 
lererst der Umgang (6), Besuch guter Gesell- 
schaften und das Menschenstudium, vollenden 
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aber freilich den Weltmann (c). Ein Mensch 
ohne Erziehung heist daher der, welcher bei 
allen vortrefflichen Eigenschaften die ihm sonst 
eigen seyn mögen, jene psychologischen Kunst- 
regeln des guten Tons nicht kennt oder absicht- 
lich vernachlässigt. Von geistig unbedeutenden 
Figuranten oder Petit -Maitres erwartet man un- 
bedingt, dafs sie sich die Regeln des guten Tons 
ganz zu eigen machen (cl). Je höher dagegen 
die Geburt, je groser die Verdienste, der Rang 
und die Talente, je höher auch das Anerkennt- 
nifs der Opfer , welche solche Leute dem guten 
Tone bringen. 

a) Man hört besonders seit einigen Jahren von allen Sei- 
ten über die Mängel guter Erziehung zum Edleren, 
Besseren etc. klagen. Niemand denkt aber daran, dafs 
eine solche Erziehung, wie hier beabsichtigt oder de- 
siderirt wird, so gut wie unmöglich ist, weil ihr der 
Complexus der ganzen modernen Welt entgegensteht. 
Denn soll sie ihren Zweck erreichen, so mufs sie schon 
einen edlen sittlichen Keim vorlinden. Man erzieht 
nur Vorhandenes, Gegebenes. An von vorn herein 
schlechten Charakter- Anlagen scheitern die Künste der 
gewandtesten Erzieher. 8 Montesquieu hat eine antike 
Republik im Auge, wenn er IV. 5. sagt: ,,Tout depend 
donc d'etablir dans la re-puhlique cet amour; et c'est a 
l'inspirer, que l'education doit etre attentive. Mais 
•pour que les enfants puissent Pavoir, il y a un moyen 
sur, c'est que les peres Paient eux-m^mes.,* Erst Er- 
zieher, hernach macht sich's mit der Erziehung schon 
ehender. Unsere armen Candidaten der Theologie sind 
aber wahrlich nicht die Leute dazu, weniger noch die 
Eltern der Kinder. 

Schon in der Einleitung Theil I. §. 29 wurde erin- 
nert, was eigentlich Erziehung sey, nemlich Entwik- 
kelung und Pflege angebohmer Anlagen und Keime. 
Staatlich centripetale sittliche Charaktere kann man 
leicht durch öffentliche Erziehung für das öffentliche 
Leben bilden. Staatlich cenirifugale Charaktere erlau- 
ben höchstens eine äussere Politur. Schlechte Eigen- 
schaften und Charaktere widern sich selbst an und der 
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Selbstsuchtige findet die Selbstsucht des Andern unleid- 
lich. Um solchen positiven Berührungen positiv 
schlechter Eigenschaften auszuweichen, dahin zweckt 
hauptsächlich die moderne häusliche Erziehung ab. Diese 
beabsichtigt in der Regel nicht Entwicklung und Pflege 
der angebohrnen Keime, sondern blos ein Beschneiden 
der wilden Stamme, ein Zustutzen, um den Wildlin- 
gen ein veredeltes Aeusseres zu geben. Solche zuge- 
stuzte Wildlinge (vielleicht deshalb Stutzer genannt) 
lernt man am besten in Momenten der Versuchung 
kennen, da schwinden gewöhnlich alle jene blos me- 
morirten Grundsätze und Maximen von Recht, Billig- 
keit, Sittlichkeit, Humanität etc. etc. und man kann 
von ihnen sagen , was ein geistreicher Mann von der 
weiblichen Tugend gesagt hat, dafs nemlich eine sol- 
che, welche stets einer Wache bedarf, derselben nicht 
werth sey C 64 ). „Aujourd'hui nous recevons trois edu- 
cations differentes ou contraires; celle de nos peres, 
celle de nos maitres d'ecole, celle du monde. Ce qu'on 
nous dit dans la derniere renverse toutes les idees des 
premieres. Cela vient en quelque partie du contraste 
qu'il y a parmi nous entre les engagements de la reli- 
gion et ceux du monde; chose que les anciens ne con- 
noissoient pas." JVTontesq. IV. 4. de l'esprit des lois. 
,,Dans les monarchies (modernes) Teducation doit avoir 
pour objet l'urbanite et les e'gards reciproques. „L'edu- 
cation que l'on donne d'ordinaire aux jeunes gens est 
un second amour- propre qu'on leur inspire." ü. Nr. 
D69- Es geht den neuern Erziehungs - Theorien und 
Vorschlägen ganz wie den philos. politischen Staats- 
Theorien, sie sind in absracto ganz herrlich, aber in 
concreto nirgends anwendbar, weil ihre Verfasser von 
dem Wesen des germanischen Charakters so viel wie 
nichts wissen, keine Menschen-, sondern nur Bücher- 
studien gemacht haben. 

h) Standesmäsige Erziehung heist die, wo dem Zögling ge» 
lehrt wird , inwieweit er die Höflichkeit treiben darf, 
ohne seinem Range etwas zu vergeben. Ein Prinz oder 
Fürst vergiebt z. B. seinem Range nichts, wenn ersieh 
in Gesellschaft von Damen eilender nicht sezt, bis 
diese alle Platz genommen haben. Der Verf. hat dieses 
Geheimnifs einem höchst achtbaren teutschen Edelman- 
ne, der einst Erzieher eines teutschen Prinzen war, 

ü-i) [,oc' c , some ihoughls conc. educatiou, 1690 ist klassisch, lieber 
d-w Misluigren allur pädagogischen versuche s. m. auch FFachUr II. 999. 
lieber dai Fränkisch« Waiscuhau* *u HaJlc. Ö. jaoo. 
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insofern abgelockt, als derselbe sich gegpn ihn rühmte, 
es doch schon in kurzer Zeit bei seinem Zöglinge dahin 
gebracht zu haben , dafs er sich ehender nicht gesezt 
habe, als bis alle Damen Platz genommen. Kinder 

femeiner Leute werden daher auch nicht erzogen, son- 
ern wachsen blos auf. Fürsten sollten eigentlich nur 
durch Fürsten erzogen werden , denn wir wissen nicht, 
wie ein Bürgerlicher oder auch Adelicher einen jungen 
Fürsten aufrichtig mit dem bekannt machen kann , was 
eines Fürsten ist. 

Für Teutschland hat sich insonderheit die Familie 
derer v> Knigge damit beladen, Männern und Weibern 
die Kunst des Umgangs mit Menschen zu lehren. Herr 
v. Knigo;e hat nemlich überhaupt den Umgang mit 
(modernen) Menschen gelehrt, und Frau Philippine v. 
Pveden, gebohrne v* Knigge, hat Lebensregeln und 
Winke des guten Tons für Jungfrauen und Mädchen, 
•weiche in die grose Welt eintreten, von sich gegeben. 
Uebrigens linden sich in jedem Lande Europas derglei- 
chen Unterweisungen. Mündlich über den für den 
Charakter der Kinder höchst schädlichen Gebrauch der 
Säug- Ammen. Auch bei den Römern kam mit ihrem 
Verfalle dieser Gebrauch auf. 

Mündliche Erläuterung auch darüber, was die stu- 
dierende Jugend damit ausdrücken will, wenn sie das 
academische (germanische Freiheits-) Leben dem Phi- 
listerio gegenüber stellt, und woher bei so vielen alten 
Literaris die angenehme Eiinnerung an ihre Studenten- 
zeit rührt? Weil sie da germanisch -frei t wenigstens 
so viel als möglich thun konnten , was sie wollten. 

c) Wlontesq. IV. % Eine abermals andere Bedeutung hat 
die Ehre hier, wo er von der Erziehung redet. Er sagt 
nemlich: in den Schulen monarchischer Länder erhielte 
die junge Welt die Erziehung nicht, sondern allein erst 
in der grosen Welt: „La est Pecole de ce que Ton ap- 
pello Phonneur, ce maitre universel qui doit par-tout 
nous conduire," also Lebensart, guter Ton, noblesse, 
franchise, poliiesse. 

„Les vortus qu*on nous y montre sont toujours 
moins ce que Pon doit aux autres que ce que Fori se 
doit a soi-meVne: elles ne sont pas tout ce qui nous 
appelle vers nos coneitoyens que ce qui nous en dis- 
tingue. On n'y juge pas les actions des hommes com« 
me bonnes, mais comme belles; comme jusies, mais 
comme ejrandes ; comme raisonnables mais comme ex- 
traordinaires. L'honneur permet Ja galanterie , Jors- 
qu'elle est unie a Fidee des sentiments du coeur, ou 
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a l'idee de conquete ; (weshalb auch gallant tapfer heist) 
et c'est la vraie raison poui* laquelle les moeurs nc 
sont jamais si pures dans Jes monarcbies que dans Jes 
gouvernements republicains" bis zu Ende des ganzen 
Capilels. 

Aus alle dem sieht man übrigens, wie die vorneh« 
men Franzosen vor der Revolution das schon und allein 
die Welt und zwar die grose nannten , was in Paris zur 
grosen Gesellschaft gehörte. Alles übrige war nur Ac- 
cessorium. 

Frau v. Genlis schildert den Ton der grosen Gesell- 
schaft in der Zeit vor der Revolution folgendermasen : 
„Mit der grosen Gesellschaft wollte man durchaus nicht 
die grose Zahl ausdrucken, sondern das, was nach der 
Öffentlichen Meinung Aas Ausgezeichneteste und Glän- 
zendste im Rang, im persönlichen Ansehen, im Ton 
und. im Anstand der Mitglieder derselben ausmachte. 
In diesen Zii kein von 15 — 20 Personen war in derThat 
Alles versammelt, was man sich nur unter französischer 
Annehmlichkeit und Grazie denken konnte. Alles was 
nur immer Gefallen oder Interesse erregen konnte , war 
damals mit erstaunendem Scharfsinn zusammengestellt. 
Es herrschte das allgemeine Gefühl, dafs man, zur 
Unterscheidung von schlechter Gesellschaft und gewöhn- 
lichen Vereinen, den Ton und die Sitten beibehalten 
müfste, durch welche der Ausdruck von Bescheidenheit, 
Zurückhaltung, Güte, Nachsicht, Wohlanständigkeit, 
Sanftheit und Adel der Empfindungen am meisten her- 
vorleuchtet. Schon der blose gute Geschmack führte 
also zu der Ueberzeugung , dafs man, um in der Welt 
zu glänzen und sein Glück zu machen, sich wenig- 
stens alle äussern Formen der liehenswürdzgsten Tugen- 
den aneignen müfste» Die Höflichkeit erschien in die- 
sen Versammlungen mit dem Gepräge jener Ungezwun- 
genheit und Grazie, die nur durch Angewöhnung von 
der frühsten Kindheit und durch Zartgefühl des Geistes 
errungen wird. Das JVtedisiren war hier ausgeschlossen. 
Der Zauber der Sanftheit vertrug sich nicht mit sol- 
chen rauhen Mistönen. Nie artete die Erörterung in 
wirklichen Streit aus Hier war in höchster Vollkom- 
menheit die Kunst anzutreffen, Lob zu ertheilen, ohne 
seiner Würde zu vergeben und ohne es ganz zu geneh- 
migen ; den Werth anderer geltend zu machen, ohne 
dabei als ihr Beschützer zu erscheinen und sie mit 
gefälliger Hingebung gewähren zu lassen.* 4 

In einem Aufsatze „über Frankreich" im Mitter- 
nachtblatt Nr. 19. von 1827 heist es; „Seit Helyetius 
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wurde die Sittenlehre von dem gebildeten Stande bJos 
als Interessenlehre betrachtet und Frau v. Stael stellte 
noch kurz vor ihrem Tode die Moral als „die beste 
Berechnung des Lebensgenusses" dar. Wer daher das 
Gold oder Vergnügen nur so nimmt (erwirbt und be- 
treibt), dafs er sicli an Ruf oder Gesundheit nicht scha- 
det, der ist hiernach nicht blos klug, sondern sogar 
sittlich gut; und er mag auch ein Taitiiffe seyn , wenn 
er sich nur nicht entlarven l'rifst. Hiernach gilt die 
äussere Form der Tugend (die Sitte) für die practische 
Tugend (die Sittlichkeit) und Fehler machen — für das 
gröste Laster.*' 

d) „II faut que les jeunes gens qui entrent dans le monde 
soient honteux ou etourdis ; un air capable et compose 
se tourne d'ordinaire en impertinence." R. Nr. 519- 

„La plupart des jeunes gens croient etre naturels 
lorsqu'ils ne sont que mal polis et grossiers." 21. Nr. 
o/o» 

§. 146. 

Leider hat übrigens, und zwar in Folge 
dessen, was wir gegen das Ende des §. 141 
über das Verschwinden des eigentlichen ger- 
manischen Familien -Lebens gesagt haben, be- 
sonders seit der französischen Revolution , als 
der Zerstörerin desselben , auch dieser gute Ton 
bereits seinen Höhepunct passirt (#), denn in 
den meisten sogenannten guten Gesellschaften 
weis man jezt nicht schnell genug zum Kar- 
ten-Spiele, zum Tanz , und zur Mahlzeit zu 
eilen, um der gähnenden Langenweile zu ent- 
gehen, so dafs Wirth und Wirthin eine grose 
Last vom Halse haben, wenn sie ihre Gäste 
glücklich und passend an den Spieltischen un- 
tergebracht haben (b). 

a) Oder, wenn man will, auch die Mode des guten 
Tons ist vorüber, und es gehört blos noch zum guten 
Ton, vom guten Ton, von der guten Gesellschaft zu 
seyn. Innere Neigung und Befähigung fühlen nur 
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noch wenige dazu, da die französische Revolution und 
ihre Folgen das eigentlich häusliche Familien- Leben 
gröstentheils zerstört und eine widrige Leere zuiück- 
gelassen hat, die nur nach „Zerstreuung jagt. Welchen 
Einflufs diese Umwandlung des häuslichen Lebens auf 
die Staten gehabt habe, hat Heeren 1. c. S, 574, jedoch 
etwas unklar, angedeutet. „Wenn man die herrschenden 
Gesetze des feinen und geselligen Umgangs bei den 
Europäern prüft, so findet man darin ursprunglich kei- 
nen anderen Sinn und Zweck, als den Ausdruck mo- 
ralischer Güte, das Gepräge edler, liebevoller Gesin- 
nung, ja ein wahres Ideal christlicher Vollendung. 
Bescheidene Selbstverleugnung, Hervorhebung der Vor- 
züge des Anderen, Entschuldigung der Fehler und 
Schwächen, die gröste Schonung in Allem, was schmerz- 
haft berührt, grose Sorgfalt in Verhütung jeder Belei- 
digung und Kränkung, Vermeidung alles Unedlen und 
Anstösigen für die Sinne, wie für die Gesinnung und 
ein allgemeines Streben, sich dem Anderen angenehm 
zu machen, ihn heiter und vergnüglich zu stimmen. 
Alle diese Eigenschaften einer guten Gesellschaft zei- 
gen deutlich darauf hin und wenn sich zugleich wahre 
innere Bildung sowohl des Geistes als Herzens damit 
verbindet, so kann man sich in der That nichts schö- 
neres denken , als einen so gesitteten feinen Menschen. 
Leider aher ist das Ideal davon sehr bald verloren ge» 
gangen und nur ein trügliches Nachbild zurückgeblieben , 
das schon mit der äusseren Nachahmung des edlen Ge- 
präges sich begnügt." Bemerkung eines Ungenannten. 

b) „Die übertriebene Vorsicht bringt die mehrsten Gesell- 
schaften um ihre beste Nahrung, und da es ebenfalls 
aus einer zu grosen Delicatesse sofort Medisance heifst, 
wenn man über seines Nächsten Fehler urtheilt; so 
bleibt zulezt gar nichts übrig, als das Spiel, um die 
grose Leere auszufüllen. " Moser patr. Phant. IV. 25. 

c) Die Begriffe über das, was zu einem vollkommenen Manne 
.von gutem Tune und guter Erziehung (petit maitre, 

incroyable, merveilleux, fashionable, dandy, gentle- 
man etc.) gehöre, sind übrigens verschieden. Nach 
den Begriffen der Engländer gehört z. B. folgendes zu 
den Vollkommenheiten eines Engländers von Stande: 
1) er mufs ein kecker Reiter seyn; 2) ein trefflicher 
Jäger; 3) ein gewandter und muthiger Boxer; 4) ein 
mittelmäsiger Tanzer; 5) seine Muttersprache schlecht 
und fehlerhaft sprechen; 6) französisch in englischer 
Mundart reden, so dafs es schwer hält ssu rathen, was 
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er spricht; 7) es im Rechen mit dem stärksten Trinker 
aufnehmen. Das Wort gentleman ist übrigens an die- 
ser Stelle unübersetzbar, weil es in Teutschland so 
keine giebt, was ihm aber nicht zur Schande gereicht. 
Die englische Aristokratie ist blos höflich, weil sie 
sonst grob behandelt werden würde. Ausserdem ist 
man nirgends adelsstolzer als in England. M. s. oben 
oben S. ö3 u. 77. ( b5 ). 

.Ein ironischer Engländer hat ein angebliches Jour- 
nal der sand wichschen Königin Tamelia über ihren 
Aufenthält in London herausgegeben, worin er sie fol- 

fendergestalt von den Engländern reden läfst: „Wie 
leinlich sind doch diese Europäer gegen meinen Ta- 
rne harne ha ! Wie kalt und falsch ilue Herzen gegen 
das seinige 1 — Alles ist bei ihnen berechnet * ihre Ar- 
tigkeit; ( ihre Hoffnung, ihre Eifersucht, selbst ihre 
hinterlistigen Treulosigkeiten. Sie streuen uns Blu- 
men, urri uns zri betrügen; kommen uns zuvor, um 
uns zu schaejenj und sind sie eifersüchtig, so wette 
ich , dafs sie sich verstellen. — Wer am besten in der 
guten Gesellschaft lügt, den heifsen sie einen angeneh- 
men Spieler und Gesellschafter > d* h. sich .stellt , als 
schmerze ihn der Verlust nicht, und .mache ihm der 
Gev^inn Verdrufs. — Nach einer gehabten Gesellschaft 
sind Wirth und Wirthin froh» dafs alles so gut geen- 
det ist j und man erinnert sich des Vergnügens, so 
man genossen hat, indem man alles mögliche Schlechte 
davon viele Tage hintereinander erzähit. * 


d) lieber M et ho de und Termino- 
logie, wonach und worin dem 
Allen gemäs die pr actis che 
Politik des modernen Abend- 
landes darzustellen ist. 

l) Von der systematischen Methode oder 
dem System bei Behandlung der moder- 


6ij) ^Almack's , a Novel in. 3 Vols. i3mo. üauaders aud Ottuy. London 
1837. '3 Ed. Dies Buch schildert die fushionable Welt von London in 
ihrem Treiben. 
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nen Politik im Gegensatz zur griechischen 
und römischen und der neueren philoso- 
phisch -politischen Systeme. 

§. 147^ 

So wie wir bisher bemüht gewesen sind , 
die 'äussere Form unserer Darstellung dem in- 
neren Charakter des Stoffes möglichst anzupas- 
sen, so dafs sie sich gleichsam als die natürliche 
Kristallisation des lezteren herausstelle $ so sind 
wir denn auch des Dafürhaltens , dafs di& wis- 
senschaftliche Methode oder Form bei Dar- 
stellung der modern- politischen Grundverhält- 
nisse oder Principien, sich eben so diesen an- 
passen mufs, nicht blos weil uns dies natur- 
gemäfs und sonach schön erscheint, sondern 
weil eine andere, vielleicht umgekehrte Me- 
thode vom grösten Einflufse auf die Theorie, 
die Praxis, ja auf das ganze Verständnifs der 
Sache seyn mufs und seither gewesen ist; ge- 
rade daraus die grösten Mifsverständnisse ent- 
standen sind, dafs man in derselben Maase, 
wie man seither immer nur die nicht vorhan- 
dene antike, ideale oder philosophische Politik 
der wirklich in Uebung seyenden in den Bü- 
chern substituirte, auch eben so immer nur die 
dieser antiken, idealen etc. Politik entsprechende 
Form und Methode befolgte; Dinge und Ver- 
hältnisse, die im modernen Abendlande prä- 
judicielle Haupt- und Grundverhältnisse sind, 
als Nebensachen behandelte tmd plaijirte, und 
umgekehrt Nebensachen an die Spitze stellte. 

3r Theil. 28 
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Diesen grosen Fehler gedenken wir also 
und so viel an uns ist im Ganzen und in der 
Totalanordnung des Stoffes zu vermeiden und 
zu verbessern. 

Wir haben nur z. B, bei den Griechen zuerst ihre Re- 
ligion und Bildung untersucht, daraus ihre Staatsfä- 
higkeit bewiesen und gezeigt, dafs ihre Staatsverfassun- 
gen nur äussere Facetten ihres Charakters und jener 
Fähigkeit waren; bei den modernen Völkern mufste 
dagegen erst der Charakter und die Staatsfähigkeit un- 
tersucht werden , und nachdem Staatsunf'ahigkeit das 
Resultat war, zeigten wir, wie Religion und Kultur 
der Wissenschaften und schönen Künste bei ihnen 
nicht Grundlagen , sondern blos schlecht verstandene 
und meist nicht begriffene fremdartige Beimischungen 
seyen. 

§. 148. 

Aus unserer gesammten seitherigen Dar- 
stellung und Entwickelung zogen wir bereits 
die wichtigen präjudiziellen Resultate (§. 80etc), 
dafs — bei dem sonderthümlichen centrifugalen 
und staatsunfähig machenden Familien -Cha- 
rakter der modernen Volker und bei der da- 
durch mit Notwendigkeit gegebenen und 
hervortretenden Oppositionsstellung der Völker 
zu den Fürsten — die territoriale ^fggrega- 
tion der, nach Ständen, Classen und In terr es- 
sen sonderthümlich - scharf geschiedenen mo- 
dernen Abendländer Iceine, auf einem sittlichen 
Bedürfnisse dieser lezteren ruhende freiwil- 
lige, staatliche, staatsgesellschaftliche, sondern 
blos eine passive sey (ä), {ungefähr in derselben 
Maase , wie die römischen Provinzen Theile 
des römischen Reichs waren) so dafs die agre- 
girten Volker (b), seit Clodewig, ganz und gar 
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nicht, wie Griechen und Römer, die eigentlichen 
actiuen Subjecte der innern und äussern Politik 
seyen (c), sondern blos für -sie und ihrentwe- 
gen gehandelt wird, weil sie selbst nicht po- 
litisch oder staatlich handeln wollen, mögen 
utid können (d) , so dafs denn auch die fürstli- 
chen Partrimonial-Staten die Regel bilden, 
und die Freistaten blos als Localausnahmen 
von dieser Regel zu betrachten sind, 

a) Würde es einer besondern Erwähnung verdienen, dafs 
Elisabeth und das englische Volk einerlei Interessen ge- 
habt, wenn dies nicht etwas ausserordentliches, eine 
Ausnahme gewesen wäre? 

h) Ludwig XVIir. nennt in der Einleitung der Charte die 
Franzosen seine grose Familie, 

c) Ludwig XIV. so wie alle seines Gleichen durften und 
dürfen daher mit vollem Rechte sagen: cest moiVecaty 
d. h. ich bin der Mittejpunct , um den und wodurch 
sich alles herumdreht; gerade so, wie der Pabst sagt: 
cest moi Ue'glise, ich bin an die Stelle der alten christl. 
Gemeinde (exxAyöca, Volksversammlung) getreten 

Man nenne uns ein Land, dessen Politik und Ver- 
fassung nicht durch die Persönlichkeit und Eigenthüm- 
lichkeit seiner Herrscher bestimmt worden sey? Eng- 
land» was uns vielleicht viele entgegen rufen , verdankt 
gerade den Stuarts das, was es ist, nur freilich indi- 
rect. Die Veranlassung zu dieser Bemerkung s. m. bei 
Heere?i, Geschichte des europ. Statensystems^Seite 365, 
WO er sagt: „Und meistenteils gierigen die Verände- 
rungen, welche die Staaten erfuhren, aus den Eigeii- 
thümlichkeiten der neuen Herrscher hervor.* 4 

d) Als Barras dem jungen General Bonaparte die Republik 
anbot, war er es, der sich zuerst wieder überzeugt 
hatte, man müsse alles für das Volk thun, aber nichts 
mit ihm. 

Ist doch selbst die Reformation eigentlich lediglich 
durch die Fürsten entweder durchgesezt oder hintertrie- 
ben worden, wie es ihnen gerade°gefiel. In England, 
Schweden, Dänemark, Nord -Teutschland sezten die 
Fürsten sie durch; in Frankreich, Spanien, Süd-Teutscli* 
land etc. hintertrieben die Fürsten sie. 
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Als Ferdinand VIT. 1814 nach Spanien zurückkehrte, 
rief das Volk, freiwillig oder angeregt, ist einerlei, 
,,Fort mit den Cortes , ' mit der Nation. Wir wollen 
keine Nation! " 

§•, 149- 

Die erste und wichtigste Frage für ein 
germanlsch-slavisches Reich , Territorium, Land 
oder Volk, nemlich: tuer ist legitimer Herr 
und Herrscher? hängt nun- und schon demnach 
in der Regel (welche durch einzelne Ausnah- 
men nur bestätigt wird) jezt nicht mehr von 
ihnen (den Völkern), sondern von dritten ganz 
für sich allein stehenden Erbrechten und Be- 
stimmungen ab (a) 9 die also für die Völker 
etwas ausivärtiges sind, ausser dem Bereich 
ihrer Zustimmung, ihrer Abänderung etc. lie- 
gen (6). Die sogenannten auswärtigert Ver- 
hältnisse sind daher auch wirklich fast weiter 
gar nichts als die Verhältnisse der herrschenden 
Fürstenhäuser oder Familien unter einander (c). 

a) Als Karl VII., noch als Dauphin, im Anfange des 15ten 
Jahrhunderts sich vor Arras mit Philipp von Burgund 
verglichen hatte, und die Pariser sich eeeen den Her- 
zog von Berry , weichet Paris besezt hielt, beschwer- 
ten, dafs . man sie nicht beigezogen habe, antwortete 
er ihnen: Ihr habt nichts damit zu schaffen, und sollt 
mit nichten zwischen unsern Herrn und König und uns 
treten, die wir seines Blutes und Stammes sind, 
denn wir kränken nur uns untereinander, wenn es 
uns gefällt, und wenn es uns gefällt, ist der Friede 
geschlossen und fertig." 

Philipp II. schrieb, als Sebastian von Portugal ge- 
blieben war, und es sich um die Thronfolge von 
Portugal handelte, in seinem Edicte 1580 an die Por- 
tugiesen: „Die Macht der Könige kommt von Gott*, 
ihre Würde gestattet es nicht, sich der Beurtheilung 
ihrer Untfefthanen zu unterwerfen. Die Rechtmäsig- 
keit der Fürsten hängt nicht von der Meinung des Volks 
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ab. Die Untersuchung meiner Ansprüche auf den 
portugiesischen Thron ist nicht mehr in Frage; als 
RebelJen werde ich diejenigen behandlen , die sich 
meiner Macht widersetzen werden. Aus „Dumesnil, 
Histoire de Philipp IL, Roi d'Espagne. 44 

Auch die sogenannt liberale Elisabeth von England 
wollte nicht gestatten, dafs die schottischen Untertha- 
nen sich zu Richtern über ihre souveraine Königin 
Maria aufwarfen , (als diese vom Adel einer Regent- 
schaft unterworfen wurde). 

„L'emigration faisant des progres alarmants, les deux 
freres du roi, Je prince de Conde et le Duc de Bour- 
hon i avoient proteste contre Faccepiation de l'acte con- 
stitutione! par Louis XVI, c'est-a-dirc contre le seui 
moyen d'accommodementj ils avoient dit que le roi ne 
pouvoit pas aliener les droits de l'ancienue Monarchie f 
et leur protestation, repandue dans toute la France, avoit 
produit un grand effet sur leur partisans." Mionet, 
bist, de la revolution franc. I. 285. 

„Unsere erste Pflicht gegen unsere Völker besteht 
darin , die Rechte und Vorzüge unserer Krone in ihrer 
ganzen Reinheit aufrecht zu erhalten.* 1 Franz. Chatte 
Eingang. „Die öffentliche Gewalt beruht auf der Per- 
son des Königs.* 4 Das, 

Endlich crtbeilen auch nicht die Völker ihren Be- 
herrschern den Kaiser-, Königs- etc. Titel , sondern die 
Fürsten gestatten sich solche untereinander und gegen- 
seitig. Ohne ihr Anerkenntnis haben sie keinen WeitU. 

b) Erklärte doch Philipp II. 1567 sämmtliche Niederländer 
als Verbrecher gegen seine Majest*a*t in die Acht. For- 
derte nicht Ludwig XI V. im Jahr 1667 die span. Nie- 
derlande als Schwiegersohn und jure devnlutionis , ohne 
eben die Niederländer dabei zu fragen? „Die spani- 
sche Succession war eine Sache der Cabinette ; die Na- 
tion, obwohl sie ihre Stande hatte, ward gar nicht 
dabei gefragt." Heeren Eur. St. Syst. S. 304. üeber 
die Rechtsansprüche der einzelnen Höfe S. 305. Wur- 
den ganz neulieh beim Gothaischen Successions-Aufalle 
die Gothaner um ihre Zustimmung gefragt? Hatten die 
Braunschweiger eine Stimme bei der Frage, ob ihr 
Herzog volljährig sey oder nicht? 

c) Ueber den Monarchen * Körper in Europa , 49 an der 
Zahl, s. m. einstweilen Rüder pol. Schriften. Nr. 21. 
„Das europäische Staatensystem war ein System herr- 
schender Monarchien % worin die, Republiken nur tole- 
rirt wurden. Die Cabinetspplitih charakterisirt dieses 
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System. Die Nationen nahmen keinen Antheil an den 
öffentlichen Angelegenheiten." Heeren 1. c. S. 10. Der- 
selbe wirft in s. Eur. St. Syst. haulig diesem und jenem 
Fürsten, dieser und jener fürstlichen Gemahlin, z. B. 
der Elisabeth von Parma, vor, dafs ihnen ihr Familien- 
Interesse mehr gegolten als der Staat. Wie konnten sie 
sich denn aber für lezieren interessiren, da er ja gar 
nicht existirte und existirt? 

§- 150. 
Damit nicht genug, sind es von jeher die 
Vertrage der herrschenden Fürstenhäuser unter 
einander über Succession und Länderthei hin- 
gen (a) elc. gewesen, Reiche den Völkern ihre 
Herrn zugetheilt , lezteren neue Titel er- 
theilt und somit der ersteren Rechtszustand 
sehr oft bestimmt oder doch berührt haben, 
insonderheit waren es in neuster Zeit die Wiener 
Congrefs-, die teutsche Bundes- und Wiener- 
Schlufs-Acte, welche den Innern Rechtszustand 
der Länder und ihrer Bewohner gerade zu durch 
Octroirung von Verfassungen, Privilegien, son- 
stigen Concessionen, ständische Verfassungen 
etc. (Z>) bestimmt, bedingt und regulirt ha- 
ben (c). M. s. ganz besonders Wiener Schlufs- 
acte Art. 57 und 58. 

a) Vor allem wichtig und zu nennen sind hier die Ei-hver~ 
brüderungen der Jtürstlichen Familien, denen zu Folge 
die Unterthanen und Beamten sogar den künftigen Suc- 
cessoren huldigen müssen. Solche Erbvevbrüderungen 
bestehen z, B. noch unter 17 teutschen Fürstenhäusern. 
Rüder 1. c. I. S. 68 hat sie nachgewiesen, 

h) So s, m. z. B. nur die, von Rufsland, Oestreich und 
Preusdu , dem von ihnen creirten FretStatc Krakau er- 
tbeilte Verfassungsnrkuride bei Kliiber, Acten des Wie- 
ner Congrösses Theil V. S\ 1^9 > sodann die Vcrfassungs. 
Bedingungen, unter Welchen der Wiener Congrefs Oe m 
nua an Sardinien abtrat, ebendaselbst VI. S, I($. fer- 
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ner Art. 1 der Congrefsacte wegen der künftigen Ver- 
fassung Polens; desgleichen Art. 64 und re&p. Art 13 
und 14 der teutschen Bundesacte wegen der ständischen 
Verfassung von Teutschland und des Rechtszustandes 
der Standesherrn j endlich die Declaration der Mächte 
wegen der schweizerischen Angelegenheiten, dafs V. 
S. 310 etc. 

c) Insonderheit s. m. noch Note der Königlich hannover- 
schen Congrefs - Gesandschaft vom 7i"en März 1815 an 
Oestreich und Preusen wegen der Weigerung Würtem- 
bergs , die Verfassungs - Bestimmungen des Congresses 
für Teutschland zu adoptiren , bei Klübsr I.e. VI S.613 
und dann Schreiben des Grafen v. Münster, d.d. Carls» 
bad den 24. August 1819, an den Braunschweigischen 
Geheimen Rath, abgedruckt als Anlage IX. zum Ver- 
such, die Misversiäudnisse zu heben zwischen dem 
Könige von England und dem Herzoge v. Braunschwei*-. 
Hamburg 1828. Es heist in diesem Schreiben folgen- 
dermaasen: ,,Bei den hiesigen Conferenzen , die haupt- 
sächlich den in Deutschland 6i>ch regenden revolutio- 
nären Geist zum Gegenstand haben, hat sich die Frage 
■wegen einer gesetzlichen Erklärung des lSten Artikels 
um so natürlicher aufdringen müssen , als nicht zu 
verkennen ist, dafs die unrichtige Auslegung dessel- 
ben, sowohl von Seiten der süd -deutschen Regierun- 
gen als noch mehr von Seiten neuerungssuchtiger De- 
magogen , den Hatiptstoff zu Unruheujverbreitet hat. 
Statt deutscher Landstände hat man repräsentative Verjas' 
sungen vom Ausland erborgen wollen , bei welchen eine 
abstracte Theorie alles berechnet hat, auss&r die Natur 
der Menschen y auf welche sie angewendet werden sol- 
len. — Im Herzogthum Braunschweig ist von einer 
neuen Verfassung nicht die Rede, (sondern es handelt 
sich blos von einer neuen Landtags- Ordnung). Beim 
Wideraufleben und bei der erforderlichen Modification 
der alten, ist es aber unumgängliche Pflicht der Regie- 
rung, den Satz auszusprechen: 1) dafs die Beschlüsse 
des Bundes in Bundesangelegenheiten die höchste Auto- 
rität in Deutschland sind; 2; dafs vermöge der Bundes- 
Acte der Landesherr souveraincr Fürst ist. 

Die Erinnerung an den ersten Satz ist um so wich- 
tiger, als neuerdings in der Badenscheu Siändeversamm- 
lung der Satz aufgestellt und später von den Gelehr- 
ten vertheidigt worden ist, dafs, da die Fürsten in 
ihren Staaten keine Gesetze ohne Zustimmung ihrer Stand« 
gehen dürften, sie auch keine grösere Üefagnifs in ihrer 
collectivcn Eigenschaft in den Bun^l bringen könnten , 
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und dafs mithin dessen Beschlüsse bei der Anwendung 
auf einzelne Staaten der Zustimmung der Stände bedürften. 
Dieser Satz würde auf der einen Seite, (wenn man 
eine wirkliche Theilung der gesetzgebenden Gewalt 
zwischen dem Fürsten und seinen Unterthaiien zugeben 
könnte), eben so unleugbar veststehen, als er auf der 
andern Seite mit dem .Begriff des Bundes unverträg- 
lich seyn würde" hie opus, hie labor. Man vergleiche 
damit Wiener Schlufsacte vom I7ten Mai 1820. Der 
Herr Graf und vielleicht auch der ganze Carlsbader 
Congrefa vergafsen jedoch auch wieder in Betracht zu 
ziehen, dafs diese süd - west- teutschen Staten deshalb 
Repräsentativ- Verfassungen erhalten mufsten , weil sie 
durch die lezten Kriege linanziel — in Concurs gera- 
then waren, und nur auf diese Weise die Schulden 
zum Abtrag kommen konnten. Alt-teutsche Stande wür- 
den dieselbe Sprache haben führen dürfen, wie die 
französischen Notabein von 1787, d. h. wer die Schul- 
den gemacht, möge sie auch bezahlen. 

§. 151. 

Es bedarf also wohl keiner weiteren Aus- 
einandersetzung und Rechtfertigung, wenn wir 
denigemäs den Satz aufstellen, dafs 

AA) die sogenannten auswärtigen Verhält- 
nisse im Systeme einer blos beschreibenden 
modernen practischen Politik nicht, wie seit- 
her geschehen, am Ende, sondern, weil sie 
allen folgenden präjudiciren, an der Spitze des- 
selben abzuhandeln sind, oder den ersten Platz 
einnehmen , der Darstellung der innem Ver- 
hältnisse voran gehen müssen. 

„Das Daseyn des Staates hängt von der Leitung der 
auswärtigen Angelegenheiten ab" (Zachariä I.e. II. 104.) 
also — präjudiciren sie den innern Angelegenheiten und 
müssen vor ihnen abgehandelt werden. 

§. 152. 
Diese, nicht volker* sondern privatfiir- 
stenrecht liehe , durch Bande des Bluts (a) und 
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der Interessen (b) t verwandte und befreundete 
Gesammtheit sämmtlicher souverainen Fürsten- 
häuser; befindet sich sodann, schön als solche; 
dann durch ihre oft verschiedenen Familien- 
Interessen; hauptsächlich aber vermöge des 
staatlich - centrifugalen Charakters oder der 
Staatsunfähigkeit der modernen Völker in ei- 
ner Oppositionsstellung zu diesen lezteren , 
(m. s. oben §. 80) > welche von der grösten Be- 
deutung und vom grösten Einflüsse auf das 
ganze heutige territoriale innere Organisation^ 
oder Verfassungs- und Kerwaltungs - Wesen 
ist (c). 

a) Daher Hoftrauer unter den europäischen Fürstenhäu- 
sern und Familien - Notificationen bei Geburten und 
Heirathen. 

b) Auf dieser unabhängigen Identität der Interessen der 
Fürsten beruhte z. B. die Declaratibn von Pilnitz vom 
27. Juli 1791 Seitens Oestreich, -Preusen und Sachsen. 

c) Höchst fehlerhaft ist es nach unserer Ueberzeügung, 

wenn in einem Lehr-' oder Handbuch© der practischen 
Politik oder Statsrechtes nun gar ein sogenannter -pl\U 
losophischer Theil , ein allgemeines pliilosophisches 
Staats- und Staaten -Recht als Basis für die nachfolgen- 
den doch -practisch seyn sollenden Theorien voraus- 
geht. Es heist dies, wenn auch in der besten Absicht, 
ein groses Gebäude in die Luft bauen, und von' vorn 
herein die Ansichten und Ideen über die nackte Wirk- 
lichkeit verwirren; es heist dies , nur unter einem an* 
dem Namen, sich derselben politischen Abenteuerlich- 
keit schuldig machen, die wir wohl mit Recht den 
Ideologen des 18ten Jahrhunderts oben vorwarfen. 
Man vergleiche den zu § t 150 mitgetheüten Brief. 

§. 153. 

BB) Den ersten Platz im Systeme oder bei 
Darstellung dieser -Innern Verhältnisse müssen 
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also, wiederum nicht , wie seither geschehen, 
die Verfassungs- ^ sondern die präjudicirenden 
Beherrschungs - Verhältnisse oder Formen ein- 
nehmen, denn nur dann erst, wenn die Frage 
beantwortet ist; wer ist hier Herr und Herr- 
scher oder wie wird das Territorium regiert*} (a) 
läfst sich 

IL) über die Verfassungs* und 

III.) über die Verwaltung^ - Formen mit 
pract isolier Klarheit und consequenier Ord- 
nung handeln , nun erst verstellt man ihren 
Geist und Charakter. ; 

a) Auch Aretin, ein so warmer Vertheidiger der Volks- 
Rechte, handelt erst vom Monarchen und dann von 
den Unterthanen. 

§. 154. 

Welche innere systematische Orujiüng bei 
Darstellung dieser drei Zweige, jeden für 
sich genommen, zu beobachten sey, ist zwar 
ebenwohl nicht ohne Bedeutung , jedoch schon 
minder wichtig, so dafs wir deshalb auf die 
Inhalts- Anzeige des 4ten Theils und die Aus- 
führung selbst verweisen dürfen. 

§. 155. 

Was nun 
IV.) die Ordnung und Folge der speciellen 
Ausführungen über Kriegs- und Finanz -Ver- 
fassung, Justiz und Polizei anlangt, so sind wir 
der Meinung dafs wiederum 

1) die Kriegs - Verfassung und 
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2) Das Finanzwesen deshalb den ersten 
und zweiten Platz (Theil Y.) einnehmen müs- 
sen, weil diese Plätze ihnen nicht aüein his- 
torisch, sondern auch deshalb, consequenter 
Weise , gebühren , dafs die Fürstenhäuser am 
meisten dabei interessirt und Justiz und Polizei 
gewissermaasen durch sie bedingt sind. 

§- 156- 

3) Die Justiz nimmt sodann deswegen, un- 
mittelbar erstnach dem Finanzwesen, den 3ten 
Platz ein (Theil VI), theils, weil sie früher da- 
mit in engster Verbindung stand; theils, weil 
sie der Theil der innern Territorial -Verhält- 
nisse ist , wobei allererst die Völker fast nur 
allein und deshalb positiv und actio interes- 
sirt sind > weil sie allein das ist, was die 
Völker urvertragsmäsig von ihren Fürsten for- 
dern und historisch zu fordern berechtigt sind, 
(Worte aus dem Edicte des Herzogs von Ko- 
bürg v. lö.März 181Ö, auch s.m. Wiener Schlufs- 
Acte Art. <2Q); kurz, weil sie Seitens der Für- 
sten für Steuern, Mannschaft und. Gehorsam, 
die Gegenleistung an ihre Unterthanen ist. 
Es haben jezt die modernen Volker oder Fa- 
milien dasselbe hohe Interesse für eine wohl- 
geordnete J ustiz - Verwaltung , Welches ihre 
Fürsten für das Kriegs- und Finanzwesen haben. 

M. s. über die Schutz -p f licht der Souveraine Schnalz 
§. 316. und das Lob und die Notwendigkeit einer guten 
Gerednigkcitspfle^e vor allen andern Verwal tun gsz wei- 
gert in Europa bei Zacharui 1. c. III. S. 65 u. Öt). 
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§. 157. 

4) Bis zum Ende des l8£en Jahrhunderts 
wufste man endlich im germanischen Europa 
noch nichts von einer, sogenannten Kultur und 
/Wohlfahrt s-Vo\ize\. Sie trat erst mit den neuen 
Staats- und Ökonomischen Theorien, unter- 
sLüzt durch vielfache fürstliche Interessen, her- 
vor. Bis dahin war sie Fürsten und Völkern 
unbekannt, (und ist es z. B. den Engländern 
und Amerikanern noch). Jenen, weil sie, wenn 
auch vielleicht einen sittlichen Beruf, doch 
kein Recht dazu hatten, ihren Unterthanen vor- 
zuschreiben, ob und zuie sie sich zup/tl befinden 
wollen; diesen, weil sie eine solche nicht, son- 
dern nur Schutz ihrer Hechte begehrten, und 
ein jeder schon selbst am besten weis , wie er es 
sich sonderthümlich am bequemsten mache (#)• 
Chronologisch und systematisch - thatsächlich 
nimmt die Kultur und Wohlfahrts - Polizei also 
den lezten oder 4ten Platz ein (Theil VJI)^ denn 
sie ist insofern leider ein modern - politisches 
hors d'oeuvre (6), als sie auf ein durchaus ne- 
gatives Princip gebaut werden rnuls , wenn sie 
nicht für den gegebenen Charakter- Stoff, statt 
wohlthätig, drückend wirken , oder mit andern 
Worten, sich der Rechtspflege gerade zu gegen- 
über stellen soll (c). 

a) Bei der Regierung und Verwaltung mufs maii vor Al- 
lem immer erst fragen, ob man auch ein Recht dazu 
hat? Es können gewisse Befehle, Institute und Ein- 
richtungen unübertrefflich , schön, wüuschenswerth etc. 
seyn , und wenn man kein Recht dazu hat, darf man 
sie dennoch nicht geben. Das ist nun aber eben der 
löbliche Fehler vieler Continental -Regierungen , dafs 
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viel regieren wollen aus dem Gesichtspunct der unbe- 
streitbaren gemeinen Wohlfahrt, während der Einzelne 
immer fragt, was denn dazu berechtige, ihm dies und 
jenes aufnöthigen zu wollen. „An sich ist es der gröste 
Fehler, den eine Regierung begehen kann, zu viel zu 
regieren/' Zachariä T. c. S. 80. „Die Regierungsform 
der landesherrlichen Einherrschaft ist nach dem Wesen 
dieser Verfassung das Nachbild einer grosen Hofhal- 
tung. Das Verwalten ist die Hauptsache; auf die Ge- 
setzgebung nimmt man weniger Bedacht*' Ders. 1. c. 
II. 198. Bei den Alten war Violregieren kein Fehler, 
sondern dadurch, dafs man den ganzen Menschen für 
den Staat in Anspruch nahm, mit Notwendigkeit ge- 
geben. Im modernen Abendlande ist es ein Fehler, 
weil es die Sonderthümlichkeit verlezt. ,,Die Vormun- 
derei, die dem, nach Rechten freien Statsgliede ein nach 
einer andern Vorstellung, als der seinigen, ersonnenes 
Wohl und Bestes aufdringen, und es nach dieser ihm 
fremden Ansicht zu handeln, und den Plan seines Le- 
bens einzurichten nothigen will, erregt den Geist des 
Widerspruchs." Schmidt - Phis eideck I.e. S. 61. Man 
vergleiche auch Schmalz 1. c. 5« 319- 

b) Was früher Für Handel, Gewerbe, Schifffarth etc. durch 
Männer wie Colhert etc. geschah, ist damit nicht zu 
verwechseln. Es geschah zum Besten der Statskassen , 
im Interesse des Merkantilsystems etc. 

c) Zachariä 1. c. I. S. QQ3. läfst seinem germanischen Ge- 
fühle folgende Aeusserung entfallen: „Man glaubt die 
Würde, das geistige Leben der Staaten zu erhöhen, 
je mehr man den Wirkungskreis des Staates erweitert. 
Aber was ist denn der Staat? Ein Verein von Men- 
schen* Je höher man diesen Verein als solchen stellt, 
desto tiefer sinken die einzelnen Menschen, als Ein- 
zelne, desto mehr verlieren sie von ihrer Selbststän- 
digkeit, von ihrer Würde. Und kann das Ganze leben 
und weben, wenn das Leben der Einzelnen in den all- 
gemeinen Formen der Gesetze erstarrt? (O ja, s. Tbl. 
JI.) Der Staat zehrt nur von fremdem Gute. Je mehr 
man von ihm fordert, desto mehr mufs man ihm ge- 
ben" etc. Auch giebt er dem heutigen England unbe- 
dingt den Vorzug vor — Athen, S. 312, und erklärt S. 
39^ "die germanischen Völker als auf der höchsten Stufe 
äcliMnenschJicher Bildung stehend, definirt auch I. S. 
38. die bürgerliche Freiheit als die Unabhängigkeit der 
einzelnen Staatsglieder von der Staatsgewalt. Das Nä- 
here hierüber unten Theil IV und VH» 
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$- 158. 

Was wir für den lezten (VTIIten) Theil dieses 
Werks bestimmen, die Darstellung des Cou- 
trastes zwischen antiken und modernen Abend- 
ländern , gehört seinem Zwecke nach nicht wei- 
ter hierher, sondern wir haben diesen schon 
Theil I. §. 95 angedeutet. 

2) Won $er in diesem Lehrbuche, besonders 
für das folgende, adoptirten charahter- 
und sachgemäseren politischen Termino- 
logie. 

$. 159. 

Bereits §. 83 haben wir die Consequenz 
ausgesprochen, dafs bei der Staatsunfähigkeit 
oder Staatsabneigung der modernen Völker auch 
die Worte Staat und Staats- Verfassung samrnt 
allen ihren (Kompositionen aus der Termino- 
logie einer modern-^r^c tischen Politik wegfal- 
len müfsten, insofern das Wort Staat den Be- 
griff ab- und wieder geben solle, und seither 
abgegeben habe , welchen Griechen und Römer 
mit rtoliQ , rtoXireia, res publica, res populi 
etc. verknüpften. M. s. Theil I. §. 10. und Thl. 
II. §♦" 9. 135 und 149« Wir haben also anzu- 
geben, welche Kunst- Ausdrücke wir für die 
seitherigen zu substituiren gedenken, und wel- 
che Begriffe wir damit rück- und vorwärts be- 
reits verknüpft haben , und ferner verknüpfen 
werden, weshalb wir denn auch schon Theil I, 
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in der Einleitung §.10 auf dieses Capitel ver- 
wiesen haben. 

a) Genauigkeit der Sprache ist erstes Erfordernifs in der 
Wissenschaft und daher nichts unwissenschaftlicher als 
der Satz: in verbis simus faciles. „En effet, si les hom- 
mes convenaient tous d*une jutfe definhion des mots, 
ils auraient detruit la plupart des causes qui les divi- 
sent et qui les egarent." Segur I. 1% „Es sind über- 
haupt so unsäglich viel schiefe und falsche Vorstellun- 
gen und Redensarten über Volk, Verfassung und Stände 
in den Umlauf der Meinung gekommen, dafs es eine 
vergebliche Mühe wäre, sie aufführen, erörtern und 
berichtigen zu wollen." Hegel 1. c. S. 309- 

b) Ein untrügliches Zeichen für den Mangel, die Abwe- 
senheit oder Unbekanntschaft mit einer Sache , ist es, 
wenn es der Sprache an einem W/orte dafür fehlt. 

£. 160. 

Das, besonders seit einem Jahrhundert, aus- 
serdem aber auch schon seitdem man sich der 
teutschen Sprache als Gelehrten- und Urkunden- 
Sprache bedient, gebräuchliche Wort Staat für 
Reich, Land, Gebiet und Territorium ist gar 
kein teutsches Wort, sondern blos die germa- 
nische oder teutsche Abkürzung von dem 
lateinischen Worte Status, (weshalb es an- 
fänglich auch Stat geschrieben wurde), wo- 
durch weiter nichts als irgend ein beliebiger 
Zustand oder Stand der Dinge und Personen be- 
zeichnet wird, so dafs es denn auch wirklich 
in einer ausserordentlich grosen Menge von 
Compositionen und Bedeutungen vorkommt, 
die mit der Politik in gar keiner Berührung 
stehen («). 

In der That läfst sich sodann aber auch kein 
passenderer, vageiw Ausdruck für den vagen 
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8ufej^ti^/^k!ttloi$exv t -., r ^5/a^^ d^r ; modernen 
S$pU-f iitnd, Personen r Verhältnisse ira, den ,ein- 
zelneAi Landert etc. .finden , als eben, das Wort 
Zmt<mdy\ Stand oder Stat, , i denn es pafst 
gerade, wie das röövische Wort res publica 
für .alle, antiken Gemeinwesen, so und in der- 
selben Maase auf alle möglichen modernen Be- 
K^rrscTftungs- , yVrfassungs- und Verwaltungs - 
Verhältnisse oder Zustände und Formen, so 
dafs ']-pk denn auch dem Worte Statistik (Sta- 
ten^Kunde) zum Grunde liegt, welches nur 
insofern auch als aus dem Griechischen abge- 
leitet betrachtet werden kann, als das lateini- 
sche Wort Status selbst aus dem Griechischen 
(öxaöiQy ÖraroQy 6ran%oq) abstammt, oder 
dobh mit ihm, als verwandte Sprache,' die- 
sen Grundlaut gemein hat. 

** Unsere terminologische Reform besteht da- 
her zunächst blos darin, dafs wir für die Dar- 
stellung der modern -abendländischen Territo- 
rial-Verhältnisse\, und beziehungsweise für die 
ihnen von uns gleichgestellten (z. B. Theil II. 
§.105« 253. 254 etc). zu der ursprünglichen, 
die Abstammung des Worts sofort kund geben- 
den Schreib - Art Stat (deren sich auch noch 
jlchenivall 1790 in der 7ten Ausgabe seiner 
Stars- Verfassungen bediente), und allen seithe- 
rigen Cörnpositionen dieses Wortes zurück- 
kehren (b) f und die seitherige Schreibart Staat y 
wie schon im I. IL und diesem lllten Theile 
geschehen, blos für die Verhältnisse und Fälle 
beibehalten, wo wir- die antike oder philoso- 
phische JtoXiQ oder res publica schlechtweg oder 
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als Gegensatz zum blosen Stat bezeichnen 
wollen , so dafs sich diese verschiedene Schreib- 
arten Staat und Stat ungefähr zu einander ver- 
halten und analog Substantiv ausdrücken sollen , 
was wir bereits durch centripetalen und cen- 
trifugalen Charakter wiedergegeben haben (c). 

d) Hierfür nur aus hundert Beispielen einige: Staatsbeden- 
ken t Staatsveränderung , Staatskabine t 7 Staatsordnung , 
Staatsunterhandlung,, Staatsrechtsdienstbarkeit, Reichsstaat, 
Staatswirthschaftf Staatslehnrecht , Itergstaatsrechtslobre , 
Staatsrechnungswissenschaft , Kriegsstaat, Finanzsstaat 
oder Etat, persönliches , nachbarliches und Familien' 
Staatsrecht, Staatsgrammatik, Staatscorrespondenz , Staats- 
anzeiger, genealogisches Handbuch der Staaten Europas, 
Staatsbeschreibung des Herzogthums Schleswig, Staats- 
landrecht der freien Reichs-Ritterschaft, teutscher Für- 
stenstaat, Hofstaat, Kirchenstaat, Hofstäbe, General- 
Stab, (Etat major generale Staat für Prunk etc. etc. 
der unzahligen sonstigen Compositionen nicht zu geden- 
ken , "woraus hervorgeht, dafs das Wort Staat schlecht- 
hin nur so viel als Status, Stand, Einrichtung, Vcr- 
haltnifs, conditio bedeuten soll, namentlich auch, wo 
man sogar von Freibeuter- und Raub' Staaten redet. 

b) Ganz neue Terminologieen statt längst allgemein ge- 
bräuchlicher finden nicht leicht Eingang, weil nun 
einmal die Denkweise mit der alten Terminologie ver- 
wachsen ist. Eine blos orthographische Berichtigung 
dagegen schon ehender. Uebrigens werden diejenigen, 
Welche uns ganz verstehen wollen, finden, dafs un- 
sere alt -neue Schreibart in ihrer Anwendung mehr als 
eine blos orthographische Berichtigung ist, dafs nem- 
lich eine Menge von verwirrten und dunklen Ideen 
und Büchern sofort klar und verständlich sind und 
weiden dürften, wenn man an den geeigneten Stellen 
aus dem Worte Staat nur ein — a — wegstreicht. Man 
möchte fast sagen, es habe im 18ten und 19ten Jahr- 
hnndert ein Vocai gleiche Stürme hervorgerufen, wel- 
che einst ein Diphthong im christlich - römischen Rei- 
che zu Wege brachte. M. s. oben {. 08. Schmidt- 
Fhiseldeck schreibt in seinem Werke (das Menschenge- 
schlecht auf seinem gegenwärtigen Standpunct 18Ü7) 
auch Stat, denkt sich dabei aber den Staat. „Les pas- 
sions rendent les oteillös trop delicates, les yeux tiop 

3r Theil. 2Q 
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irritable«. Pour guerir des esprits frappes d'un long 
aveuglement il faut leur montre Ja Jumiere peu a peu. 
Se'gur II. 2Üi. 

Dafs sich die Mehrzahl unserer politischen Schrift- 
steller und ihrer Leser um eine scharfe Terminologie 
eben nicht kümmert, beweifst sich dadurch, dafs man 
die Worte Staat und Staatswissenschaft für die sicii 
entgegen geseztesten Begriffe gebraucht. So hat z.B. von 
Haller sein bekanntes Werk: Restauration der Staats- 
Wissenschaft genannt, trotz dem, dafs er den Staat gänz- 
lich über den Haufen wirft und nur einen J actischen 
Zustand der Herrschaft und Unterwürfigkeit anerkennt, 
eine solche aber einer wissenschaftlichen Behandlung 
unfähig ist. Sodann hat der Verfasser: „der Staats^ 
Wissenschaften im Lichte unserer Zeit" zwar aller- 
dings seinem Werke den rechten Namen gegeben, ohne 
aber des Irrthums gewahr zu werden, dafs das Leben 
mit seinem Buche noch gar sehr contrastirt. Dieselbe 
Verwirrung und Unklarheit der Begriffe und Worte 
herrscht auch in den Schriften der franz. engl, italien. 
liolliind. Politiker, welche jedoch durch die Zwitter- 
Natur ihrer Sprache verhindert sind , eine richtige 
Terminologie zu adoptiren. Aufweiche Widersprüche 
man gerathen kann und mufs , wenn man nicht einer 
scharfen Terminologie folgt, führen wir nur das Bei- 
spiel eines Mannes an. Zachariä sagt nemlich 1. c. I. 
91: „Der Staat sey blos eine Idee und die Staaten in 
der Wirklichkeit verdienten diesen Namen nur mehr 
oder weniger, seyen nur mehr oder weniger Abbilder 
des Urbildes.** I. S. 100. unterscheidet er zwischen 
Staat und bürgerlicher Gesellschaft. Jener sey etwas 
erzwungenes, diese etwas freiwilliges. S. 101 sezt er 
sodann hinzu : „Das Wesen des Staatsvereins besteht 
in dem Gegensatze zwischen dem Herrscher und den 
Unterthanen." Auch meint er S. 104 : „der Staat sey 
die Thatsache , dafs die Menschen einer äusseren Ge- 
walt unterworfen seyen." S. 105: „auch sey ja der 
Staat keine Gesellschaft. S. 166: ,,ein Staatsherrscher f 
der nicht zugleich Landesherr wäre, müfste jeden Au- 
genblick dem weichen , welcher sich das Land zueig- 
nete." Man streiche ein a und alles ist klar. Ferner 
haben die Worte Zachariäs I. 2: „Andere Menschen, 
ein anderer Staat; ein anderer Staat v andere Menschen. 
Mit cier Landesart sind auch die Menschen verschie 
den*' etc. etc. nur Sinn, wenn man ein a aus dem 
Worte Staat streicht. Derselbe sagt I. l\t\%: y ,Der Staat 
«teht am festesten, in welchem sich ein jeder Einzelne 
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für unentbehrlich dem Ganzen hält." Hatte der Verf. 
zwischen Staat und Stat unterschieden, 8ö brauchte 
er das Wörtchen der nicht zu unterstreichen. 

So einig sodann auch Heeren mit sich selbst ist, 
sich selbst versieht, wenn und wo er begeistert das 
Alterthum schildert, so selbstwidersprechenci und dun- 
kel redet er oft, wenn er den Staats begriff auf die mo- 
dernen Völker in Anwendung bringt, und, wie wir 
glauben, lediglich deshalb, weil auch er nicht zwi- 
schen Staat und Stat zu unterscheiden geWufst hat. 
Man lese seine Geschichte des europ. Staatensystems 
und man wird uns beistimmen müssen. 

e) Man hat seither dem Ideale und der rauhen Wirklich- 
keit einen und denselben Namen, nemlich Staat, gege- 
ben und das hat selbst Schmalz dazu verleitet, in der 
Vorrede zu seinem unten genannten Werke zu fragen, 
ob man das Bestehende mit dem Ideale nicht ver- 
gleichen dürfe? Daher die unzählige Menge von De- 
finitionen des Staates, weil er nicht existirt , ihn also 
jeder beliebig deiiniren konnte. Schmalz z. B. erklärt 
§. 4 — 6 die Garantie der germanischen Freiheit für den 
Zweck des Staates. Hätte er gesagt : der modernen Sta- 
ten , so wäre alles deutlich und wahr. 

Was mag er sich wohl dabei gedacht haben, als er 
(S. 3Q3) schrieb: „Wenn ein Staat in seinem Staate 
Anstalten trifft, wozu die Souverainetät ihn ermäch- 
tigt" etc. etc. Wahrscheinlich wollte er sagen, wenn 
ein (ehemaliger Reichssiand) Status in: seinem State 
d. h. Territorio Anstalten trifft. 

Der germanische Freiheits- Begriff ist übrigens der 
Vater aller dieser heutigen Definitionen, denn' jeder, 
der eine giebt, müht sich (vergebens) ab, dieRealisirung 
dieses Begriffs in 6tn Staatsbegriff einzuschieben, 
ohne zu bedenken, dafs er in gerader Opposition mit 
dem Sehten und alleinigen Staatsbegriffe steht. Ger- 
manische Freiheit und Recht sollen die S taatstw ecko 
seyn. Zwei Dinge, die doch nur ohne den Staat denk- 
bar sind, weil sie im Staate dem Wohle des Ganzen 
nachstehen mitssen , wenn er anders existiren soll. 

Soll der teutsche Fürstenbund ferner den Namen 
eines Stuten* Bundes führen, so mufs das Wort so und 
nicht anders geschrieben werden. Vor allem mufs man 
so schreiben, wenn von mehreren Staten eines Landes - 
herrn die Rede ist, denn mehreren Staaten tkann ein 
Mann nicht zugleich als Chef vorstehen. Wie könnte 
«ich auch sonst die diplomatische Sprache einer Phrase 
bedienen, wie die z. B., welche in dem Allianz »Trae* 
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täte r. wisch eh Oestreich und Wurtemberg vom Ü. Nov. 
1813 vorkommt, worin nemlich ersteres dem Könige 
von Wiirtemberg „La Jouissance libre et paisible de 
ses Etats" garantirte, wenn Etat so viel ais Staat, res 
publica etc. bedeuten sollte. Einen Staat geniefst man 
nicht. 

Auch der ganz neuerlich wieder lebhaft ventilirte 
Streit über die Untheilbarkeit der teutschen Staaten klärt 
sich auf, löfst sich, mit Streichung eines a aus dem 
lezteren Worte. Ein Territorium ist im Frieden theil- 
bar , aber ein Staat nicht. 

Ein Staat ist allerdings ohne Volk (populus) nicht 
denkbar, ein Stat und ein Territorium aber sehr gut, 
wie Europas Figüra zeigt, d. h. für einen Stat genügt 
die blose Aggregation vieler Einzelnen schon. So ist 
auch der Ausdruck Freistaat etwas Unsinniges, nicht 
aber Freistat. Denn ein Staat, der nicht frei Wäre, 
wäre gar kein Staat, hätte wenigstens aufgehört, es 
fcti seyn. Ein Stat kann dagegen einen Herrn haben 
und auch keinen, es bleibt immer ein Status. 

Das Wort Staatsrecht ist eine Contradictio in adjeeto , 
nicht aber das Wort Statsrecht. Man vergleiche, um 
sich zu überzeugen, Theil II das gesammte Griechen- 
thurr* , denn wo blos das Recht herrscht, kann der 
Staat nicht ins Leben treten. Atrh Theil I. J. Ql. 
Der sicherste Beweis a posteriori , dafs wir gar kein 
eigentliches Staatsrecht bis jezt hatten, wenn es auch 
statthaft seyn sollte, liegt auch darin, dafs es z. B. bis 
jezt nicht möglich gewesen ist, eine scharfe Grenzlinie 
zwischen Staats- und Privatrecht zu ziehen. Wo ge- 
hören z. B. die Privilegien des Adels, die Regalia mi- 
nora u. dergl. mehr hin ? Wir finden sie gleichzeitig 
in den Lehrbüchern des Privat- und Staatsrechts abge- 
handelt, ebenso überhaupt alle Privilegien der verschie- 
denen Stände, das sogenannte Privat- Fürsten -Recht, 
Familien -Staatsrecht des Moser. 

Ein Staat im Staat, d. h. eine respuhlica in re pu» 
hlica, das ist Unsinn, aber dafs ein Status in Statu vor- 
handen seyn könne, begreift jeder. Die Päbste hatten 
daher auch nur insofern Recht, zu behaupten, der 
Staat befinde sich in der Kirche, nicht diese im Staate, 
weil man etwas postulirte und fingirte , was gar nicht 
existirte oder nicht recht wufste, dafs dieser Staat ein 
blose* Status sey. 

Auch das Wort Staatsumwälzung ist, insofern es 
: blose Verßndßrung andeuten soll, widersinnig» da ein 
Staat entweder ganz vernichtet wird oder blos seine 
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Regierungs- und Verfassung* form ändert* wobei der 
Staat fortbesteht J blos Statsumwälzung giebt einen 
Sinn* weil ein Status , ein Zustand, allerdings umge- 
wälzt, umgestaltet werden kann und dabei immer ein 
Status bleibt. 

Ferner giebt es bei uns weder Mutter- Staaten noch 
Mutter -Staten. 

Gewisse Benennungen, wie pragmatische Sanction f 
pragmatisches Heer etc. kann man jezt in der That 
nur noch mit ironischem Lächeln lesen. Man könnte 
die griechische Sprache beklagen, dafs sie so entsetzlich 
misbraucht worden sey. 

Das Wort Staatswtssenschaft behalten wir übrigens 
deshalb bei, weil es keine Statswissenschaft geben kann , 
wenigstens gar kein Sinn darin zu finden seyn würde, 
von einer J^f/issenschaft des Zustandes schlechtweg 
reden zu wollen, es sey denn, dafs man das Wort 
Statistik so übersetzen wolle, insofern es die wissen.' 
schaftliclie Kunde vom Zustande der Staten bedeutet. 

Mit dem Wegfallen des Staates im modernen Abend- 
lande fällt neralich keinesweges auch die antike prac» 
tische Staatslehre so wie das philosophische Ideal vom 
Staate überhaupt weg und derjenige, welcher sowohl 
die antike practische Staatskunst wie die modernen 
Territorial -Verhältnisse lehrt, darf sich wohl Lehrer 
der Sfaafrwissenschaft nennen. 

Aus demselben lateinischen Worte Status 
haben sodann auch alle übrigen modern- 
abendländischen Völker , welche römische 
Zwitter- Sprachen reden, Jas Wort entlehnt, 
womit sie ihren politischen Zustand bezeichnen. 
Die Italiener sagen Stato ; die Spanier f 
Portugiesen und Süd- Amerikaner JEstado; die 
Franzosen Etat; die Engländer \wd Nord- 
Amerikaner State; die Holländer (wie die 
Teutschen) Staat; diesen lezteren mufs man 
aber ihr doppeltes a lassen, weil sie alle Vo- 
cale verdoppeln, sobald sie solche gedehnt 
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ausstechen , %p im Grund genommen freilich 
auch bei den Teutschen die Ursache des ver- 
doppelten a im Worte Staat seyn mag. Den 
scanclinavischen und slawischen Sprachen ist, 
soviel litis bekannt x das Wort Staat für Reich 
(Rik), Land, Gebiet etc, unbekannt und nur 
wenn und Wo man sich der teutschen oder der 
französischen Sprache so wie der Institute selbst 
bedient, finden sich auch die Ausdrücke Staats- 
R^tfr,; gt^s-Ilath, Conseii d'Etat etc. vor. 

Die< modernen Abendlander bezeichnen so- 
dann mit dem lateinischen Worte Republik, 
republica , republique etc» (denn ein germa- 
nisches gangbares giebt es für diesen Begriff 
wiederum nicht, da das teütsche Gemeinwe- 
sen und das englische Commonwealth keinen 
Coürs . im gewöhnlichen Sprachgebrauche ha- 
ben) ,, notorisch blos freie Territorien ohne 
ein erbliches herrschendes Fürstenhaus* TVir 
werden uns aber dieses Wortes deshalb gar 
nicht bedienen, weil auch diese Freiterrito- 
rien und Adelsherrschaften nichts weniger als 
res publica^ im antiken Sinne sind (a) , son- 
dern wir werden blos zwischen Patrimunial« 
oder Herrschafts- und Frei-Staten oder Tem* 
torieiiy Reichen oder Landen etc. unterschei- 
den, mit der Abwechselung, dafs wir durch 
das Wort Stat mehr den persönlichen , und 
durch das Wort Territorium oder Land mehr 
clen gepgrapiil^chen und materiellen Zustand 
amleut^n werden (6). 
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a) „Die Aufstellung einer reinen Demokratie ist in den 
gröseren Staten wohl in stürmischen Zeiten von auf- 
gelassenen Factionen , zum Deckmantel der Anarchie, 
versucht worden , hat aber nirgend zu dem ruhigen 
Bestände einer dauernden Verfassung gelangen können.*' 
Schmidt-Phiseldeck 1. c. S- 162. 

Der oft so sehr gerühmte Gemeingeist der Genfer 
hat neuerdings durch einen gewissen Adolf Peschier 
seine Aufklärung erhalten* Er ist ebenwohl weiter* 
nichts als ein unablässiges Jagen nach Ileichthum und 
dafs sie ebenso wenig Sinn für schöne Künste und 
Wissenschaften haben, wie die Engländer, Holländer 
und Amerikaner. Nirgends soll der Kasten» und Cöie- 
riengeist schärfer ausgeprägt seyn , als eben in diesem, 
republikanischen Genf. Ueber die Stürme in diesem 
Glas Wasser s. m. Gagern Res. III. S. 166 —200. 

Godwin sagt in seiner Plistory of tJie Commonwealth 
of England London 1824: ihe English inte'lect and 
moral feeling were probably not sufficicntly ripe for a 
republican government" und das gilt von allen ger- 
manischen Völkern. Weshalb es denn auch im moder- 
nen Abendlande keine stokitcxi und cives im griechischen 
und römischen Sinne giebt, sondern blos Städte , citjs , 
Bürger oder Bourgois. Das französische citoyen sollte 
soviel als itoXtrys bedeuten. Ciuitas bedeutet übrigens 
noch lange nicht, was res publica oder xodtg saßt , son- 
dern bezeichnete bei den Römern weiter uiiTits y als 
die Rechts Genossenschaft aller Cives zur gemeinsamen 
uniformen Ausbildung ihres Priv at rechtes , dessen Cen- 
trum die patria potestas war. M. s. oben Tbl. I. §. t). 

Das Wort Publicum stammt endlich von poplicum 
her. Wo es nun an einem Populus im politischen 
Sinne fehlt, fehlt es auch an einem Publicum. Stellver- 
treter dessen, was im Alterthum publicum Ines , sind 
im modernen Abendlande höchstens die verschiedenen 
Gesellschaft -Cirkel der gesonderten Stande, bei den 
höheren Ständen Salons, Soirees, Dinees, Soupees, bei 
den niedrigsten, Bierstuben etc. genannt. In der Mitte 
stehen die Thee- und Kaffeegesellschaften. 

b) Freit erritorien sind solche, d;e sich ihre Regenten und 
Obrigkeiten selbst geben oder gegeben haben Patrzmottial- 
territorien sind solche, die vermöge Eroberung, Lehn- 
Erb- oder sonstiger privatrechtlicher Titel einen oder 
mehrere Herrn und Herrscher haben. Die Verfassungen 
und Beherrschungsformen sind es aber nicht, woran 
dieser [Unterschied zu "erkennen, sondern dieser ist le- 
diglich aqs der Geschichte zu entlehnen, aus den hino- 
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riehen Ansprüchen der herrschenden Familien und den 
Wahlfrei heiten der Staten. • M. s den Folgenden Theil 
J. 1 —39. Die Basis, worauf wir unsere Einteilung 
der modernen Staten guinden, ist daher wesentlich 
verschieden von z B. der, welche Zachariä 1. c. II. 
zum Grunde gelegt hat. 

§. 163. 
Wir werden uns ferner der griechischen 
Worte Monarchie y Aristokratie und Demokra- 
tie, weil sie dem modernen Abendlande so- 
wohl sub- wie objectiv und in ihrer acht grie- 
chischen Bedeutung ganz und gar fremd sind (a), 
(m. s. Theil II. §. 71 — l 74) ''schlechthin oder 
wenigstens in der Regel nicht bedienen, son- 
dern nach Maasgabe unseres Schemas Theil I. 
§. 26 für Monarchie — fürstliche Ein* und 
Alleinherrschaft, und, wenn es ein Fr^istat 
ist, Regentschaft oder Regierung; für Aristo- 
kratie — Adels - patrizische oder geistliche 
Collectiv - Herrschaft , resp, Regentschaft oder 
Regierung; und Rix Demokratie — Volks- Re- 
gentschaft oder Landsgemeinde sagen, es sey 
denn, dafs durch die Zusätze aristokratisch oder 
demokratisch ein concretes Verhältnifs noch bes- 
ser erläutert und bezeichnet werde. Des Wor- 
tes Herrschaft werden wir uns sonach äus- 
schliefslich bei den Patrimunial - Stuten, des 
Wortes Regentschaft oder Regierung bei den 
Freistaten bedienen. 

a) ,,Die alte Eintheilung der Verfassungen in Monarchie, 
Aristokratie und Demokratie hat die noch ungetrennte 
stfbst-antielte Einheit zu ihrer Grundlage. — Für jenen 
Standpunct der alten W'elt ist daher diese Eintheilung 
die wahre und richtige. Nicht so in der neuen." 
Hegel L c. 3. 'J77. * 
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b) In den Wissenschaften sind wir gezwuugeB,, die grie- 
chischen Kunstausdrücke beizubehalten,'? weil wir die 
Wissenschaften selbst von den Griechen haben f a&er im 
practischen Leben mufs man sich keines fremden Aus drucks 
bedienen, wenn man nicht haarscharf auch die fremde 
Sache vor sich hat. Ein gewisser französischer Gelehr- 
ter hat gar so unrecht nicht, wenn er behauptet, die 
vielen griechischen Worte hatten die französ. Revolu- 
tion erst recht entwickelt. M. s. unten §. 179- 

So fehlt es uns denn auch an einem teutschen Wort 
für das römische Imperium und Imperare, (denn Regie- 
rung , Regieren ist ja wieder lateinisch ; Verwaltung , 
Verwalten (administrare) ist etwas ganz anderes; j£s- 
fehl, Befehlen (jubere) ist auch davon ganz verschie- 
den ; Beherrschung , Herrschaft^ Herrschen ist aber das 
griechische deörtoreia > deGitoTevo und das lateinische 
dominatio , dominare t als Herr verwalten und befehlen ;) 
weil — uns die Sache unbekannt ist. Die Merovinger. 
waren endlich auch nichts^ weniger als eigentliche .He- 
ge* im antiken Sinne und der Misbrauch und die falsche 
Anwendung auch dieses Titels verwirrt die richtige 
Ansicht über die Verhältnisse dieser Comitats - Chefs. 
Denn was hatte denn ein Merovinger zu regieren? Die 
freien Franken wenigsten nicht, höchstens seine Villen 
und Knechte. M. s. Theil IL j. 194. 

§• 1Ö4- 

Wenn wir uns aber endlich in dem Titel 
dieses Lehrbuches des griechischen Wortes Pu- 
litik bedient haben, so pafst dasselbe freilich 
nicht, so wenig wie Monarchie, Aristokratie, 
Demokratie und Republik, für die modernen 
Territorial-Verhältnisse; allein wir mufsten uns 
dessen bedienen, weil wir für den Complexus der 
antiken und modernen Staats- und Territorial- 
Verhältnisse ein anderes einfaches Wort theils 
nicht zu finden wufsten, theils auch deshalb nicht 
substituiren mochten, weil es nun einmal in 
allen europäischen Sprachen gebräuchlich ist ; 
sich damit nicht, wie mit dem Worte Staat, 
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eine orthographische Wendung nehmen läfst; 
und es ja genügt, wenn man nur weifs , dafs 
das Wort nur zu 5/3 dieser Systeme (Thl. IL) 
pafst und was damit von nun an für das dritte 
1/3 nicht bezeichnet ist. Wir hätten . z. B. 
sagen können : „Die Systeme des practischen 
öffentlichen Lebens im Abendlande" es würde 
dies aber mit zwei Worten doch nur ganz 
dasselbe ausgedrückt haben und damit für die 
moderne Welt eine Unwahrheit ausgesprochen 
worden seyn, selbst wenn 'öffentlich nicht iden- 
tisch mit poplicum ist, sondern blos den Gegen- 
satz von geheim (offen) ausdrückt. 

Das Wort Politik hat dermalen eine vierfache Bedeu- 
tung. Man versieht 

1) im weitesten Sinne darunter den Complexus aller Klug- 
heits- Regeln ohne wissenschaftlichen Zusammenhang} 

2) im weitem Sinn den Inbegriff aller sogenannten Staats- 
wissenschaftlicheri Fächer; 

3) im engern Sinne die Keuntnifs und Behandlung der aus- 
wärtigen Angelegenheiten oder der Diplomatie ; 

4) im engsten Sinne blos die Lehre von den Beherr- 
schangs-} Verfassnngs - und Verwaltung*- Formen, wie 
wir sie im 4ten Theile vortragen werden. 

e) Anhang oder sichtende XJebersicht 
der tl teils pari heiischen tl teils rein 
abenteuerlichen modern -politi- 
schen Literatur 

l) Charakteristik. 

$. .165. 
Wir haben in den §§. 48-81 etc. etc. auf 
diesen Anhang Verwiesen, tind wollen es nun 
versuchen, eine sichtende Uebersicht der, cha- 
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rakteristisch theils parteiischen theils rein aben- 
teuerlichen modernen politischen Literatur zu 
geben, wobei es sich von selbst versteht, daEs 
wir nur der wichtigern Producte gedenken 
können , und daher Vollständigkeit durchaus 
nicht im Zwecke liegt. Zunächst einige allge- 
meine Vorausbemerkungen, und dann das Ver- 
zeichnifs selbst. 

§. 166. 

Erst als Griechen und Römer nach gerade 
aufhörten, ächte centripetale Staatsmenschen 
zu seyn , und Staatsgesellschaften zu bilden; 
erst als sie den Rückweg oder den ihres Ver- 
falles betraten; erst als sie mehr und mehr 
staatsunfähig wurden ; erst da schrieben und phi- 
losophirten sie über den Staat, z. B. Plato, Aris- 
toteles, Theophrast, Cicero, Livius , Sallust etc. 

In verstärkter Potenz verhält es sich nun eben 
so mit den modernen Völkern. Weil sie nem-r 
lieh den Staat schlechthin und gar nicht ken- 
nen, schlechthin staatsunfähig sind, so bot ge- 
rade eben die Staats-Idee, besonders als es 
allmälig an einem Gegenstand für abenteuer- 
liche Speculationen zu gebrechen anfieng, 
(§.41 und 48), und der Turnus der Abenteu- 
erlichkeit nunmehr die Gelehrten und Philo- 
sophen traf, den Stoff zu einer höchst zahlrei- 
chen abenteuerlichen Literatur dar. 

§. 167. 
Vor allem mufs aber zunächst hier noch bei- 
merkt werden, dafs die politischen Schriften der 
Griechen und Römer uns in praktischer Bezie- 
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hung gar nichts a und nur in historischer und 
vergleichender viel angehen, w^il sie einestheils 
nicht für das moderne Abendland und dessen 
territoriale Verhältnisse > sondern für, wenn 
auch bereits mehr oder weniger entsittlichte 
Griechen und Römer geschrieben sind, ander- 
theils aber für uns deshalb ganz unpractisch 
sind, weil in ihnen der gesammte antike cen- 
tripetale Charakter und volksthümliche Zu- 
stand noch stillschweigend vorausgesezt wird, 
welcher den Modernen gänzlich fehlt und von 
uns im IL Theile dargestellt worden ist. Hin- 
sichtlich ihrer Kenntnifsnahrne verweisen wir 
übrigens auf den Anhang zu diesem IL Theile. 

Wir haben es also blos mit der modernen 
abendländischen Literatur hier und überhaupt 
zu thun, über deren Charakter folgende Be- 
merkungen vorausgehen mögen, ehe wir sie 
selbst gesichtet mittheilen. 

So stellt Schmalz seinem teutschen Statsrechte unbe- 
denklich Piatos , Aristoteles und Ciceros Schriften an 
die Spitze, wiewohl er die Existenz des antiken Staats 
unter uns doch ebenwohl implicite leugnet. 

§. 168. 

Als erstes Merkmal mufs hier zunächst et- 
was gelobt oder wenigstens als charakteris- 
tisch consequent hervorgehoben und gebilligt 
werden, was von Andern noch im Jahr 1828 
getadelt worden ist, nemlich dafs die Mehr- 
zahl der altern sogenannten publizistischen 
Schriften, bis ins 18 te Jahrhundert herein , das 
positive Statsrecht und das Recht überhaupt 


Hosted by GoOgk 


— 46 1 — 

von der Politik oder Staatskunst nicht trennen , 
ja eigentlich von lezterer im heutigen Sinne 
-wenig oder gar nichts wissen. Es beweifst 
dies den ruhiger! practischen Tact der Verfas- 
ser, denn auch das erhabendste und sublimste 
Raisonnement über die beste Staatsform etc. 
vermag rechtlich nicht das mindeste an dem 
Bestehenden zu ändern. 

Die Tendenz zum Rechtlichen würe also 
ein erstes charakteristisches Merkmal des grö- 
seren Theils unserer altern politischen oder 
publicistischen Literatur bis in die Mitte des 
I8ten Jahrhunderts herein. 

§. 169. 

Ein zweites, leider zu beklagendes, aber 
in der oben schon angedeuteten Interessen- 
Opposition zwischen Fürsten, Adel, Geistlich- 
keit und Bürgerstand liegendes Uebel und Merk- 
mai ist aber die Parteilichkeit der so eben 
erwähnten Pablicisten. Man kann die Behaup- 
tung aufstellen, die gesammte Literatur, die 
historische mit eingeschlossen , (m. s. oben §. 84) 
hat vielleicht nicht eine einzige Schrift aufzu- 
weisen, deren Verfasser nicht Partheimann sey, 
sey dies nun für oder gegen die Fürsten- 
und Herrscher- Gewalt y für oder gegen die 
Unterthanen- Freiheit. Ein Parteiischer sieht 
aber stets die Dinge durch gefärbte Gläser, 
wenigstens nur von einer Seite, mithin in 
einem falschen oder einseitigem Lichte, wo- 
bei zuiezt vollends die Wahrheit ganz und 
gar entstellt wird, wenn der Partheimann ntin 
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sogar einen griechischen oder römischen Maas- 
Stab für seine Ansichten mitbringt, was bei 
diesen altern Publicisten und Romanisten, schon 
■weil sie meist lateinisch schrieben und es für 
eine Eleganz hielten, sich acht classisch auszu- 
drücken, gröstentheils der Fall war. M. '$. 
oben §. Hl. (a), 

Es benimmt ihnen also diese Partheilich- 
keit und die lateinische Staats -Terminologie, 
worin die Schriften abgefafst sind, wiederum 
einen grosen Theil ihrer practischen, durch 
die Tendenz zum Rechtlichen möglich gemach- 
ten Brauchbarkeit, weil es im Ganzen genom- 
men ^ mit wenigen Ausnahmen, nur Advocaten- 
Schriften für Ideen, Personen, Ansprüche, 
Vorrechte und Nichtrechte etc. etc. sind. 

a) So kommt das Wort res -publica schon in Niturd, (de 
dissensionibus iiliorum Ludovici Pü) vor,, wo er sagt ; 
„dadurch, dafs Ludwig der Fromme alle seine Güter 
und Domäinen verschenkt habe, rempublicam peiiitus 
annulavit." Offenbar wollte er damit nichts weiter 
sagen , als Ludwig habe das Fundament seiner Macht- 
zerstört. 

Was sollen uns auch die Namen Consul, Praetor, 
Quaestor, Praeses , Aeraiium , Fiscus, Imperium, Im- 
perator, Ephorus, Comitia, C.uriae etc.? ja selbst das 
Wort Jus publicum für Stats- Recht? 

Ueber die ganz und gar verkehrte Anwendung des 
römischen Rechts und der lateinischen Terminologien 
auf die modernen Verhältnisse sehe man insonderheit 
v. Haller 1. c. I. S, 89— 95 und Flitter, specimen juris 
public! medii aevi. Gottingae 1784. S. 157. 

§. 170. 
Dieser Charakter der- Parteilichkeit' 1 würde 
sich zuverlässig auch schön vor der Refor- 
mation in der Literatur kund gegeben ha- 
ben, wenn es vor ihr eine Biichdruckerkunst 
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und eine politische Literatur gegeben hätte , 
denn die mehr erwähnte Familien -Interessen- 
Opposition ist ja so alt wie die germanischen 
Haus-Völker selbst. Vorzugsweise war es aber 
erst die Reformation, als die erste gelungene 
Revolution gegen das römische Kirchen* Joch 
(denn unterdrückte und mislungene giengen 
ihr schon mehrere voraus, m, s. oben §. 100)> 
welche im Momente, w r o sie mit Hülfe der 
Muttersprache (wir erinnern, nur an Luthers 
und Calvins Schriften) und Buchdruckerkunst 
eine politische Literatur ins Leben treten lies, 
derselben jenen Charakter in ganz besonders 
marquirten Zügen aufdrückte. 

§- 171. 

Indem nun die modern - politische Litera- 
tur allererst mit dieser ersten Revolution be- 
ginnt, so sind es auch deren unmittelbare Nach- 
folgerinnen und inneren sogenannten Religions- 
kriege in den Niederlanden, Frankreich , Eng- 
land , Schweden, Dännemark, Amerika und 
nochmals Frankreich, welche ihre Epochen- 
oder Perioden- Abschnitte bilden, so dafs, wer 
ein solches literarisches Product liest, vorher 
er$t wohl untersuchen und prüfen mufs, um 
es zu verstehen und zu würdigen , auf welcher 
Seite dessen Verfasser stand, und wann er 
schrieb; ob er Katholik oder Protestant, Je- 
suit oder Philosoph, kaiserlich oder landesherr- 
lich gesinnt, adlich oder bürgerlich 7 Tory 
oder Whig, Anhänger der Stuarts oder des 
Volks, oraniscli gesinnt oder sogenannter Pa- 
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triot, Ro^alist oder Repüblieanef, «in Serviler 
oder Liberaler etc. etc* war oder ist. 

§> 172. 

Diese Partlieinamen, die sich jedoch durch- 
weg und zulezt wieder auf die mehr erwähnte 
einfache Interessen -Opposition reduciren las- 
sen, sind es, welche einem Dopjyel-V^erzeich- 
riijs der modernen politischen Literatur zu 
Cfeberschriften dienen müssen und hier dienen 
sollen. 

§. 173. 

Drittes Merkmal der modern- politischen 
Literatur ist nun aber vorzugsweise noch, be- 
sonders seit der Mitte des lßten Jahrhunderts, 
die Abenteuerlichkeit , d. h, hier das speculative 
menschen- und sachkenntnifslose, karterihäufs- 
1 arische. Raisonnenient über Staatenbildung im 
modernen Abendlande (womit die ganz unschäd- 
lichen rein philosophischen Ideal -Gebilde vom 
Staate ohne alle Anwendung auf irgend eine 
Zeit und irgend ein Volk nicht zu verwech- 
seln sind); dieses Raisonniren und Idealisiren 
ins Blaue hinein, ohne im mindesten nach 
dem Charakter und den historisch bestehenden 
Hechts- Verhältnissen der heutigen Menschen 
zu fragen, diese so zu betrachten, als bedürfe 
es nur eines Federzugs, von oben oder von un- 
ten, um sie sofort verschwinden zu machen (a). 

Da jedoch die gesammte Literatur ; welche 
dieses dritte charakteristische Merkmal an 
sich trägt, im Ganzen genommen , zur I\u- 
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thei der sogenannten Liberalen gehört 3 indem 
diese irrthümlich glaubten , und nach; glau- 
ben, nicht Rechts-, sondern Staats- Verfas- 
sungen seyen das geeignete Mittel (6), die 
modernen Völker (besonders den jezt die 
Mehrzahl bildenden Bürger-, Handels- und Ge- 
werbs Stand), von dem Drucke mancher, (jezt 
erst mehr als sonst drückend werdenden) histo- 
rischen Rechts -Verhältnisse zu befreien , (wäh- 
rend ihrer Sonderthümlichkeit gerade nichts 
mehr als ein achtes Gemeinwesen zuwider ist) 
so haben wir nicht nöthig, daraus eine dritte 
Parthei, Classe oder Colonne zu bilden, son- 
dern werden sie unter die sogleich näher zu 
überschreibende zweite Colonne stellen, 

a) Man schrieb Staats- Gründlings- und Staats-Einrichtungs- 
Lehren; als ob das ganz wilTkiihrliche Handlungen wä- 
ren » und alle Völker der Welt nun bürgerücne Ver- 
trage stiften und über Constitutionen berathschlagen 
würden.*' u. E aller I. c. I. S. 78. Freilich denkt sich 
a^er der Verf. das nicht dabei, was wir darunter "ver- 
stehen und dabei flir übersehen halten, 

b) Unsere Gelehrten, besonders die philog. politischen, 
sind sodann noch von einem andern sonderbaren Irr- 
thume befangen, nemlich dem, dafs das lezte Ziel aller 
menschlichen Thatigkeit — Ausbildung und Bereiche- 
rung der Wissenschaft eeyn müsse. Wenigstens haben 
wir die Bemerkung schon hundertmal gelesen, dafs 
durch die französische Revolution die politische Wis- 
sens(haft v um nichts bereichert worden sey, während 
die Wissenschaft doch durchaus weiter keinen Zweck 
hat, als Auffindung der Wahrheit und entsprechend« 
Darstellung devselben. Der Grund dieses Irrthums liege 
darin, dafs sie glauben , erst durch die Wissenschaft 
oder den Verstand wurden dio Menschen für das Sitt- 
liche befähigt. 

3r TheiL 30 
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§. 174. 

2) Sichtendes Doppel - Verzeichnifs der mo- 
dern-politischen Literatur mit Aus- 
schluss der particular -publicistischen ( 66 ). 


Auf Seiten der historischen 
Herrscher, des Pabstthums , 
des Kaiholicismus , des Feu- 
dalsystems, der absoluten Ge- 
walt, der Royalisten, des 
Adels, der sogenannten Ser- 
vilen etc. etc. stehen ; 


ii. 

Auf Seiten der Freiheit des 
dritten Standes, der Glau- 
bensfreiheit , des Protestantis- 
mus, der beschrankten Für- 
sten-Gewalt, der Rechts-Ver- 
fassung, der Vernunft-Rechte, 
der Liberalitat, der Staats- 
Idee etc. stehen dagegen mit 
numerischem Uebergewicht : 


d) Italien* 


a) Nicol. Machiavelli) il Prin- 
cipe. 1515. 4. Venezia. 

(Lateinisch übersezt durch Co/i- 
rirtj. Helmstädt 1660. 1686. 
Teutsch von Rehhcrg (1800) und 
JBaur (i8o5) . Ucbrigens ge- 

hört dieses Euch eigentlich gar 
nicht hierher, da es nur für Ita- 
lien und aus Hafs gegen alle Ul- 
iramonlaner geschrieben ist und 
keineswegos zur Aufgabe hat, den 
.Despotismus überhaupt zu yer- 
theidigen. M. s. .oben $.99. Ein 
Mann , der zugleich die Discorsi 
über den Livius geschrieben hat, 
ist kein Anhänger des Despotis- 
mus. Die beste Kritik, über den 
Principe ist noch die in Buchholz 
Monatsschrift Nov. Heft i8a3, 
die jedoch auch das lezte Kapitel 
zu wenig beachtet Hat, 


Die, übrigen» ganz unnöthigen , 
Antimachiavells s. m, weiter untm 
$. 180. Nr. 93 , 4i , 77. 

1) Joh. Botero, della ragion 
di Stato. Lib. X. Venezia 
1589. 

2) Ces. Beccaria , dei delitti 
e delle pene. Monaco 1764. 

Ist von sehr grosem Einflüsse in 
ganz Europa auf die Politik des 
Criminal - Rechtes gewesen. 

3) Gaetano Fi tangiert, Sci- 
enza della legislazione. Nea- 
pel 1781 — 85. Nur 5 Bü- 
cher sind vollendet. Capi- 
tel 9 — 12 des ersten Buchs 
handeln von den Staats-Ver- 
fassungen, wie sie seyn soll- 
ten. 

Machte am Hofe zu Neapel , dann 
in Italien und Europa grosen Eiu- 


66)' Vofs , auserlesene . Bibliothek der Staatiwissenschaft. 1793 — 95. 
% Bände. Auch s. m. v. sJretin's constil. Staatsrecht S. ig. 

67) Cr. G. Slrelin, Versuch einor Geschichte und Literatur der Staats- 
wisseu.schafl. Erlangen, Palm 1837;. (Soll heisen der politischen VVwacn- 
schuflcn , da er die J/itcratur ajltr Boctrjne« giebt.) 
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II. 

druck, veranlafste aber auch spa- 
ter de3 Verf. und seiner Familie 
Verweisung. Gleich Monlcsqicu 
wurde er von allen Seiten mit 
Lob überschauet und sein Werk 
in alle Sprachen übersezt. Er 
starb schon 1788 im 36ten Jabre. 
"Wichtig ist: Oeuvres de Filan- 
gieri , ea 5 Tomes, aecompagnes 
«Tun Commentaire par Üenj. Con- 
stanl. Paria, Dufaut i8as. Auch 
vergleiche man f. Aretin S. 55 
etc. 

Wir haben jedoch Machiavellis , Beccarias und Filangie- 
ris blos gedenken müssen f weil sie nun einmal Ruf haben. 
Im übrigen gehört Mittel- und Unter- Italiens unbedeutende 
politische Literatur eben so wenig hierher, wie seine Be- 
wohner, die keine Germanen oder Slaven sind. Italien in- 
teressirt uns Cisalpiner oder Bewohner des Nordens über- 
haupt , nicht wegen seiner Menschen, seiner neuem Lite- 
ratur, seiner neuern Kunstleistuiigen, sondern wegen seiner 
Naturschönheiten, seines classischen antiken Bodens und 
als das Museum der alten untergegangenen Welt. Die 
Menschen selbst sind, noch einmal, nicht werth , dafs man 
ihrentwegen den Po überschreitet. Ein neuerer Recensent 
über die beiden Schriften: Rom und Neapel , wie es ist, 
von Santo Domingo sagt: „Auch ist — die Bibliotheken 
abgerechnet — die Wissenschaft in jenen Gegenden fast 
ganzlich ausgestorben, und selbst die Kunst lebt gröstentheils 
nur durch Ausländer in dem Vaterlande Raphaels und Ti- 
tians fort. Und dennoch wird das Gernüth dahin so mäch- 
tig gezogen, und wer Italien gesehen, sehnt sich immer 
aufs neue dahin zurück. Dies kommt eines theils von dem 
Neuen, Fremdartigen her, das in Boden und Himmel, Men- 
schflnform und Lebenssitte liegt; von der anderen Welt, 
welche wir jenseits der Alpen linden, und welche sich in 
ihrer Eigentümlichkeit um so reiner ausbildet, um so 
kraftiger abrundet, je weiter die Füfse des Wanderers dem 
Süden sich zuwenden. Was aber vorzüglich und fortwäh- 
rend das empfängliche Gernüth dahin lockt, und wenn wir 
dort angekommen sind und uns nach Herzenslust umsehen, 
begeistert, ist die heilige Erinnerung einer grosen Zeit des 
vorchristlichen Geschlechts und vorchristlicher Geschichte und 
Kunst. Wir leben , wenn wir das Forum Roms besuchen 
oder auf den Ruinen des Tempels zu Kuma ausruhen, mit 
fünf und zwanzig verflossenen Jahrhunderten und blicken 
sehnsüchtig von einer nmnachteten Gegenwart zu den lich- 
ten und heiteren Bildern einer heroischen Vergangenheit 
zurück. '* 
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$. 175. 
b) Niederlande und Spanien. 


I. 

a) Jöan. "Mariana (Jesuit) 
de rege et regis institutione 
Lib. III. ad Philippum III. 
Hisp. regem. Toledo 1599« 
1611. 

Gleich allen jesuitischen Schrif- 
ten konnte' rann dieses Buch auch 
auf die 11 Colonue setzen. 


b) J. J* Raepsaetp Analyst 
historique et critique de 
Torigine et des progres de$ 
droits civils, politiques et 
reJigieux des Beiges et Gau- 
lois 80us les periodes gau* 
loise, romaine, franque; 
feodale et coutumiere. 3 
Vol. Gand 1824 — 26. 

Voitheidigt hauptsächlich' dajj 
Feudalsystem , und wii'd blos des- 
halb hier aufgeführt* denn sonst 
iit es u-in-hiatorische Forschung* 


IL 

1) Justus Lipsius, politico- 
rum 8. civilis doctrinaeLi- 
bri IV. Lugd. Bat. 1590. 

2) Hugo Groot, de jure belli 
et pacis. Paris 1625. 

3) Hieron, Cardoni , Arcana 
politica 8. de prudemia ci- 
vili. Lugd. Bat. 1635. 

4) Loccenius , de ordinanda 
republicaLib. IV. Amstevd. 
1637. 

5) /. Tob* Geisler, de statu 
politico seeundum prae- 
cepta Taciti form ata. Am- 
sterd. 1656. 

6) G, Schonborneri politico- 
rum Lib 7. Amsterd. 1660. 

7) JVLarc. Zueri Boxhornii in- 
stitutionea politicae. Am- 
sterd. 1663. 

8) J* Fr. Hörn* Politicorum 
pars architectonica de civi- 
tate. Utrecht 1663. 

9) Bened,. de Spinoza (Jude) 
traetatus theologico-politi- 
eus. Amsterd. 1670. 

10) J. Ad. Hof! h mann , obser- 
vationum politicaruro s. de 
republica. Lib. X. Utrecht 
1719. 

11) Meyer , Esprit, Origine 
et Progres des Institutions 
judiciaires des prineipaux 
pays de l'Europe. Haag u. 
Amsterd. 1819 bis 1823. 
6 Tom. 

Der Iczte Band (Resultats) spricht 
des Verfassers eigene Vorschläge 
aus. Auch dies Werk enthalt in 
den ersten 5 Bänden icin histo- 
rische Forschungen. 
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§. 176. 

c) England, 


I. 


a) Theodor. Graswinkel, 
de iure majestatis. Hagae 

b) Thomas H o h hes , de cive, 
als 3ter Abschnitt seiner 
Elementa philosophiae. Pa- 
ris 1642. 

c) De ss. Leviathan (68) g. 
de civitate ecclesiastica et 
civili. London 1651. 

Hobbes war Erzieher Karl II. 

d) Robert Fi Im er, the Anar- 
chie of a limited and mi- 
xed monarchy. London 
1646- 

e) De ss. the necessity of an 
absolute power of all Kings 
and in particular of the 
King of England. London 
1648. 

f) Dess. Patriarcha or the 
natural power of the Kings 
of England asserted. Lon- 
don 1680. Auch in Dess. 
Political discourses (Lon- 
don 1682) enthalten. 

Hobbes uud Filmer gehen von 
entgegen gesezten GrundsalzenVus» 
Hobbes grüudet die königliche 
Gewalt auf fertrag, Fitmer dc- 
ducjrt »ie aus der Bil •! . 


II. 


1) Thomas Morus , de optimo 
reipublicae statu deque no- 
va iniula Utopia. Basel 
1518. 

Wollte die heutige Welt durch- 
aus nach dem Model der griechi- 
schen Staaten beburrschl wissen. 

2) J. Buridani quaesliones in 
8 libros politicornm Aris* 
totelis. Oxoniae 1640. 

3) Milton, pro populo angli- 
cano defensio, contra CJau- 
dii Anonymi, alias Salmasii 
(lit. g.) defensionem re- 
giam. London 1651. 

4) James Harrington , the 
Oceana. London 1656. 

5) John Locke , two treatises 
of government. In the for- 
mer the false principleg 
and foundation of Rob. 
Filmer and his followers are 
detected and overthrown. 
The latter is an essay con- 
cerning the true original 
extend and end of civil go- 
vernment. London 1690. 

Veianlafst durch die Bill of 
Rights,, und beabsichtigt die eng- 
lische Verf. als Ideal darzustel- 
len. 

6) Mgernoon Sidney (zweite r 
Sohn des Grafen Robert v. 
Leicester) On government. 
London 1698 u. 1704. 

Verw oiren". Im übrigen wider- 
legte er hauptsächlich Filmers 
Schriften und stellte den Satz auf, 
dnfa die öffentlich« Gewalt dem 
Parlament gehöre, der König Be- 
amteter des Volts aey t dessen 


G ö ) Der Staat wird hier ncralioh itls ein grost« künstliches Thier s 
«allian ude-r kmkodil dargcUrllt , dtsseu Seele drr Ftirat sej. 
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I. 

g) Salmasius, defensio regia 
pro Carolo primo ad Sere- 
nissimum Magnae Brit. Re- 
gem Carolum II. iilium natu 
majorem, heredem et suc- 
cessorem legitimum. Lon- 
dini sumptibus regiis IW). 

Die Stuarts stellten zuerst ofi'on, 
und ohne aJlen Hehl die Grund- 
oälze der Legitimität in ihrer 
ganzen Reinheit auf. M. 8. be~ 
sonders hierüber L. Rüssel, Ge- 
schichte der briltischen Verfas- 
sung. 


IL 

Wohl Äcinein eigenen vorz'J en 
müsse', und dafs daa Ungeret lite 
bei einer E.«gierungs - Verände- 
rung nicht in der V\i äudei ung , 
sondern im Misbrauche der Gewalt 
liegte, i683 enthauptet. 

7) Bolingbroke , Diss. or par- 
ties. London 1735. 

8) D, Hunte , political dis- 
courses. Edinb. 1753. 

9) Joseph Pristley, Essay on 
the first principles of Go- 
vernment. London 1768. 

10) (John* Dunning nach an- 
dern Lord Sackville) Let- 
tres of Junius. Lond. 1771. 

Politische Eriefe über die Fehler 
der engl. Slats- Verwal lung. 

11) Ferguson s history of ci- 
vil Society. Basel 1789. 


$. 177. 

d} N or ä - Amerika. 

1) Thomas Vayne , Common 
sense. Philad. 1772. 

2) Dess. Rights of men. 
Das. 1772. 

3) Franklin, Works eto. Lon- 
don 1793. 

§. 178. 
e) Fr ankreiclii 

Hier sind 3 Perioden zu unterscheiden , vor der Revolution, 

während der Revolution und nach der Restauration. 

a) Vor der Revolution, 


a) Bouclier (Doctor der Sor- 
bonne), dejustaHenricilll. 
abdicatione e Francorum 
regno Lib. IV. 1589. Paris. 

Wie Mai Jana. 

b) Raynald, de justa reipu- 
blicae christianae in reges 
impios et haereticos auc- 


1) Hubertus Languet, Vindi- 
ciae contra tyrannos s. de 
prineipis in populum , po- 
pulique in prineipem legi- 
tima potestate. Soluduri 
1569- (1777) 

Deducirt aus der Bibel > dem 

Aristoteles, Pinto , Cic'oro , dem 
ronmohen Rechte etc. 
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toritate justissimaque Ca- 
tholicorum ad Henricum 
Navarreum et quemcunque 
haereticum e regno Galliae 
expeJlendutn auctoritate. 
R heims (Antwerpen) 1592. 

Wie Mariana den Mord Hein- 
richs III. vntheidigend. 


II. 

2) Joh. Bodinus . de repu- 
bJica Lib. VI. Zuerst fran- 
zösisch 1576, dann latei- 
nisch vermehrt 1586. 

Giebt weit mehr als der Titol 
erwarten lafsl, besonders Sitten- 
schilderung seiner Zeit, Ucber- 
haupt für seine Zeit classisch. 

3) Les soupirs de la France, 
qui aspire a la liberte. 1660. 

4) Bossuet, politiquetiree des 
propres paroles del'ecriture 
sainte. T.2. Bruxelles 1X10. 

5) Abbe de S. Pierre, Ou- 
vrage de politique. Rotterd. 
173?. P _ 

6) IVIontesqieuj de Tesprit 
des lois. Paris 1748. 

Stellt die englische Verfassung 
als ein Ideal a priori dar. Sonst 
mit Recht hoch geschäht. Das 
Werk von De.itut ds Ttacy , 
Comraentaire sur Tesprit des lois. 
Philadelphia i8n , hebt grösten- 
theils seine Irrthüraer hervor u. 
widerlegt ihn, 

7) /. /. Rousseau, discours 
sur Torigine et les fonde- 
mens de l'inegalite parmi 
les hommes. Anisterd.1755. 

8) Dess. DuContrat social ou 
prineipes du droit politi- 
que. Zuerst 1752 > dann 
Amsterd. 1762 etc. etc. 

Genf vor Augen habend, be- 
* lianptet er die Volkssouveraine- 
t-ä'L Wachler sagt von ihm tref- 
fend I. S. 665; „Glühender Rc- 
publikanisraus , schwärmerische 
Hinneigung zum weiblichen Ge- 
schlecht und düsterer zum un- 
biegsamen Starrsinn hiuleitender 
Egoitfinus machen die Hauplzüge 
sein«.!. Charakters aus.*' Gagern 
erklärt (Result. IV. S. öl 7) sei- 
nen Contrat social für in Sehluk- 
ken eingehülltes edles Metali. 
Kalla ire gab dem Verf. und dem 
Buch den rechten Namen durch: 
1« contrat social' du Tinsociabl« 
Jean Jaequc. Genug , aeint hi<- 
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torische Armutu und »ein Starr- 
sinn machen, dafs er zulezt selbst 
nichL weifs, was er will. M. 3. 
$. 180. lil. c. 

9) Real> science du gouver- 
nement. Teutsch, Leipzig 
1762. 

Schildert alle bekannte Stals- 
Vcrl'assungcn. 

10) Von den Schriften Fol- 
taires gehören hierher ; 

a) Traite de la tolerance. 

1763. 
ß) Dictionaire philosophi- 

que. 1763. 
y) Essai sur les moeurs et 
l'esprit des nations; Dia- 
logues et Entretiens phi- 
losophiques ; Melanies 
hisioriques ; in den Aus- 
gaben seiner Werke be- 
findlich f so wie denn 
eigentlich auch seine 
särnmtlichen Werke hier- 
her gehören. 
11) Encyclupe'die f ou Dictio- 
naire raisonne des sciences, 
des ans et des metiers, par 
une societe des gens de 
lettres, mis en ordre et pu- 
blie par Diderot. Paris 1751 
— 63. Ol Vols und ÖVols 
Kupfer in folio. Nachdruck 
von Werdun 1770. 46 Vols. 
und 4 Vols K. Encyclope- 
die methodique par ordre 
des matieres. Paris seit 
1783. 60 Vols in 4. 
VX) S'dmmtliche Schriften der 
Physiocraten , denn diese 
waren es eigentlich, wel- 
che zuerst das Merkantil- 
system und die Steuerfrei- 
heiten anfochten und Frei- 
heit des Ackerbaues , der 
Gewerbe und des Handels 
verlangten. 
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II. 

Merkwürdig ist hierbei, dafs 
Ludwig XV. (der sich im Ge- 
heim mit der JBuchdructerei be- 
schäftigte, wieXiiidwig XVI. mit 
dem Schlossergew erbe) die erste 
Schrift seines Arztes Quesnay 
über das pbys. System (Tabieau 
economique. Paris 1758.) selbst 
druckte. Wenn nun ein Marquis 
d'Argcnson und der Fina-nzrai- 
nislcr Turgot sich für dieses 
vom Souverain selbst gedruckte 
System interessirteu , so darf man 
sich darüber nicht mehr wun- 
dern. 

13) Endlich zeichneten sich 
unter den Schriften , wel- 
che die Aufforderung des 
Ministers Brienne : über 
die beste Zusammensetzung 
der Etats generaux von 1789 
an die Schriftstellerwelt, 
veranlafste, besonders aus: 
a) SieyeSy Vues sur les 
moyens d'execution, 
dont pourront dispo- 
ser les etats generaux. 
Paris 1789- 
/?) Bers.y Qu'est-ce que le 
tiers-etat? Paris 1789. 
y) Ders., Reconnaissance 
et exposition des droits 
de Phomme et du ci- 
toyen. Paris 1789- 

Sieyes ward die Seele der franz. 
Revolution, war aber auch der, 
welcher zulezt einsah, dafs es 
eines neuen Herrn bedürfe uud 
in Napoleon diesen erkannte. 

d) d'Entragues, les etats 
generaux. Paris 1789. 

14) Condorcety Bibliotheque 
de Phomme public ou Ana- 
lyse raisonnee des princi- 
paux ouvrages, francais et 
etrangers , sur la politique. 
Paris 1790. 11 Vols. 

15) Marchamant Needham y 
de la souverainete du peu- 
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II. 

ple et de l'excellence cTun 
etat libve, trad. de l'Ang- 
lais. Paris 1791. 2 Vols. 

Ausserdem s. m. uocli die Lite- 
ralur-Notilz über das alt -fran- 
zösische StalsrechL $. 179. 


§. 179. 

ßy Die Revolutionszeit. (69) 

Der unzähligen Flugschriften während der 
Revolution hier nicht zu gedenken ( 7 °), ist 
es die Revolution selbst, der wir hier als 
einem politisch- abenteuerlichen Versuche: den 
antiken und philosophischen Staat in Frank- 
reich practisch ins Leben einzuführen, einen 
Platz geben ( 71 ) # Die Haupt-Epoche für diesen 
abenteuerlichen Versuch fällt in die Periode 
vom August 1792 oder der Proclamation ,der 
Republik, der zweiten Constitution von 17Q3 
und schliefst mit dem berühmten idealen Ver- 
fassungs -Entwurf des Abbe Sieyes ,(m, s. den 
Kupferstich dazu bei Mignet, histoire de la re- 
volution T. IL S. 357) von 1799 oder dem An- 
tritte von Napoleons Consulat, der diesen lächer- 
lichen Entwurf nicht einmal einer Erörterung 


69) Unter den Gegnern der französische» Revolution sind besonders 
pipnjien : 
«0 


Die iibrij 

70) 
Theü zu; 
ders die 

70 
Staat m 


JJurbe, ReQexious 011 tbe revolulion in France etc. I/onclon 1790, 

hat 10 Auflagen prltbt. Gentx, überscate 6ie ins Teutsclic. Berlin 

1793. a ThciJc. 

Rchberg , Untersuchungen über dio franz. Revolution. Hannover 

1 796 . a }3&ndc. 
je» 3, man bei v. Arctin S. 6g etc. 

Was »och vor der Schreckens-Periode geschrieben ist, hat zum 
sammen gestellt v. Aretin Const. Staatsrecht I. S. GG — 71 , bosun- 
(Jorrejpondcnjz-Litcralur der Engländer über die franzos. Revolution. 
Ucber die franz. Revolution als eines mislangeiwn J'erstivhs , den 
talisirrn , s. ui. besonders v. Hallt r I- c, 1. Kapitel 8. 
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werth hielt, und am loten Nov. 1799 die erste 
practisch - ausführbare Verfassungs - Urkunde 
dictirte, (prdonna un acte constitutionel) auch 
überall (in Italien, Schweiz und Niederlanden), 
wo man denselben Versuch vergebens gemacht 
hatte, practische Einrichtungen an Stelle der 
unpractischen sezte. Von ihm, seiner Regie- 
rung und seinem Ende, wird noch unten und 
dann im IVten Bande die Rede seyn. Nur so 
viel hier, er baute den Bourbonen den Thron 
wieder auf. 

Die sogenannte Schrekens - Periode datirt 
vom Braunschweigischen Manifeste (25. Juli 
1793) un< l dauerte bios vom August 1792 bis 
zum 27. Juli 1794» binnen welcher Zeit 
2774 Menschen guillotinirt wurden. 

Es würde ein unpassendes Unternehmen Seyn, di$ 
französische Revolution, diese nicht blos europäische 
sondern Welt-Begebenheit, dieses schon so oft erzählte 
und allbekannte^Ereignifs hier nochmals wiederkäuen 
zu wollen. Aus einem Gesichtspuncte ist sie aber bis jez'e 
noch fast von Niemanden ins Auge gefafst worden, nem» 
lieh dafs sie, besonders seit August 1792 bis 1799 nicht 
sowohl ein. Versuch war, die seitherigen philosophischen 
Theorien zu realisiren, sondern vielmehr ein Versuch , 
die Franzosen mit der Gewalt der Guilotine in antike 
Römer und Frankreich in eine antike griechisch-rö- 
mische Republik zu verwandeln. Die Thatsachen trnd 
Beweise für diese Behauptung hier anzudeuten, ist der 
Haupt- Zweck dieser Note. Sodann soll nebenbei ge- 
zeigt werden; dafs es nicht allein der verdorbene Adel 
war, welcher die Revolution zum Ausbruch brachte, 
sondern dafs es auch Adliche waren , welche in der 
4 ten August - Nacht 1789 die eigentliche Revolution 
eröffneten; dafs es misvergniiffte Adliche waren, wel- 
che sich an die Spitze des Pöbels und der berüchtigten 
Commune von Paris stellten ; welche die Constitution 
von 1793 fertigten, und welche durch die Auswande- 
rung und ihre Intiigueu die Republik ins Leben riefen. 
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Ohne eine chronologische Uebersicht der Haupt- 
Epochen und Abschnitte der Revolution, ihr Wachsen, 
ihren Culminationspunct und ihr Rückschreiten, ist aber 
eine klare compendiariscbe Darstellung nicht möglich. 
Am besten hat aus diesem Gesichtspuncte wohl NLio. 
net , histoire de ]a revolution franc^ise. II Vol. sie 
abgetheilt, und wir schicken sie hier voraus, weil 
wir selbst uns darnach richten, und ausser dem auch 
Mißriet selbst oft statt unserer reden lassen werden, 
in welcher Hinsicht nur dies bemerkt sey, dafs auch 
JVLignet, bei seinem Lobe sowohl wie bei seinem Ta- 
del, nicht weifs was er will, weil er sich nicht klar 
gemacht hat, worin denn eigentlich die acht sittliche 
und in deren Gegensatz die germanische Freiheit be- 
stehe. Nur einmal , I. S. 156» berührt er diesen Gegen- 
stand , indem er sagt: „Chacun vouloit Commander, 
car, en France, l'amour de la liberte est un peu le gout 
du pouvoir," ohne tiefer einzugehen, um zu linden, 
dafs darin der Grund liegt, 'warum die Franzosen des 
Staats oder der Piepublik unfähig waren und sind. 

Unabweislich ist sodann für die Darstellung der 
franzos. Revol. eine Erwähnung der nächsten Gründe 
und Ursachen, so wie der allernächsten Veranlassun- 
gen zum Ausbruch. Daher auch. bei JVLigneti 

I. Historische Einleitung. Hierauf 

II. Etats generaux und Umwandlung derselben in eine 

Assemblee nationale Constituante vom 5. May 1789 
bis zum 30. Sept. 1791- Unter- Abtheilungen sind 
hier. 

1) vom 5. May 1789 bis 4- Aug. 1789- 

2) vom 4. Aug. bis 5 Oct. 1789. 

3) vom 5 Oct. 1789 bis April 1701. 

4) vom April 1791 bis 30- Sept, 1791- 

III. Assemblee nationale legislative vom 1. Oct. 1791 his 
20. Sept. 1792. 

IV. Convention nationale vom 20. Sept. 1792 bis 26. Oct. 
1795, in welche Periode der Culminations Punct der 
Revolution fällt. Unter- Abtheilungen sind hier: 

1) vom 20. Sept. 1792 bis 21. Jan. 1793. 

2) vom 21. Jan. 1793 bis 3 Juni 1793. 

3) vom 2. Juni 1793 bis April 1794 

4) vom April 1794 bis 27- Juli 1794* 

5) Vom 27. Jul. 1794 bis 26. Oct. 1795. 

V. Directoire executif et Jes Conseils des (500) Jeunes et 
des (250) Anciens vom 27, Oct, 1795 bis 9- Nov. 1799* 
VI. Consulat, vom 10 Nov 1799 bis 2. Dec. 1804. 
VII. Empire, vom 2. Dec. 1804 bis April 1814. 
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Ad I. Von den Ursachen und Veranlassungen sagt 
Segiir I.e. I. Sw 300: „Vous croyez que Ja revolution est 
l'ouvra^e de quelques hommesf ecoutez le bon sens, il 
vous dira qu'elle est 1'effet de la marche du temps, le 
produit des nouvelles decouvertes, la consequence des 
progres de i'instruction et que miUe causes inevitables 
y ont contribue." Sodann bemerkt Ganilh und wir 
mit ihm: die Apologie des durch die französ. Revolu- 
tion begründeten Zustandes ist noch bei weitem keine 
Apologie der franz. Revolution und ihrer Verirrun°en, 
noch weniger aber eine Apologie der Pvevolutionen 
überhaupt. 

Did Fronde unter Ludwig XriT. war in Frankreich 
die lezte Campagne des Adels gegen das Köntgthum. 
Seit Ludwig XIV. disponirte die Krone frei über Le- 
ben, Personen, Eigenthum und Steuern. 

Hatte bis dahin Frankreich kein anerkanntes Stats- 
Recht gehabt, so hatte es nun noch viel weniger eines. 
Bios die Gelehrten stritten sich darüber, ob Frankreich 
eine andere Verfassung habe, als den Willen seines 
Königs, und ein im 17ten Jahrhundert in Frankreich 
reisender Schottländer meinte; in Frankreich sey das 
wahre Königthum zu Haus, und für einen Frevel 
werde es gehalten, sich nur zu besinnen, wie viel 
dem König eilaubt sey. Weder die Notables , noch die 
Etats generaux, noch die Parlemente hatten eine gesetz- 
liche Existenz, sondern leztere reagirten nur noch fac- 
tisch (7*). Bereits nach dem Tode Ludwig XIV. kam 

7a) TJcber einzelne Materien des Statavecbts bat man übrigens gelehrte 
und gründJicbe Untersuchungen, deren Literatur folgende ist: 

I) Sleph. Pasquier , Rccherches de la France. i56o. 1730. 2 Bde. 

9) Ange de S. Rosalie , bisloire de la maison de France et des giands Of- 

ficiers de la Couronne. 9 Fol. 
5) Treize livres des parlements de France, par Bernard dt la Roduflavin. 

1617. fol. 

4) Lebret, de la soüveraincte du Roi. l63a. 

5) Dupny , tvaitc de la raajorite de nos Rois et des regences du royaumc. 
JG55. 

6) Linnaeu», (ein TcuUcber des I7ten Jabrbundevts) notilia regni Galliac. 
i655. Dies ist noch das beste und sehr brauchbar. 

7) Hisloire du couseil du roi depnis le conimcncement -de la Monarchie 
jusqu'ä la fin du regne de Louis le Grand, par Guillard 1718. »Fol. 

8) Ange de S. Rosalie , Etat do la France. 174g. 

9) Domal , Lois civilcs dans lcur ordre naturel. Der fite Tbeil bandelt 
oberflächlich vom Statsrecbt. 

10) Bouquet, droit public de France eclatrei par les monumönts de Tau- 
tiejuito. 1756. Nur 1 Theil erschienen. 

II) FUury t droit public de la FraAcc. 1769. I»t »ehr mager und "'ober- 
flächlich. • • 
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aber eine höchst wichtige Frage zur practischen Erörte- 
rung bei dem Streite über die Thronfolge der Bastarde 
dieses Königs, worin die legitimen Prinzen selbst 1716 
behaupteten: durch die Legitimation unehelicher Kin- 
der entziehe man der Nation ihr schönstes Recht, bei 
dem Aussterben der königlichen Familie sich selbst 
einen neuen Regentenstamm zu erwählen und sie ver- 
schliefse dem hohen Adel Frankreichs mit Unrecht die 
Aussicht, in einem solchen Falle' gewählt zu werden. 
Die legitimirten Prinzen hingegen sagten: sie seyen 
doch immer aus königlichem jßlut entsprossen und also 
in dem Vertrage, welchen die Nation mit der regierenden 
Familie geschlossen habe, mit begriffen etc. etc. Lud- 
wig; XIV. selbst sagte auch blos in seinem Edict: „S'il 
arnvoit, qn'il ne resjat pas un seul prince legitime du 
sang et de la maison de ßourbon , nous croyons qu'en 
ce cas l'honneur d'y succeder serait du a nos dits en- 
fans legitimes." 

In dem Edict Ludwigs XV. v. 1. Juli 1717, worin 
diesen lezteren die Successionsfähigkeit wieder abge- 
sprochen wurde, hies es: „Mais si la hätion fran^ane 
eprouvait ce malheur (Pextinction de la maison reg- 
nanie) ce seroit a lä na'tion meme qu'il appartiendroit , 
de le reparer par la sagesse de son choix ; et püisque 
les lois fondamenlales de notre royaume nous mettent 
dans une heureuse impuissance d'aliener le domaine de 
notre couronne, nous faisons gloire de recönnoitre 
qu'il nous est encore moins libre de disposer de notre 
couronne m£me. u Wenn also gleich in den Etats ge- 
neraux von einem Vertrage zwischen Volk und Regie- 
rung die Rede war, so hatte diese Idee längst der lez- 
teren Sanction erhalten, und es war damit den Ideen 
eines Rousseau Thor und Thür geöffnet. 

N.ichstdem war nun der fr'anzös. Hof schon seit Lud- 
wig XIV. materiel banquerot, fuhr aber unter Ludwig 
XV. und XVI., ob wohl ersterer den Sturm gaiiiz klar 
herannahen sah, fort in seiner enormen Verschwen- 
dung und seinen unklugen Kriegen für fremde Interes- 
sen , z. R. im siebenjährigen und amerikanischen Kriege. 
Der 7jährige Krieg kostete allein 128^,000,000 Livres 
und erhöhte die Zinsen der Schuld um 3-1 Millionen. — ■ 


U) Mey , AFaidlrat et Juhry , Mnximcs du droit public francais. 177»- 
y5. Ist besonders gegen die Behauptung gerichtet, dafs die königliche 
Gewalt ganz schrankenlos aey. 

l3) Hvurion de Peri.iey , de l'antoritt! judiciaire en France. 1818. 

l-l ) PailUt , droit public francais 011 hisloire des inslilulious politiques. 
i8?7. Enthalt manchr gute Uemcrkung , aber kein Svstem. 
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Ein Law (1J16 etc.) konnte hier nicbt helfen , sondern 
nur tauschen J selbst dafs man die Gläubiger um 1000 
Millionen Capital und 57 Millionen Zinsen betrog, half 
nichts, und es war nicht subjective Unfähigkeit der 
Minister, sondern ohjective Unmöglichkeit sich zu ret- 
ten, so lange Adel und Geistlichkeit nur nehmen und 
nichts geben wollten (7 5 ), so lange jede Ersparnifs an 
Maitressen und Aufwand beharrlich zurückgewiesen 
wurde, und mau einem Baron de Beaumarchais zu 
Gefallen eine Armee nach Amerika schickte. 

Dieser längst existirende Banquerot war also die hreite 
Basis, in welcher der Keim zur Revolution wurzelte. 
Denn alle übrigen Bedrückungen des Volks etc. hätten 
sie nicht zu Wew gebracht, so wenig wie die Schrif- 
ten der Philosophen, weil die liebe Gewohnheit alles 
beherrscht, und wie Napoleon bemerkt hat: so viel 
Moral und religiöse Abhängigkeit unter dem Volk ex- 
istirie, dafs es glaubte, ohne den König und den 
Zehnten könnte die Erndte nicht wie gewöhnlich reif 
werden. 

Schon mit dem Augenblicke, wo Maria Antoinette 
nach Frankreich kam , bildete sich nun ferner unter 
dem Hof-Jdel eine Parthei gegen sie, und dieser un- 
sittliche Adel sah in seiner Beschränkung nicht voraus, 
dafs er sich selbst und dem Reich die Grube grabe, 
wenn er unaufhörlich^ gegen die Königin intriguirte, 
und sie nöthigte, (wie sie selbst äusserte), ebenwohi 
Intriguantin zu werden, sich in die Regierung zu 
mischen.^ Dabei waren denn König und Königin 
selbst viel zu sehr befangen, um klar zu sehen, was 
Noth that; weder vor noch nach dem Ausbruche ergriff 
der Hof je eine passende, rechte, zeitgem'äse, durchgrei- 
fende Maasregel , sondern that alles halb und ent- 
schied sich -erst, wenn es zu spät war (Mignet I. 165), 

70) Dieser Weigerung des Adels, nicht zu steuern, verdanken Frank- 
reich und Spanien, erstercs das Unglück der Revolution und leztcrcs seine 
heutige gänzliche Versunkcnheit und die seit Karl V. in diesem Laiado ein- 
heimische despotische Regierung. 

Ais nemlich Kai 1 V. auf der (leztcn) Reichs-Vcrsaminlung i538 von 
den Granden eine Steuer forderte, erklärten diese: „die Lasten zu trafen 
zieme in Kaslilien dttn Jlaner ,* dem Edclmanno aber entreissc die weringito 
AufUgc nicht allein die Freiheit, welche seine Vorfahren mit ihrem blute 
erworben, «ondern dio Eine selbst." (Aus Fürsten uud Volkei* von Süil- 
Emopa im 16. uud i;ten Jahrhundert von L. Banhe. I. Band. Hamb. i§zj.) 
und dies bewog Karin und seine Nachfolger, leine allgemeinen Stutide- 
rersammlnngcn mehr einzuberufen , was nach unsciev Ueberzcuguug die erste 
unuewufste Maasregcl oder Grundlage für die absolute Regierung -wurde. 
Auch hiev zeigeu sich die Folgen des unsittlichen Charakters des germani- 
stlion Freihcüsbegri lies. 
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nur z. B. die unzeitige geringschätzende Etiquette bei 
der 'Präsentation der'Erats generaux gegen den Tiers 
Etat. Kürz, ifoP und Adel waren so entartet, dafs 
ihnen Selbst uns Verstandes -Vermögen, die Klugheit aus- 
gegangen war, was sonst bei aller Immoralität sich 
wohl zu erhalten pflegt.- Von Muth und Kraft war 
natürlich gar keine Rede mehr. 

Zu diesen verkehrten Maasregeln i^nter den vorlie- 
genden Umständen, (denn früher wären sie es wahrlich 
nicht gewesen), gehörte denn zunächst die Einberu- 
fung der Noubeln , d. h. einer Versammlung von An- 
hängern des Hofs und königlichen Beamten (7 Prin- 
zen des Hauses, 39 Deputirten des Adels, 12 Kron-An- 
Walten, 11 Deputirten der hohen Geistlichkeit, 33 Par- 
laments-Räthen , 2 Mitgliedern des Rechnungshofes und 
Obersteuergerichts, \1 Abgeordneten aus den Paysd'etat 
und 25 städtischen Beamten), die ganz und, gar kein 
Recht hatten, im Allgemeinen eine Steuer zu bewilli- 
gen, Schulden zu übernehmen etc., und daher auch 
weiter nichts als Sparsamkeit in Vorschlag brachten , 
ohne im mindesten zu eigenen Opfern bereit zu seyn , 
sondern gerade zu erklärten, wer die Schulden gemacht 
habe, möge sie auch bezahlen. So sprachen bereits die 
Anhänger des Hofs und seine Diener. 

Noch dachte aber niemand an die Einberufung der 
seit 1614 so gut wie ganz eingegangenen Etats gene- 
raux. Die Notabein hatten einige unbedeutende Be- 
willigungen gemacht, die jedoch beim Parlamente erst 
einregistrirt werden mufsten. Dieses verlangte vörgängig 
Etats der Ausgaben, ehe es registriren wollte Da 
brauchte ein Rath das Wortspiel : „Wir brauchen keine 
Etats, sondern Etats generaux, und der Gedanke traf 
wie ein Blitz die Minister, den Hof und das Volk. 
So sehr sich alles dagegen sträuben mochte, trieb die 
Noth zum Ministerwechsel und Necker, ob absichtlich 
und die Gefahr voraus sehend oder nicht, drang nun 
auf das lezte Rettungs-Mittel, die Etats generaux; die 
aber natürlich nur mit den Mitteln retten konnten, 
wozu Adel, Geistlichkeit und Hof seither schlechter- 
dings sich nicht hatten entschliefsen wollen, und es Heber 
dahin gestellt seynliefsen, dafs der so verachtete Tiers- 
£tat sie ihnen auflege, denn wahrlich dieser konnte 
■- nur nach eben diesen Mitteln greifen ; es gab keine an- 
deren. Mignet I. S. 45 sagt daher sehr richtig: ,,les 
etats- generaux no firent que decrecer une Involution 
d£ja faite* u 
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Wa$ weitet nach dem fÖten August 1792 *us der 
franzps, Revolution wurde f war .Machwerk d^r guten 
Stadt Paris f ^ enn die Pariset haben es nie Hehl gehabt, 
dafs sie die Revolution gemacht, dafs sie eigentlich 
das peuple francais souverain seyn. Als die Deputir- 
ten der Commune (?*) den Tod des Königs- forderten, 
redeten sie die National - Versammlung foigendermasen 
an: ,,R.epresentants du penple francais, une section du 
Souverain, cette section terrible, qui ne redoute point 
la puissance des bajonettes, qui a faxt la Devolution et 
qui Ta renouvelle sur sa propre responsabilite , nous 
depute vers vous. Lorsqu'enfin notre intrepidite eut 
priSe Je joug constitutionel , renverse le raonstrueux co- 
losse du pouvoir executif, et tire de l'esclavage la vo- 
lonte söuveraine etc. Barrere sagte: de cette belle cite, 
que nous garderons pour la liberte, qui nous est de- 
venue plus cbere, depuis qu'elle est le foyer des ven- 
geances, des calomnies et des complots." (Auch London 
spielte in der englischen Revolution eine ähnliche 
Rolle.) 

Ad II. Periode vom 5. Mai 1789 — 30 Sepr. 17 l Jl. 
Neben den $. 178 genannten Schriften, wozu Biienne 
nicht ohne Absicht zur Förderung der Revolution nach 
ßeinem eigenen Gestandnifs aufgefordert hatte, erschie- 
nen bereits Schriften, worin man die Etats generaux 
mit den römischen Comitien verglich, z.B. Essai stir 
l'bistoire de Comices de liome de la France etc. etc. 
3 Vol. 1,789. Auf Sieyes Vorschlag verwandelten sich 
sodann bereits am 17. Juni 1789 die seither in 2 Kam- 
mern getheilten Etats generaux in eine Assemblee natio- 
nale oder comitia centuriaia. Davon, dafs nur eine 
solche Ass. nationale Jdhig war, die enorme Hofschuld 
in eine Statsschuld zu verwandeln und die Gi'äubiger 
zu beruhigen, hier nichts weiter. Auf die Ereignisse 
vom 23- Juni , 1% 13- und 14. Juli so wie die Demo- 
lirung der Bastille * folgte nun die 4. August - Nacht. 
Der Vicomte de Noailles gab dadurch das Sienal, dafs 
er den Abkauf der Feudalrechte und die Ünterdi iik- 
kung der persönlichen Dienste vorschlug. Dieser Vor- 
schlag; gieng nun nicht allein durch, sondern erzeugte 
plötzlich, einen solchen Wetteifer des Patriotismusses , 
dafs in wenigen Stunden die Abschaffung aller Feudal - 


7*) Du im während der Rev.olutjoa var vs verboten, ville statt Commune 
t\i sagej», man vntllle yeml'^h /lurebftua Gemeinwesen daraus macben,. •, «Ebenso 
»ogle mau nunmehr ciioyen statt Bourgeois , wobei wir jeclpeb bxmciken 
Vollen, dafa eich schon das Pariser Parlcnient 1761 in dem Arre't gfgtu die 
Jesuiten des Woilcs Citoye/it stall Sujets bediente. 
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gasten pnd Mfsbräüc^e decretirt war. Zunächst schlug 
der Duc de Chfttelet den Ablauf der Zehnten und ihre 
Verwandlung in eine Geldtaxe vor, (erst am 11. Aug. 
1789 Wurden sie ganz abgeschafft, mit Zustimmung der 
Geistlichkeit). Der Bischoff von Chartres die Unter- 
drückung des ausschließlichen Jagd - Hechts des Adels. 
Der Vicomte de Vxrieu die der Taubenschläge, und 
so folgten, meist durch ddliche proponirt, die Abschaf- 
fung der Patrimunial -Jurisdiction , der Steuerfreiheit 
des Adels, die Ungleichheit der Steuern unter den ein- 
zelnen Provinzen, die Accidenzien der Geistlichkeit 
und p'äbstlichen Annaten, des Besitzes mehrerer Pfrün- 
den, der Pensionen ohne Titel, der Verkäuflichkeit der 
Stellen -etc. etc. Darauf folgte sogleich auch die Ab- 
schaffung der Zünfte und Meisterschaften. Der Depu- 
firte der Daupliiiie, Marquis des Blacars> entsagte feier- 
lich auf die Privilegien seiner Provinz , und sofort 
folgten seinem Beispiele die Deputirten der übrigen 
Provinzen und Städte, so dafs Mignet I. 1^9. von 
dieser Nacht sagen kann : „eile fut le passage d'un ordre 
des choses ou tont appartenait aux particuliers , a un 
autre ou tout devait appartenir a Terato* d. h. die Be- 
geisterung schuf im Rausche der Nacht alle Sonder- 
tluimliclikeiten zu einem Gemeinwesen um , bereute es 
aber auch schon am andern Morgen, denn jezt erst 
stellte ^ sich die hohe Geistlichkeit und der Adel als 
Parthei gegen die Assemblee nationale dar. Ein Comte 
de JVLirabeau war es aber auch , der die Assenjblee be- 
herrschte und exaltifte, so dafs denn der Hof Versailles 
verlassen und am 6> October nach Paris wandern mufste. 
Die nächste Maasregel der Assemblee war jezt wieder 
am 11. Dec. 1789 eine Copie des Kaiserlich- Römischen 
Reichs (Bd. II. {.950), nemlich die Einteilung Frank- 
reichs in 83 gleiche Departements, diese in Districte, 
diese in Cantons und diese in MunicipalitUten , wieder 
auf Sieyes Vorschlag und basirt auf die Souverainetät 
des Volks (75). Doch erhielten die Departements und 
Districte nicht gleich römische Präfecten und Unter- 
Träfecten^ sondern jedes vorerst ein Administrations- 
Collegium mit 5 Vollziehung- Directoren. (Erst Napo- 
leon führte 1800 die Präfecten ein.) Die Cantons soll- 
ten blos Wahlbezirke seyn. Der Widerspruch mehrerer 
Provinzen ward nicht beachtet. — Da man sich auf keine 
andere Weise zur Abhülfe der Finaiiznotli zu helfen 

75) Gauss neu, war diese Jäint bciJung jedoch nicht, denn schon die Kai- 
serin Katharina II. thciUo j 776, Kit Island in fast gleiche GQUYerfifcmt.nl» 
und gründete darauf die neue uniforme Verwaltung. 
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vpufste, so erfolgte bereits am % Dec. 1789, die Beschlag- 
nähme der geistlichen Güther, jedoch, so, dafs die 
Geistlichkeit noch im ßesitze bleiben sollte, Am 29* 
Dec. 1789 ward jedoch die Verwaltung den Mnnicipa- 
litäten übergeben. Man entschuldigte die Maasregel 
damit, dafs die Schenkgeber diese Giither nicht den 
Geistlichen % sondern überhaupt dem Cultus vermacht 
hatten, dieselben also Nation'ajgiuher seyen. (M.* ver- 
gleiche damit oben Bd. II. $. 250. Note b) , Da der 
Verkauf der Guther nicht sogleich bewerkstelligt wer- 
den konnte, so gab man einstweilen Jssignate darauf 
aus , womit beim wirklichen Verkaufe statt baar bezahlt 
werden konnte. Bei Gelegenheit, dafs Necker eine 
ausserordentliche Steuer von 1/4 des ganzen Einkom- 
mens vorschlug, um der augenblicklichen Geldnoth ab- 
zuhelfen, ahmte man den Piömern insofern nach, als 
i'eder selbst sein Einkommen declariren sollte. (M. 6. 
3d. II. 5.500.) 

Dem Verkaufe der Güther der Geistlichkeit folgte 
nun auch die Maasregel, dafs jedes Departement nur 
einen Bischoff haben sollte, oder wie es Mig.net aus- 
drückt, man verwandelte die Priester, wie sie es im 
Alterthum waren , in Magistrate oder Staatsdiener, 
gerade so, wie auch das Königthnm schon in eine sol- 
che Magistratur a la Romaine verwandelt. worden war. 
Als es jm Anfange des Jahrs 1790 Adel und Geistlich- 
keit dahin zu bringen suchten, die Versammlung auf- 
zulösen, weil ihre Vollmachren zu Ende seyen, ihnen 
aber entgegengesezt ward, dafs sich die lEtats generaux 
in eine permanente Assemblee nationale verwandelt hät- 
ten , vertheidigte Mirabeau diese Ueberschreitung der 
Vollmachten mit Seipias Beispiel, welcher einem Tribun 
geantwortet habe : „je jure que j'ai sauve la-patrie;" 
gerade so habe die Assemblee nationale Frankreich ge- 
rettet. 

Diese Assamblee nationale hob denn zulezt auch noch 
alle Titel, Wappen, Livreen und Orden auf durch De- 
cret vom 20 Juni 1790, wobei das wieder nicht über- 
sehen werden darf, dafs eidliche Deputirte diese Maas- 
regel proponirten (Mignetl. S. Uli,) und dieses Dccret 
den Adel überhaupt, namentlich auch den weiblichen 
Theil, tiefer schmerzte, als der Verlust seiner Lehns- 
iechte, und nun erst die Emigration und die Bekäm- 
pfung der Revolution Seitens äes Adels ihren Anfang 
nahm. (Das . S. 213.) (? 6 ). 

76) Die Vurhaudlcungcn dieser ersten Jsalional - Versammlung sind cnl- 
liallcn in : ,/Pvocea verbot du FasiembUe Constituante, 76 Büadc. Pari» 
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n Ad III, ,Die einjährige Sitzung der Assemblee na- 
tionale legislative* Der JCönig hatte die erste Verfas- 
sung am 30 Sept. 1791 angenommen und dieae.2te Ver- 
sammlung sollte nun die weitern Gesetze geben. Diese 
Periode zeichnet sich dadurch aus, dafs ] e %t erst die 
- < Emigration des Adels und der Geistlichkeit statt fand, 
(von 98,000 Adlichen kamen 35,000 auf die Emigran- 
tenJiste) durch sie der Krieg gegen Frankreich aus- 
brach und das Manifest des Herzogs von Braunschweig 
vom 25* Juli 1792 nicht allein allererst die Confiscation 
der adlichen Güther und die Abführung des Königs in 
den Tempel, sondern auch die Einnahme von yerdun 
die Massacres vom 2. Sept. 1792 herbeiführte". Mignet 
Sagt vom 1 10. August 1792: ,> ce jour vit commencer 
Fepoque dictatoriale et arbitraire de la revolution." 
Man rifs zugleich die Statuen der Könige und die Em- 
bleme der Monarchie nieder, und derSjeg am 20. Sept. 
1792 bei Valmy hatte unabsehbare Folgen für die ganze 
Revolution. Er sezte die Pariser erst recht in YVuth 
und stiftete die schon erwähnte berüchtigte Commune. 
Wieder war es ein Marquis de Saint Hurugaes , wel- 
cher den Pöbel der Faubourg St. Antoiu am 20. Juni 
1792 an- und durch die National-Versammlung führte 
und das Braunschweigische Manifest veranlafste Isnard 
in der National-Versammlung zu erklären: „ Si des 
cabinets engagent les Rois dans une guerre contre les 
peuples, nous engagerons les peuples dans une guerre a 
mort contre les rois.** Auch s. m. noch besonders die 
Droh-Rede Vauhlanc*s^ als Präsident der Deputation an 
den König wegen dieses Kriegs bei Mignet I. S. 302. 
Gleich in den ersten Tagen der Eröffnung dieser 2ten 
National-Versammlung veranlafste die kalte Antwort 
des Königs an die Deputirten , welche ihm ihre Con- 
stituirung bekannt machten., dafs ein gewisser Guadet 
in der N. V. gegen die Pr'adicare Sire und Majeste des 
Königs protestirte, weil die Majestät nur dem Volke 
zukomme (M. s. oben Theil II. ■§. 348. )> also wieder 
die ganz etwas anderes bedeutende majestas -populi ro- 
mani mit der eines französ, Königs verwechselte (?7). 
Mignet schliefst diese Periode sehr wahr mit den Wor- 
ten I. 401: „ Ainsi, sans l'emigration qui amena la 

j^qo -<~ 92. urid Pro eis vufbaux do l'assomblee. nationale uns pac ordre des 
maliurcs , par M. Gäbet, a JMc. ,( nicht vollendet., (Sodann aber s. m. die 
iVanzysisiho Literatur ans dieser crston Periode bei Jlretin, Staatsrecht der 
constilulioneJIen Monarchie. J. S. G6 — 70. 

yy) Um diese Zeil erschien denn auch ein Buch von Earthelemy u4ngtr 
de la Constitution des Romains sous les Rois et mix temp* de la republiquo. 
Pari« xjgi. c< nicht ohne Absicht und 'Bezugnahme. 
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guerre, sanft le schisme qui amena Jes tröubfes, Je roi 
ae seroit probablement fait a Ja Constitution et les revo- 
lutionairs n'auroient pas pu songer k Ja. republique," 

Ad IV. Convention nationale oder eigentliche Re- 
volütions- und Schreckens-Periode. Diese Conventions- 
Periode (70) machte also mit dem Processe des Königs 
den Anfang, zeichnet sich aber ganz vorzugsweise da- 
durch aus, dafs während ihr Frankreich und die Fran- 
zosen durch die Gewalt der GuiJlotine und der Auf- 
räumung in antike Griechen und Römer verwandelt 
werden sollten. Bios die Gironde hatte noch einiges 
vernünftiges Einsehen, wurde aber vom Berge erdrückt. 
„La chose (la republique) leur paroissoit grande et 
belle ; mais ils voyoient que les hommes manquaient a 
la chose. La multitude n*avoit ni les lumieres ni les 
moeurs qui convenaient k ce mode d'administration 
publique. 4 « Mignet I. 405- 

Hatte der Adel den Kampfplatz geebnet, so sollten 
es nun Leute des dritten Standes seyn , ein Marat, Ro- 
berspierre , Saint- Just, welche den furchtbaren Versuch 
machten, das Ideal des antiken griechischen und römi- 
schen Staatslebens in Frankreich zu realisiren. ,,Mo- 
niteur du 6 Apr 17Q3 Marat: C'est par la violence qu'ou 
doit etablir la liberte et le moment est venu d'organiser 
momentanement le despotisme de la liberte, pour ecra- 
ser le despotisme des rois*' Lasouree, den Danton 
anklagend: „Souvenez vous que le peuple veut la jus- 
tice. II a vu assez longtems le capitole et le tröne ; 
il veut voir maintenant la röche tarpejenite et Fechaf- 
fand ," und St. Just zu den Girondisten : „Les hon- 
neurs et la confiance aveugle que s'accordent les ma- 

fistrats entre eux sont une tyrannie. Nul individu ne 
oit etre vertueux 011 celebre devant vous. Car un 
peuple Mbre et une assemblee nationale ne sont point 
faites pour admirer personne." Ganz aus dem griechi- 
schen und römischen Alterthnme gesprochen, nur irrig 
auf moderne Völker angewendet. (M. s. Theil IL §. 5 ) 
Vorauf gieng die Ermordung Ludwigs XVI, -wobei 
nur das wiederum besonders anzumerken ist, dafs, als 
in der Nacht vom 16- Jenner 1793 (alles Schreckhafte 
und Widerrechtliche ist überhaupt immer in der Nacht 
decretirt worden ) rrach 40stündigen Debatten noch im- 
mer niemand stimmen wollte, wieder ein, freili- h frü- 
her mishandelter Adlicher, de Brancailles, das Signal 

78) Ob ranu diese Versammlung deshalb absichtlich Convention nnnnto , 
um damit da$ ausuiu-ulcn, was das Wort in Scholl- und England "bcdenti t , 
nemlieh ein sich ohne den Kon ig versammelndes Parlament, wissen wir nicht 
su sagen. 
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durch den Ausruf gabt ,,Lä mort «ans phrase! H und 
nuir das Scrutin den Tod durch eine Majorität von 
ÜÖ'Stimmen aussprach. 721 Mitglieder zählte die Ver- 
sammlung. Derselbe de Brancailles lies auch als reiten- 
der Gardist die Trommel rühren, als Ludwig noch 
sprechen wollte.. Mit Ludwigs Tode war nun keine 
Aussöhnung mehr denkbar mit den Mächten und die 
Verzweiflung trieb nun alles aufs Aeusserste. Die Gi- 
ronde unterlag und lies der Berg -Partner freies Spiel. 
Vor der neuen ganz idealen demokratischen Verfassung 
vom- 24. Jim. 1703 (die von Condorcet entworfene vom 
.15. Febt*. 1793 kam gar nicht zur Berathung) verdient 
blos noch eine höchst treffende Aeusserung des abtriin- 
"n\ß gewordenen Dumouriez Erwähnung. Als nemlich 
die Convention vier ihrer Mitglieder an Dumouriez 
absendete, um ihn zu verhaften und diese ihm das 
Beispiel römischer Feldherrn vorhielten, antwortete er 
höchst treffend: ,, Nous nous meprenons toujours sur 
nos citations, et nous defigurons l'histoire romaine, 
en donnant pour excuse a nos crimes l'exemple de leurs 
vertus. Les romains n'ont pas tue Tarquin: les Ro- 
mains avoient une republique reglee et de bonnes lois* 
ils n'avoient ni club des Jacobins , ni tribunal revolu- 
tiönaire." Die Berg-Parthei decretirte denn die erwähnte 
demokratische Verfassung, und mit welchen Ideen die 
Comite zu deren Abfassung schritt, beweifst ein Billet 
eines adluhen Mitgliedes derselben, Herault de Sechel- 
les , an den Bibliothekar der jezt sogenannten National- 
Bibliothek, Desaulnay : Theurer Mitbürger! Ich bin 
nebst l\ meiner Collegen beauftragt, bis künftigen Mon- 
tag einen Plan zu einer Constitution zu entwerfen und 
bitte Sie in meinem und ihrem Namen, dafs Sie uns 
gleich die Gesetze des Minos aufsuchen, die doch in 
irgend einer Sammlung griechischer Gesetze stehen 
müssen. Wir brauchen sie höchst nöthig. Herault.'* 
Jede Constitutionensammlnng enthält diese zweite franz. 
Constitution , um sie selbst nachlesen zu können. 
Sie wurde zwar publicirt, aber auch sofort suspen- 
dirt, um erst alles Wegzukehren {deMayer), was ihrer 
Ausführung hinderlich sey , gerade so wie Sylla auch 
erst proscribiren mufste, um für seine Gesetze Raum 
zu gewinnen, Jezt begann denn das Comite de Salut 
public seine Operationen in Gemeinschaft mit Äew 
allein herrschenden Montajrnards im Convcnt. Siets 
das griechisch-römische Alteiihum im Auge, wurde 
nunmehr, ihm nachahmend, auch eine neius Staats* 
Chronologie , wie sie Athen und Rom etc. etc. hatten , 
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eingeführt. Man datirte sie vom 29. Sept. 1791» dem 
Sriftungstage der Piepublik. Die neuen griechisch ^römi- 
schen Namen der Monate waren Venderniäire ; * Bru- 
maire, Frimaire (für den Qctober^ Nov.-, Dec.) Nivose, 
Pluviose und Ventose (für Januar, Febr.,. Merz), Ger- 
minal, Floreal , Prairial (für Apiil, Mai, Juni;, Mes- 
gidor, Thermidor, Fructidor (für Juli, August u Sept.) 
Selbst die neuen Tage der Decaden erhielten griechisch* 
römische Namen und die 5 übrigen Tage am Ende de» 
Jahres waren dem Feste des Genies, der Arbeit» dem 
Handel, den Belohnungen und der Meinung gewidmet. 
Damit war zugleich das Christenthum abgesehaft , ein 
Beweis, dafs es nicht tief gewurzelt haben ruufste, 
sonst hätte man es nicht wie einen Rock ablegen können. 
Auch der Name Pantheon, welchen man der Kirche 
der heil* Genoveva gab, war eine Nachahmung der 
Römer, obwohl man gar keinen Gott verehrte. *"" Ob- 
gleich die Revolutionairs angreifend, wufste aucli Ca- 
mille Desmoulins im Vieux Cordelier zur französisch. 
Revolution bis zum 31 Mai 17^3 für jedes Ereignifs 
eine Parallelstelle aus der römischen Geschichte beizu- 
bringen. Ueber die Tendenz dieser Antikomanie sagt 
aber Mignet IL 80 etc. folgendes: „Roberspierre et 
Saint -Just avoient donne le plan de cette demoeratie 
moraley dont ils professoient les prineipes d«ins tous 
leurs discours; ils vouloient changer les moeurs, Ves- 
prit et les habitudes de la France; ils vouloieut eil faire 
une republique a la maniere des anciens* JLa domina- 
tion du peuple, des magistrats Sans orgueil, des citoyens 
sans vices, la fraternite des rapports, le eulte de la 
vertu t la simplicite' des manieres, Vauste'rile des carac- 
teres; voila ce qu'ils pretendoient etablir. On trouvera 
les mots sacramentales de cette secte dans tous les dis- 
cours des rapporteura du comite (du salut publique) et 
surtout dans ceux de Saint -Just et de Roberspierre. 
Liberte' et e'galite' pour le gouvernement de la repu- 
blique (?9>; indivisibilit e pour sa forme; salut publique 
pour sa defense et sa conservation; vertu pour son 
principe; *tre supreme pour son eulte; quant aux 
citoyens fraternite' dans leurs relations mutuellesj pro- 
bite / pour Jeur conduitej hon sens pour Jeur esprit; 
modestie pour leurs actions publiques, qu'ils devoient 
rapporter an bien de VEtat et non a eux menie s ; tel 

■■■■■■■«»■■■■■■ MH^ MMn^MMMMMMni 

7'j) Wtis die Grioclu-n 'IrtitttU und Gletch/ieit (dvTOyOflta.xutd lOO- 
YÖfZlCi) naunten, niuf*te deshalb von den, Franzosen jiusvc-rsLaiidcn « lf - 
chii ,< vi eil ja der moderne Freiheit«- und GJkiehheiUbegriff ein ganz audcicr 
i«Lj wie der gviochiseuc. 
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etoit le Symbole der cette democratie. — Les auteurs de 
ce Systeme n*examinöient -pas s'il etoit -praticable ; ils le 
croyoient juste et naturel, et, ayant Ja force en main , 
ils_ voulaient Tetablir violemment." Wer wagt es,, das 
sittliche Ideal zu verkennen, das diesen, den Griechen 
und Römern entlehnten Sätzen und Postulaten zum 
Grunde lag? und wer sieht nicht ein, worin der Irr- 
thum eines Roberspierre und Saint - Just bestand? Dafs 
sie nemlich den Staat oder die Republik für eine Sache 
der Vernunft und Willkühr und nicht der Leiden- 
schaften und des Charakters hielten? dafs dieser Irr- 
thum sie zu Wütherichen gegen alle diejenigen machte, 
die nicht fähig waren, sich auf eine so holie Stufe 
der Sittlichkeit zu stellen, und die sie gleich Sulla auf 
die Seite räumen zu müssen glaubten (deblayer), um 
den übrigen freien Spielraum für so grose Tugenden 
zu verschaffen? Und wo waren ihnen alle diese Ideen 
beigebracht worden? Nicht durch Rousseau, Montes- 
quieu und Holbach, sondern — im College de Louis 
le Grand, wo man mit den Schülern Antik-Republikens 
spielte, sie zur Belohnung ihres Fleifses zu Dictatoren, 
Consuln, Prätoren, Censoren etc ernannte ( 8o ) . Man 
hatte sie also dazu erzogen und dafür begeistert, und 
das Unglück wollte es, dafs gerade sie an die Spitze 
des Comite gelangten, denn alle ihre Mitschüler wa- 
ren eben so erzogen, nur nicht eben so begeistert dafür 
wie sie. Dazu kam, dafs Roberspierre und Saint- Just 
auch zugleich durch ihre stoisch spartanische Lebensart 
bewiesen, dafs es ihnen wirklich Ernst um die Sache 
seye , dafs sie daran glaubten. Beide starben am 27. 
Juli 1794 arm und ohne von ihrem Irrthum zurück- 
gekommen zu seyn. Lange nannte man Roberspierre 
le vrand komme de la republiqne, und sprach von 
nichts, als de sa vertu, de son genie , de son eloquence. 
Barrere that auch den ersten Vorschlag zur Abschaf- 
fung der Bettelei und über die Unterstützungen, wel- 
che die Republik ihren armen Bürgern schuldig sey. 
Auch ganz antik. 

Mi*net II. 139 sagt nun selbst: ,,der27. Juli 1794 
(Tod Roberspierre's) war der Culminatiouspunct der 
Revolution, xind von da an begann ihre retrograde 
Bewegung» d. h. man kam allmlilig auf sich selbst wie- 
der zurück, ,,on songea a etablir un ordre de clioses 
■possible^ liberal , regulier et stable. Mais tout cela ne 

80) M. s. II is loirc de la conjujraLiou do Max. Roberspierre» Paris 1796. 
J"Jbdv, cd, j>a£. 19. , , 
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se fit quo p'eu'a peu," und ohne dafs n^n 7 '^Wa auf- 
hörte, die Alten zu copiren. " | r . , pf ~ t 

Das Wort Wlontagne wurde bereits nach geüade so 
gehässig, dafs man einen Hügel vorl klein rlnvaliden- 
Hotel, worauf sich eine Herkules -Stattre befand , ab- 
trug, weil das Wort Berg eine ewige ProieJtaÄm ge- 
gen die Gleichheit sey, und man nannte die Monta« 
gnards von nun an aucü Cretois. ' r . 

Ad V. Directoire executif etc. etc. Die neUe, dritte 
Constitution vom 23. Sept. 1795 copirtV offenbar die 
spartanische, atheniensische und römische Verfassung 
etc. oder wo man sonst die Formen hernahmt Der 
Üü^ der 500 war dem Rath oder der ßohXjj der 
Athenienser, der Rath der Alten (250) dem Senate der 
Römer abgeborgt und die 5 Directdren den spartani- 
schen 5 Ephoren nachgeahmt. Mi'gnet IC ÜtS sagt von 
dieser Verfassung, sie sey gut gewesen uncr geeignet 
zum Bestände, wenn anders es möglich sey , gesetzliche. 
Ordnung da herzustellen , wo diese die Pärtneien nicht 
wollen. Daran sey auch sie gescheitert ** Sodariii sagt 
er II. 239 von der Epoche 1789 bis 1795 ifberhaupt: 
„cette epoque vit finir le mouvement vers la liberte 
et commencer celui vers la civilisation." (Wir wissen 
aber nicht, was er sich dabei gedacht haben mag) von 
da an aber meint er: „Cette seconde periöde (^depuis 
1795,) fut remarquable en ce qu'elle parut une sorte 
iY ahandon de la liberte. Les partis ne pouvant plus 
la posseder d*une maniere exclusive et durable , se 
decouragerent et 8e jethent de la vie publique dans la 
vie prive'e." In unsere Sprache übertragen, heist dies 
offenbar so viel als: ,,Die Franzosen sahen endlich 
ein, dafs sie keine antiken Staats - Völker mit einem 
Öffentlichen Leben seyen und seyn könnten, und kehr- 
ten daher zu ihrem sonderthiimlichen Familien -Leben 
zurück, ohne sich mqhr viel darum zu bekümmern y 
wer regiere, wenn man sie nur ferner ungestört lasse." 
„Deja beaucoup d'illusions s'etoient perdues ; on avoit 
passe par tant d'etats differents et vecu si vire en si 
peu d'annees, que toutes les idees e,toieut confondues 
et toutes les croyances ebranlees. - — On ne croyoit 
plus a rien , et, pendant le grand naufrage des pavtis , 
tout s'etoit perdu, er la vertu de la bmugeoisie et la 
vertu du peuple. — On sortoir aff-ubli et froisse de 
cette furieuse tourmenre; et chacun, se rappelaut Uex? 
istence politiquo avec epouvante, se jeta d'nne maniere 
effrenee vers les plaisirs et les rapprochement.§ de /'eicu- 
tence privee si long-teras suspendue. Les bals, les fes- 
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Uns, les debauchea, les ecjuipages somptneux revinrent 
avec plus de vogue que jamais ; ce fut la reaction des 
habitudes de Vencien regime." ,11* 240 — 242. Im Ilath 
der Alten rief bereits Comudet: „Laissez, laissez enfui 
les abstractions, qui nous out perdaes et revenant au 
bon sens et a la raison, soyez sages par votre propie 
experience, organisez un pouvoir executif capable de 
proteger le peuple et qui soit dans l'impossibiliie de 
l'opprimer." Die Revolution kostete den Franzosen 
38,000,000,000 Franks in Assignaten zur Ernährung des 
Volks und der Armeen , denn aller Gewerbsileifs .hatte 
bis dahin geruht. Der ganze Erlöfs aus den König]. 
Domainen und den Gütern des Adels und der Geist- 
lichkeit war darauf gegangen! Man wechselte die As- 
signaten unter dem Directorio gegen mandats territo- 
riaux aus, 30 Fr. Assignaten gegen 1 Fr. M. T., so tief 
waren jene gesunken. — Seither hatten Hunderte das 
Commando geführt und man wäre wohl berechtigt ge- 
wesen zu glauben, dafs nur 5 sich schon eilender ver- 
ständigen wurden. Au<~h hatte man nunmehr schon 
wieder 2 Kammern gebildet und auf dem Papiere, wie 
gesagt, alles schönstens berechnet, um ähnlichen 
Greueln vorzebeugen , wie seither. Allein vergebens. 
Neue Partheien bildeten sich im Directorio und den 
beiden Kammern, und wäre das Directorium am 18ten ' 
Fructidor oder 3- Aug. 1797 nicht glücklich gewesen, 
so wäre die alte Anarchie von Neuem eingetreten, denn 
die königlich gesinnten Mitglieder, denen es galt, 
wären nicht die Leute gewesen, die Bourbons schon jezt 
wieder zu restauriren. Napoleons auswärtige Siege 
sowohl, wie die neuen Gefahren, welche Frankreich 
von allen Seiten drohten (und zugleich 1798 die antike 
römische Conscription ins Leben riefen), hielten eigent- 
lich das Innere und das Directorium aufrecht. Noch 
ehe Napoleon nach Aegypten gieng, offerirte ihm Bar- 
ras die Republik. Noch war es aber nicht Zeit. In 
Aegypten erfuhr er den Stand der Dinge, kam durch 
ein halbes Wunder allein zurück und empfieng aus i\en 
Händen der planmäsig abdankenden Majorität des Di- 
rectoriums (Sieyes, Roger-Ducos und Barras), wodurch 
dieses selbst zu existiren aufhörte, die erschöpfte und 
ermüdete Republik. Nicht allein Sieyes und Ducos 
•waren mit Napoleon einverstanden, sondern auch ein 
groser Theil beider Ptäthe. Der 18- und 19- ßrumaire 
oder 9- und 30. Nov. 1799» oder die Auflösung beidor 
Kammern war deren eigenes Machwerk, und Alles be- 
grüfste ihn als den Mann, der sie endlich den Lasten 
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der Republik entheben und ihnen Ruhe und Friede 
geben sollte (3i). Mignet sagt auch II. 354: „Le 18» 
ßrumaire (9. Nov. 17'J9) eiit «hö popularite' immense. — 
Quoique la nation fut bien fatigue'e , £f£tf pea capahle 
tie defendre une souverainete' qvi lui etoit a charge , et 
qui etoit meme devenue l'objet de sa propre moquerie, 
depuis que le bas penple i'avoit exercee , cependanC 
(sezt er hinzu) eile croyoit si peu au despotisme, quo 
personne ne lui paroissoit en etat de Fasservir. Ön 
eprouvoit le besoin de se refaire sous une main habile, 
et Bonaparte convenoit en sa qualite de grand hommo 
et de general victorieux." 

Ad VI. Consulat. Nach dem 18. Brum. ernannt© 
man, fortwährend Rom nachäffend, ein prov. Gouver- 
nement aus 3 Consuln, BonapaTte, Sieyes und Roger- 
Ducos. Es handelte eich jezt um eine neue Constitu* 
tion, und hier konnten sich Sieyes und Napoleon nichc 
verstandigen. Dafs lezterer der einsichtsvollere war f 
beweifst der hyperspeculative Charakter des Entwurf» 
von Sieyes, der wirklich ganz unausführbar war und 
wodurch sich Sieyes um seinen ganzen Ruf gebracht 
hat, so dafs wir nicht wissen , wie IVLignet dazu kommt, 
dieses Projet als ,,defigure dans la Constitution consu- 
laire 4 * zu nennen , denn etwas unbrauchbares defigurirt 
man nicht, weil es ja noch gar nicht existirt. Doch 
ist nicht zu vergessen, dafs in diesem Projet mehrere 
Ideen lagen, welche nachher in das Leben traten, z. 
B. der Statsrath , der Cassationshof, das Tribunat und 
der Ei haltungs-5>naf. M. s. die Entwirkelung bei Mignet 
II, 359 etc. ßas Ganze war so berechnet, dafs es wohl 
Leben erhalten hätte, wenn die Menschen reine Ver- 
nunftgeschöpfe ohne alle Leidenschaft oder Charakter 
wären. Auch jeder, der nicht Napoleons Absichten 
vor Augen gehabt hätte, mnfste sie als practischer 
Statsmann 6ofort verwerfen. Mignet sagt auch selbst 
von ihr: „eile etoit trop bien reglee pour etre prati- 
cable. Sieyes y tenoit trop peu compte des passions 
des hommes; il en faisoit des etres trop raisonnables 
et des machines obeissantes." Napoleon, dem Sieyes 
die Rolle des Grofs- Wahlherrn zugedacht hatte, besei- 
tigte dieselbe kurzweg durch den Einwand : „Et com» 
ment avez vous pu immaginer, qu'un homme de quel- 
que talent, et d'un peu d'honneur, voulut se resigner 

8i) J)ev bitterste Spott auf claa neue Bürgerthum war unstreitig die 
F-iuriihtung ciues Jakobiner -Klubä am Hofe des Bürger -Sultans Tippo Saib 
in Indien 17^7, nachdem man dessen in Frankreich aolbst, schon längst 
ubci drüaaig war, 
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au r&le d'un cochon a l'engrais Je quelques millions?" 
und Sieyes schwiege als auch die übrigen Mitglieder 
des Comite auf Napoleons Seite traten. Am 'i4. Dec. 
1799 wurde die neue Consular-Constitution proclamirt. 
Sie war die lezte , wo'rin römische Titel und Aemter 
dem Namen nach nachgeäfft wurden, wie Consnln, 
Tribüne, Senat; denn ihre Functionen und Gew.ihen 
hatten ganz und gar keine Aehnlichkeit mit den römi- 
schen. Nähere Entwickelang bei Mignet II. 366. Rech- 
net man auch noch den Imperator und was er den 
Römern als Soldat und Feldherr abborgte, z,. B. die 
Adler statt Fahnen, die Disciplin etc. (m. s. Theil II. 
§. 217 — 533) dahin, so kann man mit Wahrheit sagen, 
die Franzosen haben seit 1789 bis 1814 die römische 
Staatsgeschichie in einem grosen Drama aufgeführt, 
um zu zeigen, dafs zwei'Voiker sich gegenseitig nicht 
copiren können, wenn sie nicht einerlei Freiheitsbe- 
griff haben. Alles gieug jezt schon von den neuen 
Consuin aus. Sie ernannten die 60 Senatoren, diese 
die 100 Tribunen und 300 Legislateurs. Diese Con- 
sular- Verfassung erhielt 3 Mill 11,000 Stimmen. Sie 
gab allen die gewünschte Sicherheit ' für ihre feinere 
Ruhe. Die erste Proclamation der Cohsuln rief die 
Armee zur Ehre Frankreichs in die Waffen. S. 37t. 

Mignet IT. 4*27 sagt sodann zumSchlufs: „La revo- 
lution avoit voulu retablir la libertc antique ; (aber auch 
blos voulu) Napoleon restaura la hierarchie militaire 
du moyen age ; eile avoit fait (nein, blos voulu faire) 
des citoyens, il ßt des vasseaux; eile avoit change TKu- 
rope eu republiques (blos 'dem Namen nach); il la 
transforma en fiefs." Er stellte keinesweges das Mit- 
tel-Alter und Feudalsystem wieder her, sondern nur 
des Charakteristich- Germanische. Was noch son&t von 
und über ihn zu sagen wäre , wurde schon an den 
geeigneten Stellen beigebracht , theils wird es noch 
geschehen; er bildet für sich eine Weit, die erst nach 
und nach verstanden wird. 


§. 180. 

y) Nach der Restauration, 


a) Essai sur le principe ge- 
neraleur des constitutions 
politiques et des autres con- 
stitutions humaines, par le 


il 

1) De la reorganisation d« 
la societe europeenne. Par 
le comte de S. Simon et par 
A. Thierry. Paris 1814. 
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I. 

Comte J. de Maistre. Paris 
1814. 

TNiu'I) ihm ist die gelammt« Frei- 
heit der Volker ei» blosos Cina 1 - 
d< "gescbeiik der Fürjun. 

5) De l'origine des Societes 
par l'Abbe Thorel. Paris 
1821. 3me ed. 3 Vols. 

Gau/ hil>h*,ih. lus-oKm wahr, 
al- ei behauptet, dafs. In i den 
modernen l r vi kern die Süiivirai- 
lielät nie gewesen sey. 

c) Prinripes du droit politi- 
que mis en Opposition avec 
}e contrat social de I. I. 
Rousseau pav Honore To- 
rombert. Paris 1825. 

JU luv Iioussi.au , was Tracy 
füi Montesquieu. 

d) De la Religion consideree 
dans ses rapports avec Tor- 
dre politique et civil, par 
l'Abbe de La Mennais. Paris 
1826. 

Der Terf. ahndet dunkel, was 
wir in der Einleitung über Re- 
ligion und Staat ges.igt haben, 
und wäre das Pabülium iden- 
tisch mit dem evangelischen 
CliiixU'ulhuui, so hätte er uieht 
unienhl. Er sagt nemliih: „der 
5rrm/ mufs entweder wieder ca- 
Ihnlisch werden (er darf keine 
anderen Seelen dultcn) oder das 
Chiöleuihurn ganz abschaffen/* 
Auch er winde *ich klar gc wor- 
din seyn , hätte er zwischen 
Staat- und Stul unterscheiden 
können. (M. vergleiche oben 


IL ; 

0, Principes generaux du droit 
politique, dans leur rapport 
avec Tespiit de PJSurope et 
avec la Monarchieconstiru- 
tionelle. Par Fuges, Par 1817. 

3) Brnj, Constartt y Cours de 
politique coristitutionelle. 
Patis 1817. 

4) Dess. Collection cornpleie 
des ouvrages pubJies sur le 
gouvernement representatif 
et la Constitution actuelle 
de la France ^ formant une 
espece de cours de politique 
constitutionelle, 8 Tomes. 
Paris 1818 — 1820 

5) Dess oben $. 174 schon 
erwähnter Comiventaire zu 
FiJangicri , welcher ihm 
blos zur Folie dient. 

C'onstant fordeil hier als ein 
Hecht, was Filangicn blos hin- 
weise verlangte; er fordert Frei- 
heit, Wo lentcrer nur um Schutz 
bat. 

6) La morale appliqu^e a la 
politique par E.Jouy. Paris 
1822 

7) Systeme de Politique posi- 
tive par 'Auguste Comte. Pa- 
ris 1824. 

Der Verf. hat allererst hjos eine 
dunkele Ahndung von dem, wor- 
auf alle p^aclisclie Pulilik ruht . 

8) Application de la morale 
a la politique par I. Droz, 
Paris 1825- Uebersezt ins 
Teutsche durch Blumroder. 
Ilmenau 1828. 

Kommt der oache um ein bedeu- 
tendes naher, in so Pein ci wtnig- 
slens die Entdeckung g»murhl 
hat, dafs die antike Slaalswclt 
unler den mudeiuen Völkern 
nicht wieder auflebet! kann. 
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§. 181. 
f) Dänemark. 
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a) TVanäalin (Theolog), juris 
regii ayvjtevdvyov et solu- 
tissimi cum potestate sum- 
ma, nulla nisi Deo soli 
obnoxia, regibus christianis 
c juris di vini pandectis ve- 
teris et novi testamenti at- 
que ecclesiae utriusque ju- 
daicae juxta ac christianae 
praxi et testimoniis lucu- 
fenter asserti. 1663. 

Titel und Jahrzahi sind schon 
hinreichender Cornmeutar. 

b) H. G. Masius (Prof. und 
Hofprediger zu Kopenha- 
gen), Interesse prineipum 
circa religionem evangeli- 
cam ad Regem Daniae. 1687. 

Stellt die lVaiuusischcn Protes- 
tanten ala Aufruhrer dar. 

§. 182. 
g}' Schweden. 

a) Samuel a Pufendorf, Juq ScWcdcn 
naturae et gentium. 7- u.8ted 
Buch. Londini ScanorUm 

i67a. 

b) Dess* Politica ineulpäta. 
Lond. Scan. 1679- 

Ganz wie Hobbe*. 

§. 183. * 

h) Teutschland und Schweiz» 

1) Zunächst gehören hierher 
die Schriften der Reforma- 
toren Luther, Melanclithon, 
Calvin, Zivingli etc. 

2) I. Casus, Sphaera civitatis 
s. politicorum Üb. 8. Fran- 
cof. 1589- 


hat zwar ebenwohl 
sciue Thron - Revolutionen gehabt, 
Avir kennen jedoch keine dadurch ins 
Liehen gerufene eigene Liteiatur, 
wiewohl es daran vielleicht nicht 
fehlen mag. 
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II. 

3) Scheda regia oder Regen- 
tenbiichlein des liochlöbli- 
chen römischen Kaisers Jus- 

, tiniani jjrimi. In 73 Apho- 
rismos oder Hegeln abge- 
fafst, welche ihm gestellt 
hat Agapetus. Aus dem 
Griechischen durch Mar- 
tin Moller. Görlitz 1605. 

4) Barth. TCe eher mann , Syste- 
ma diseiplinae politicae,. 
Ilanov. 1607. 

5) Phil. Honorius t praxis pru- 
dentiae politicae. Francof. 
1610. 

6) ColJegii politici classis pri- 
ma et posterior reipublicae 
naturam et Constitutionen! 
XJf et XI disputatiouibus 
absolvens, propotiente Ch. 
Besoldo. Tubingae 1614. 

7) H. Jnnisaeus de repuhlica 
s. lectiones politicae. Fran- 
cof. 1615. 

8) Wolfg Heuler , philoso. 
phiae politicae systema. Je- 
nae 1628« 

9) I. Micraelli regia poUtica 
scientia. Stettin! 1654. 

10) Chr. Schutz , compendium 
poHtices. Dresdae 1055- 

11) L Jhhusii politi~a metho- 
dice digesta. Herborn 1655. 

12) Chr. Liehenthai , colle- 
gium politicum. Gies 160*}. 

13) H. Conring de civili pru- 
dentia. Heimst. 1662. 

14) Ejusd. Propolitica s. bre- 
vis iutroduetio in civil ein 
philosophiam. Heimst. 1663. 

15^ Casp. Scioppii, paedia po- 
Htices et Gahrielis Naudnei 
bibliographia politica. Cu- 
ra Conringii. Heimst 1663. 

16) Ulr. Huber, de jure civi- 
tatis libri III. Francof . 1672» 


Hosted by G00gk 


496 — 


fc 


^«'giiirf v 


4 . '' 


M< f,M; 


a)' Caspar Ziegler , de/ j urib u s 

; jnajekatis-.' L yit. ' 1682. ' 
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17) loh. Loccenii Systema po- 
liticum in quo continentur 
epistolae poliiicae Sallustii 
et Ciceronis , Uli lis de repu- 
blica ordinanda > hu jus de 
provincia recte adminis- 
tranda. Frcf. et Lips. 1673. 

18) T>ud K.annengreser> theses 
politicae. Servestae 1674. 

19) Balth. Cellarii'poMuca suo 
cincta ex Aristotele j5otissi- 
mum er uta. Jenae 1674. 

10) I H. Boeder, institutio- 
nes politicae. Argent. 1674. 

11) Veit Ludwig von Seken- 
dorfy toutsch. Fiirstenstaat, 
3 f heile. Frankf. 1678. 

11) I. Ch. Beckmann , medita- 
tiones politicae. Francof. ad 
Viadr. 1679- 

G<g<n MtiMiis. 

23) Hieronymus Frachetta y 
fortgesezter Prinzen- oder 
Regentenstaat. Frankf. 1681. 

Gi t «.ii Mact-hiavil. 

1(\) V. Ludw. u. Seckendorfy 

Christenstaat. Leipz. 1686. 
15) R. G. Knichen, opus po- 

liticum Lib III. Frcf. 1681. 
1t) I. N. Hertius y paedia juiis 

publici universalis Giesae 

1694 

17) I. Fr. Reinhard y theatrum 
prudentiae elegantioris ex 
Iusti JApsii libris politico- 
rum erectum, cum praef. 
Schurtzfleischii. Vit. 1702- 

IS) Vollkommene Polirica, 
worin nen gezeigt wird, 
wie der Status ecclesiasticuSy 
politicus und oeconomicus 
christlich , klüglich und 
profitable ein zurichten sey. 
Freyburg 1704. 
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b) J* H. Böhmer , introductio 
in jus publicum universale. 
Halae 1709- 

Im Kample mit G-e&chicbte und 
Speculation, bald Despot bald 
RcpuhliLaoci , weis er eigent- 
lich nicht, was er will, so dafs 
selbst v. Hallcr sagt: „das gau/:e 
Buch sey ein ewige i" Jtvampl zwi- 
schen Wahrheit und Irrthum, 
Gefühl und System." 


3r Thcil. 


II, 

29) Stoll, diss. de poliüces 
instauratione post reforma- 
tionem. Jenae 1711. 

30j E. Gerhard , Einleitung 
zur Staatslehre. Jena 1713. 

31) I- L Lehmann, kurze doch 
gründliche Anleitung die 
allgemeine und Staatsklug- 
heit gründlich zu erlernen 
und leicht zu praktiziren. 
Jena 1714. 

32) I. JB. v. Rohr , Einleitung 
zur Staatsklugheit. Leipz. 
1718. 

33) A. Seelen , de incrementi» 
studii politici ex reforma- 
tione. Lubecae 1719- 

34) /■ Schmier, jurisprudentia 
publica universalis. Salisb. 
1722. 

35) A. Rüdiger, Klugheit zu 
leben und zu herrschen. 
Leipzig 1722. 

36) I. G. Neukirch , von der 
£taaf*lehre. Braunschweig 
1731. 

37) G. E. Fritsch, jus publi- 
cum universale. Jen. 1734. 

38) N. H. Gundling, Discours 
über die Politik etc. heraus« 
gegeben von Frankenstein» 
Frank f. u. Leipz. 1735. 

39) Desselben Einleitung zur 
Staat xklugheit. Das. 1751. 

40) M. Hasse, die wahre 
o>aafrk]ugheit. Leipz. 1739» 

41) Friderich II., Antimac- 
chiavel , ou essai de criti- 
que sur le prince de Mac- 
chiavel , publie par Voltai- 
re. Göttingue 1741. 

11 pensoit en phiiusophe et reg- 
noit en RoL 

42) Chr. ThomasiuSf. kurzer 
Entwurf der politischen 
Klugheit. Leipz. 1744. 

32 
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43) I. F. Laguemack » allge« 
meines gesellschaftliches 
Recht nebst der Politik. 
Berlin 1745. 

44) (L /W. v. Loen) Entwurf 
einer Staatskunst. Frankf. 
1747. 

JNLil YV'ilz und. Ironie geschrieben. 

45) & L. B. de Wolff, de 
imperio publico s. jure ci- 
vitatis , in quo omne jus 
publicum universale de- 
monstratur et verioris po- 
liticae inconcissa funda- 
menta ponuntur. Hai. 1748. 

46) v* Justi, die Staatswissen- 
schaften , 2 Theile. Göttin* 
gen 1755. 

47) de PVolff, vernünftige 
Gedanken von dem gesell- 
schaftlichen Leben der 
Menschen und insonder- 
heit dem gemeinen Wesen, 
Halle 1756- 

48) Philosophiae civilis s. 
politicae partes 4, tam- 
quam continuatio systema- 
tis philos. Chr. de Wolff, 
auetore M. Cli. Hanovio» 
4 Tom. Halae 175Ö. 

49) Isaak Iselins Schriften 
insonderheit der Patriot 
1758 j Philosophische und 
patriotische Träume. Zü- 
rich 1759. Ueber die Ge- 
schichte der Menschheit. 
Zürich 1764 2Tb!e. Ueber 
gesellige Ordnung. Zürich 
1771. 

50) Baron de Bielefeld^ insti- 
tutions polifiques, 3 Tom. 
la Haye 1760. Als: Lehr- 
beruf der Staatskunst ins 
Teutsche übersezt. Leipz. 
1760. 
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c) C. A. de Martini , Posi- 
tiones de jure civitatis, 
Vincjob. 1768. 

Sclb«t nach v. Haller ein furcbl- 
ban» hartes System. 


II. 

51) Schmaus, Einleitung zur 
Staatswissenschaft, 2 Thle» 
Leipz. 1760. 

52) G. Achenwall, die Staats- 
klugheit nach ihren ersten 
Grundsätzen. Gott. 1761. 

53) Allgemeine teutsche Biblio- 
thek. Berlin seit 1765 ver- 
legt von Nicolai. 

54) I. F. L. Schrodt^ systema 
juris publici universalis. 
Pragae 1765. 

55) I. Ch. Förster , Einleitung 
in die Staatslehre nach den 
Grundsätzen Montesquieus. 
Halle 1765- 

56) H. F. Kahrel, jus publi- 
cum universale öies. 1765. 

57) /• G* v. Lilienfeld , neues 
Staatsgebäude in 3 Büchern. 
Leipzig 1767. 

58) Real, die Staatskunst. Aus 
dem Französ. Lpz. 1767. 

59) Ioseph von Sonnenfels , 
Grundsätze der Polizey , 
Handlung und Staatswirth- 
schaft. Wien 1760 — 70. 
3 Theile. 8 Auflagen. 

Ein ganz falscher oder absicht- 
lich maskirender Titel für die 
daiin enthaltene Deducliou des 
Coutract social. 

60) H. G. Scheidemantel, das 
Staatsrecht nach der Ver- 
nunft und den Sitten der 
vornehmsten Völker be- 
trachtet, 3 Theile. Jena 
1770 - 73. 

61) Dess. allgemeines Staats- 
recht und nach der- Regie- 
rungsform. Jena 1775. 

62) v. Justi, Natur u. Wesen 
der Staaten als die Quelle der 
Regierungs -Wissenschaften 
und Gesetze, herausgegeb. 
von v. Scheideniantel, Mio- 
tau 1771, 
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<J) F. JJJt v. O rossing , ; dejr£oK- 
verain , oder die ersten ! 
Haupt;- 11. Grundsätze einet 
monarchischen Regierung. 
Wien 1780. ;•,,/, 

e) Politisches Journal: AJto- 
na seit 1781. , v , ; 4 . ,\ 

Herausgegeben von Schiraqh. 
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63) ^. L. Scklözer, Systema 
poJitices. Göttingen 1771. 

64) Cäsareon (Grat Kayser- 
Ung) Grundsätze derStaats- 
klugheit. Mitau 1772. 

65) La politique naturelle ou 
discours sur les vrais prin- 
cipes du gouvernement. 
Par un ancien magistrat, 
2 Tom. Londres 1773. 
Commentar dazu. Germa- 
nien 1795. 

66) J. P. Miller, Grundsätze 
eines blühenden christli- 
chen Staats. Leipz. 1775. 

67) los. v. Sonnen] eis, politi- 
sche Abhandlungen. Wien 
1777. 

68) (Pfeiffer) Grundrifs der 
wahren und falschen Staats- 
kunst, 2 Thie. Berl. 1778. 

69) Weissenbomy über Staats- 
verfassung und Gesetzge- 
bung. Berlin 1782. 

70) G. F. v. Lambrecht, Ver- 
such eines vollständigen 
Systems der Staatslehre, li* 
Theil. Berlin 1784. 

71) System der bürgerlichen 
Gesellschaft oder natürliche 
Grundsätze der Sittenlehre 
und Staatskunst, 2 Theile. 
Aus dem FranzÖs. Breslau 
1788. 

72) (v. Eggers) Versuch eines 
systematischen Lehrbuchs 
des natürlichen Staatsrechts. 
Altona 1790. 

73) Handbuch für den Staats- 
mann , oder Analyse der 
vorzüglichsten französisch, 
und ausländischen Werke 
über Politik , Gesetzgebung 
Finanzen, Polizey /Acker- 
bau, Handlung, Natur- u. 
Staatsrecht. Nach Condor- 
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cot , Peysonel , Chapelier 
etc. a Theile. Zürich 1791. 

74) C. Chr. Kohlschütter, de 
fine sociefcatis civilis. Vi- 
tembergae 1793. 

75) Minerva, von v. Archen- 
holz. Seit 1793. 

76) A. L. Sehlözer 9 allgemei- 
nes Staatsrecht und Staats» 
Verfassungs-Lehre. Göttin- 
gen 1793. 

77) Desselben , Staatsgelahrt- 
heit nach ihren Hauptthei- 
len. Göttingen 1793. 

78) L. H. Jacob, Antimac- 
chiaarel oder über die Gren- 
zen des bürgerlichen Ge- 
horsams. Halle 179^1. 

79) v. Moser und Sehlözer, 
über die oberste Gewalt im 
Staate , mit Anmerkungen 
eines Unparteiischen. Mei- 
fsen 1794. 

80) Etwas vom Staats* Ver- 
trage. Ein Nachtrag zu 
Nr. 79. Das. 1795. 

81) Ueber das Sittengesetz in 
Beziehung auf den Staat. 
Das. 1795. 

81) K. L Wedekind, kurze 
systematische Darstellung 
des allgemeinen Staatsrechts. 
Frankf. u. Leipz. 1794. 

83) Vom Staate und den we- 
sentlichen Rechten der 
höchsten Gewalt. Göttin- 
gen 1794. 

84) K. H. Heydenreich, über 
die Heiligkeit des Staates 
und die Moralität der Re- 
volutionen. Leipz. 1794. 

85) Desselben Grundsatze efes 
natürlichen Staatsrechts u. 
seiner Anwendung , 2 Tille. 
Leipzig 1795. 
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86) Theod. Schmäht natürli- 
ches Staatsrecht. Königs- 
berg 1795. 

87) /. C. C. Rüdiger, Anfangs- 
gründe der allgemeinen 
Staatslehre. Halle 1795- 

88) Vorlesungen über die 
wichtigsten Gegenstände 
der Moral- Politik. 1795. 

89) t Ernst de Wedig , über 
die politische Staatslcunst, 
2 Theile. Halle 1795- 

90) Emanuel Sieyes politische 
Schriften ins Teutsche 
iibersezt durch Usteri. 2 
Theile. 1796. 

91) Ch. D. Vofs, Handbuch 
der allgemeinen Staatswis* 

; senschaft % 4 Theile. Leipz. 

1796. 

92) G. Merkel, Huraes und 
Rousseaus Abhandlungen 
über den Ur -Vertrag nebst 
einem Anhange über die 
Leibeigenschaft. Lpz. 1797. 

93) I. G. Hofbauer, allgemei- 
nes Staatsrecht , lter Theil. 

: Halle 1797. 

94) Kant, metaphysische An- 
fangsgründe der Rechtsleh- 
re. Königsberg 1797- (82) 

"Weis so wenig wie Böhmer, was 
er will. 

95) H. Bensen , Versuch eines 
systematischen Grundrisses 
der reinen und angewand- 

„ ten Staatslehre , 3 Theile. 
; Erlangen 1798. 

96) Feuerbach , Anrihobbes 
oder über die Grenzen der 

! höchsten Gewalt. Erfurt 
'' 


8p) Die etwas leidenschaftliche aber im Ganzen doch richtige Krilik 
VOtafc©rötittB i , ' Habbes^ Siclne'y , Lftckp , ( Puffencloi (, Jiohmor, Munte.-*(j uieu , 
Maldini ,;i&<jniienfcl9 * Scli,«t.idcniantBl, öi|yc», Schlüter und Kant, s. in, bei 


*>. HalUr A+s$. 1% 
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1708. Bios der lue Theil 
erschienen. 
97; L. H. Nordmann , über 
innere und äussere Staats- 
kunst etc. Magdeb. 1798. 

98) IC H. v. Seibt, Klugheit«- 
lehre practisch abgehandelt, 
2 Thle. Prag 1799- 

99) Chr. Maier , allgemeine 
Theorie der Staats- Consti- 
tution. Hamburg 1799 

100) C. D. Vofs, Handbuch 
der allgemeinen Staatswis- 
senschaft. Leipz. 1800 — 

' 1802. 

101) IC Th. Gutjahr, popu- 
laire Darstellung des Staats- 
rechts. Leipzig 1801. 

102) Behr, Verfassung u Ver- 
waltung des Staats. 1802. 

103) los. Müller , Grundrifs 
der Staatsklugheitslehre. 
Landshut 1803. 

104) Bduerlen y allgemeine po- 

f mlaire Staats -Verfassungs- 
ehre. Heilbronn 1803. 

105) W.I. Behr, System der 
allgemeinen Staatslehre. B. 
u. W. 1804. 

106) Weber y systemat. Hand- 
buch der Staatsweisheit. 
1804 u. 1805. 

107) K. G. Rösstgy Lehr- und 
Handbuch der Politik. Lpz. 
1805. 

108) Krug, über Staatsverfas- 
sung und Verwaltung. Kö- 
nigsberg 1805. 

10Q)"/. -B. Nibler, der Staat, 
aus dem Organismus des 

i Universums entwickelt, mit 
einem Programm von Gön- 
ner. Landshut 180$. 

110) LI. Wagner > Grundrifs 
der Staatswissenschaft und 
Politik. Leipz. 1805. * *" 
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f) u4darn Müller, Elemente 
der Staatskunst, 3 Theile 
Berlin 1809- 


n. 

111) L M. V. Burkhard, Ur- 
gesetze des Staates und sei- 
ner nothwendigen Majes- 
tatsrechte. Erlang. 1806. 

115) Der Staat in der Idee, 
und die Gültigkeit des Ge- 
setzes in demselben. Hof 
1806. 

113) Leisler, natürlich. Staats- 
recht. Frankf. 1806. 

114) Fr. Buchholz , Theorie 
der politischen Welt. Ham- 
burg 1807. 

115) Desselben Anti-Leviathan 
oder über das VerhUltnifs 
der Moral zum äussern 
Rechte und zur Politik. 
Göttingen 1807. 

116) K. S. Zachariä, über die 
vollkommenste Staats-Ver- 
fassung. Leipz. 1808. 

Die jLiioraLui z\x diesem Ideal s. 
ra. TM Jl. S. 34. bei dess. Verf. 
Vierzig Biicher vom Staat, 

117) K. H. L. Pölitz, die Staats- 
lehre, 4 Theile. Leipzig 
1808. (83) 

118) v.Dresch, Entwickejung 
der Grundbegriffe des Pri- 
vatrechts , der Staatslehre 
und des Völkerrechts. Tü- 
bingen 1810. 

119) W. L Behr 9 System der 
angewandten allgemeinen 
Staatslehre oder der Staats- 
kunst, 3 Thie. Frkf. 1810. 


83) „Gegen das Jahr 1809 war ganz Teutschland voJl geheimer Verbin- 
dungen gegen Frankreich. Die demokratieche Masse wurde von Publicislen 
und überspannten Professoien ang. führt, die von einer politischen Wieder- 
geburt trSumten. An sie schlössen sioh auf das eifrigste die arisluka ali- 
schen Interessen an, die unter dem pah ioliseheu Sehein der Befrei luig von 
Teutschland im Grund doch nur auf die Wicdereroberuug ihrer vormaligen 
Vorrechte dachtcu etc. de." Napoleons Memoiren von St. Helena. V. S/174 
bis i83. „Seil Jahrhunderten wandte man eich J809 zum erstenmal an das 
Tcutsche Volk mit Proolamat ionen t wie man sie von legitimen Souveraincn 
n-!>i g-woh|»t war." Eichhorn teutsche Staats- und IUebUgeschichte. IV, 
o b/9 
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g) v. Haller , politische Reli- 
gion oder biblische Lehre 
von den Staaten. Winter- 
ilmr 1811. 

h) K. L. U. Haller, über die 
Notwendigkeit einer an- 
dern obersten Begründung 
des allgemein. Staatsrechts. 
Bern 1817. 

i) Desselben Restauration der 
Staatswissensch. etc. 6 Bde. 
Winter thur 1816 — 25. 

Unter den vielen widerlegenden 
Kritiken s. ra. besonders die bei 
J&gtl t (üt. I ) S. a45. Dars v. 
Haller das rechte vei fehlen mufs- 
te , gebt daraus hervor, dafs er 
JJd. I. S. 66 meint: „die Sitten 
der Volker hätten mit dem Slaate 
nichts gemein." Der Verf. hat 
»cur viel Sacb - aber keine spe- 
zielle und historische Menschen- 
Kenntnifs, erfühlt blos richtig, 
*ieht aber nicht klar, weil er 
alles , Asiatisches, Afrikanisches, 
Europäisches, Antikes und Mo- 
dernes nur durch die germani- 
Ache Gefühls- und Freihcitsbrille 
sieht. Er würde durchweg rocht 
haben , wenn er auf dem Titel 
Btatt Staat — Stat geschrieben 
und hinzugesezt hätte : im mo- 
dernen Abendlande. Die Causa 
causam dans ist aber die> dafs 
niemand mehr für den germani- 
schen Freiheits -Begriff und die 
germanische Sondert hüml ichkeil 
eingenommen seyn kann , als der 
Verf. Das ganze Buch gicbl 
bierfür j^eugnifs, besonders aber 
Bd. I. S. 170. Aus diesem Gc- 
«ichtspunete betrachtet gehurt da- 
her anch das Buch gleichzeitig 
auf die II Colonne. 


IL 

120) H.Luden, Handbuch der 
Staatsweisheit oder Politik, 
lter Theil. Jena 1811. 

Nicht fortließt. 

121)~ Der Rheinische Bund , 
Zeitschrift , herausgegeben 
von PVinkojjp. Frkf. 1808 
— 1812. 61 Hefte. 

Ist gleichsam ein Magazin und 
Jtepcrlorium der gesammten po- 
litischen Literatur und experi- 
menlirend<.n Politik aus dieser 
so wichtigen Periode für Teutsch- 
land 

122) I. Neumann , Prinzipien 
der Politik. Fragment. 
Dorpat 1814. 

103) L I. Warner, der Staat. 
Würzburg 1815- 

124) /. Craigh, Grundzüge 
der Politik. Aus dem Engl. 
Leipzig 1815. ( 84 

125) TV. I Behr, neuer Äbrifs 
der Staatsicissenschaftslehre. 
Bamberg 1816. 

126) Fr. Ancillon, über Sou- 
verain etat und Staats -Ver- 
fassungen. Berlin 1816. 

127) G.v. Seckendorf, Grund- 
züge der philosophischen 
Politik. Leipzig 1817. 

128) W. Tr. Krug , die Staats- 
wissenschaft im Restaura- 
tions-Processe. Leipz.1817. 

129) L Schmehing, Grundli- 
nien der Physiologie des 
Staats oder der sog. Staats- 
wissenschaft und Politik. 
Nürnberg 1817. 

130) I v.Müller, Staatsweis- 
heitslehre , ergänzt durch 
Dr. Heimchen, Lcipz. 1818. 


84-) Der heiligen Allianz, welche iu diesem Jahre am i4teu S<pt. zu 
Paris abgeschlossen wurde, mtiglen wir deshalb liier ebenwohl gedcuLen , 
wul wir sie für einen gro*artig sittlich - politischen Irrthum halten su Jur- 
ftn glauben. 
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k) Ailam Müller, von der 
Notwendigkeit einer theo- 
logischen Grundlage der 
gesammten Staatswissen- 
schafteru Lpz. 181*). 

1) Hegel, Naturrecht u. Staats- 
wissenschaft im Grundrisse. 
Berlin 1821. 

Gelangt durch den Vordersatz ; 
„was wirklich ist, isl vernünf- 
t ig**" zu dem philosophiscJten'Rc- 
»ullai i der Fiivfit jt.t der Staat 
-und der Sl,aat der Fürst. Sonst 
qLcnwoliL Verlhejdigev dos germ. 
Freiheit« -Begnfl'fl. 

m) Der Staatsmann, eine 
Zeitschrift, herausgegeben 
von Pfeilschifter. Offen- 
böch. Seit 18$2. 


131) GerstakeY, System der 
innern Staats -Verwaltung 
und Gesetz-Polittk, 3 Tille. 
Leipzig; 1818. 

132) Krug, Kreuz- und Quer- 
züge auf den Steppen der 
Staatskunst und Wissen- 
schaft. Leipzig 1818. 

Hinter dem Inhalts. - Yerzeicb- 
; nit.se sind allo schon früher er- 
schienenen polit. Schriften des 
Verf. genannt. 

133) Fr. Koppen , Politik nach 
Platonischen Grundsätzen 
mit Anwendung auf unsere 
Zeit. Leipzig JS-18. 

134) Fried. Ancillon, über die 
Staatswissenschaft. Berlin 
1820. 

135) I. G. Fichte, die Staats- 
lehre oder über das Ver- 
hältnifs des Urstaates zum 
Vernunftreiche, ßerl. 1820. 

136) K. S. Zacharid, vierzig 
Bücher vom Staate. Bis 
jezt 3 Theile oder 27 Bü- 
cher. Die ersten beiden zu 
Stuttgart 1820, der 3te zu 
Heidelberg unter dem . be- 
sonder n< Titel: Regierungs- 
lehre- 1826. 

137) L V. Burkardt, Staats- 
wissenschaftslehre mitRiik- 
sicht auf die gegenwärtige 
Zeit. Leipz. 1821. 

138) C. F. v, Schmidt -Phisel- 
deck, die Politik nach den 
Grundsätzen der heiligen 
Allianz. JCopenh. 1822. 

139) F. A. Rüder, politische 
Schriften, Lpz. 1823. 

140) Die Fürsten Europas u. 
ihre Völker. Lpz. 1823. 

141) Krug, Dikäopolitik od. 
neue Restauration d. Staats- 

i Wissenschaft mittelst des 
Rcchtsgesotzos. Lpz. 1824. 
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I. 

n) Theod. Schmalz^ das put- 
sche Staatsrecht. Berl. 1825- 

Mehr unklare Politik als U-ut- 
sehcs SULsrecht. Gehart cben- 
wohl als eifriger Vertheidigcr 
des germanischen Freiheilsbigrifls 
gleichzeitig aai^ic 11. Coiojaue. 


o) Fr. Scholl 9 Entwurf eines 
historischen Gemäldes von 
Europa, seit dem Anfange 
der französ. Revolution bis 
zum Pariser Frieden von 
1815. Ans dem Franz. etc. 
Berlin 1826. 

p) Hallische Literat. Zeitung. 
1826 Sept. Nr. 223 — 233. 
Bericht über die demagogi- 
schen Umtriebe in Europa. 
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142) v.Aretin, Staatsrecht der 
constitutionellen Monar- 
chie, lter Theil. Altenburg 
1824. 2ter Theil durch Prof; 
v. Rotteck. 1827. 

143) PölitZf die Staats Wissen- 
schaften im Lichte unserer 
Zeit dargestellt, 5 Theile. 
Leipzig 1823 — 1824. 2te 
Aufl. 1827 u. 1828. 

144) L Weizel, Europa in 
seinem gegenwärtigen Zu« 
stände. Wiesbaden 1824. 

145) Tzschirner , d. Reactions- 
system. Leipzig 1824. 

146) Zachariäy staatswissen- 
schaftliche Betrachtungen 
über Ciceros wieder gefun- 
denes Werk vom Staate. 
Heidelberg 1824. 

147) AncMon,) über den Geist 
der Staats- Verfassungen u. 
dessen Einflufs auf die Ge- 
setzgebung. Berlin 1825. 

148) Jr. v. Maumer^ über die 

feschichtl. Entwicklung 
er Begriffe von Recht, 
Staat und Politik. Leipz. 
1826. 

IsL eine blose Kritik der polit. 
philos. Theorien. 

149) H.K. v. Weber , Grund- 
züge der Politik oder phi- 
losophisch - geschichtliche 
Entwickelung der Haupt- 
Grundsätze der innem und 
äussern Staatskunst. Tübin- 
gen 1827. 

150) Ueber die staatsbürger- 
lichen Garantien. Hesperus. 
1827. Nr. 1 bis 269- 

151) Jahrbücher d. Geschichte 
und Staatskunst. Lpz. 1828. 

152) L F. G. Eisehn , Hand- 
buch des Systems der Staats- 
wissenschaften. Bresl. 1828. 

Blo«e Theorie. 
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Die übrigen durch den Wiener Congrefs veranlafsien 
und seitdem so wie der in Folge des Art. 13. d. B. A. neu 
gegebenen Verfassungen erschienenen Schriften 8. m. bei v. 
Jretin 1. c. S. 79 etc. Der Zeitschriften und Zeitungen alier 
Farben nicht zu gedenken. 

3) Zusätze und Resultat. 

§♦ 184. 
Diesem Verzeichnisse, das übrigens, wie 
schon gesagt, auf Vollständigkeit durchaus 
keinen Anspruch macht, worauf es auch hier 
ganz und gar nicht ankommt, weil \uir ja 
keine philosophische sondern blos die prac- 
tische Politik des Abendlandes beschreiben, 
lind der particulair - pracüschen Literatur im 
4ten Theile etc. jederzeit s. 1. gedenken werden , 
seyen übrigens noch folgende nachträgliche 
und. resultirende Bemerkungen beigegeben: 

l) der eigentliche Sitz und secundaire 
Keim zu den politischen Theorien des I8ten 
Jahrhunderts ist die blinde Verehrung des 
römischen Hechtes t sammt der dadurch gegebe- 
nen lateinischen publicistischen Terminologie 
so wie das mit der Philosophie gleichzeitig 
bearbeitete sog. Naturrecht. Die meisten der 
ausgezeichneteren Philosophen haben daher 
auch noch besonders über den Staat geschrie- 
ben , z. B. Pufendorf, Thotaasius , Gundling, 
von Wolf, Kant, Fichte, Hegel. Jedes Lehr- 
buch giebt über die Literatur dieses, eigent- 
lich nirgends existirenden und blos aus dem 
germanischen selbstsüchtig - abenteuerlichen 
Charakter hervorgegangenen Natur -Rechts nä- 
here Auskunft, auch kann sie bei. Pulitz (Nr. 
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143) Theil l S. 57 — 68 nachgesehen werden. 
Auch die Schriften der Pädagogen , z. B. eines 
Basedows (tri. s. sie bei Wachler II. S. 738-) 
und der Turnlehrer (z, B. eines Jahn) melirten 
sich mit der Politik und sehr natürlich, da es 
ja ohne Staat keine öffentliche Erziehung geben 
kann. Der Romane, welche Gleiches bezweck- 
ten , nicht zu gedenken, wiewohl sie die stärk- 
ste Leser-Zahl hatten. 

Die meisten Gelehrten, Philosophen, Historiker und 
Politiker haben , wie schon einmal bemerkt, die Liese- 
welt fast immer nur mit ihren individuellen -Ansichten 
und Meinungen bekannt gemacht , statt die "Hakte 
Wahrheit zu geben. Freilich meinten sie solche zu 
geben, weil sie in der irrigen Voraussetzung befangen 
waren , alle die unzähligen Verschiedenheiten unter 
den Völkern seyen nur Varietäten ihrer Systeme und 
Principien. Bekanntlich ist es aber auch leichter, die 
sogen. Welt -Geschichte zu schreiben, als die des Für- 
stenthums Lichtenstein ; leichter, ein philosophisches 
oder universelles Staatsrechts -System aufzustellen, als 
das Statsrecht irgend eines kleinen teutschen Territo- 
riums aufzufassen; leichter, ein abstractes Naturrecht 
aufzustellen, als eine Philosophie oder den' Creisi irgend 
eines positiven Rechts wiederzugeben; und daher auch 
die ausserordentlich reichhaltige speculative Literatur 
und die verhältnifsmäsig grose Armuth an practiachen 
Werken, woraus man etwas über das Positive lernen 
könnte, weil nun einmal die Gelehrten stillschweigend 
übereingekommen waren : von diesen Barbareien müsse 
man ganz absehen , sie seyen der Schilderung gar nicht 
werth, es müsse den abstracten Prinzipien Boden und 
Herrschaft gewonnen werden, um jene allmälig zu ver- 
drängen. Die Meinung war gut , durchaus nicht re- 
volutionär, aber ganz irrig und ohne ihre Absicht für 
die Folge schädlich. Es waren und sind schöne Mosaik- 
Projecte, zu deren Ausführung es den germanischen 
Völkern am sittlichen Kitte fehlt. 

§- 185. 
2) Wem es um die Kenntnifs der gesamm* 
ten Literatur der Politik und aller dahin mit- 


Hosted by GoOgk 


— 510 — 

telbar oder unmittelbar einschlagenden Fächer 
zu thun ist, besonders des positiven Stdls* 
rechts einzelner Staten, findet sie in eigenen 
Werken verzeichnet, z.B. Ersch > (Lit. der Ju- 
risprudenz und Politik) ,, v, Ompteda (Lit. des 
Völkerrechts), Placidus (Petersen) (Literatur 
der Staatslehre), Strelin (Lit. der Staatswissen- 
schaft), </. J. Moser, Put t er und Klüber (Lit, 
des teutschen Statsrechts). 

§. 186. 

3) Dasselbe gilt in Beziehung auf die fran- 
zösische , italienische , englische , spanische, 
portugiesische, holländische ^ schwedische, dä- 
nische etc. Literatur, nur fehlte es leider die- 
sen Ländern im Ganzen gefrommen bis jezt, 
wenn auch nicht an L,iterair-Ge$chijp]iteri, doch 
an dem teutschen Institute der JBiicher- Kata- 
loge und besonders geschriebener jLiteratur- 
Geschichten und Werke. In Frankreich erschien 
erst ganz neuerlich ein Werk in 3 Bänden über 
die blos anonym geschriebenen politischen etc. 
Werke, und erst seit ganz kurzerii fängt man 
in England an, Kataloge zu fertigen. Selbst 
die Bibliotheken haben keine Kataloge und sind 
so nur zum Theil nutzbar. > t\; Aretin 1. 6> hat 
besonders viel französische und englische Lite- 
ratur zusammen gebracht. 

• & ■187.'.", ,, .!,;.» *. x 

4) Bei dem innigen Zusammenhange des 
Finanz- TVezens $ der Polizei und besonders der 
sog. National 7 Qehonomie (besser : Entwicke- 
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hing des Verkehrs der germanischen Völker) 
mit dem Verfassungs- und Verwaltungswesen, 
findet sich natürlich in den Schriften über 
diese Gegenstände sehr Vieles, was mit der Po- 
litik in engster Verbindung steht. Wie schon 
gesagt, sind hier die Schriften der französischen 
Physiokraten, dann die Adam Smith's y Says ß 
Stojxtis etc. von grosem Gewicht, dann sie 
bewegen sich auf praetischem Boden und ihre 
Theorien werden und sind belebt durch die 
zweite Hauptleidenschaft des germanischen 
Charakters. Es sind nicht blose Verstandes- 
Speculationen. M. s. die altern Hauptwerke 
bei TFachler IL S» 1005 etc. und dann PÖlitz 
Theil IL S. 13 etc. etc., auch Heeren Europ. 
St. System S. 224, 

Der Vater des physiokraiischen Systems ist der Arzt 
Francois Qiiesnay durch seine zweite Schrift : „Elemens 
de la plülosophie rurale. Paris 1708, '* Unterstiizt wurde 
es durch Mirabeau, und besonders durch den Minister 
Turgot. M. s. oben $. 178 die erste Schrift Quesnay's. 
Auch das physiokratische .System hätte übrigens keine 
Aufnahme in Frankreich gefunden , hätte der französ. 
Hof nicht 5000 Millionen Livres Schulden und jähr- 
lieh ein Deficit von 140 Millionen Liv. gehabt. 

§. 188. 
5) Bei Gelegenheit der in neuster Zeit ent- 
deckten und bestraften abenteuerlich - revt)ltt- 
tionairen (fälschlich demagogisch genannten) 
Umtriebe und Bündnisse einiger Abenteurer 
und Ehrgeitzigen (a) , hat ein höchst befange- 
ner Mann , den wir am ganzen Tone zu er- 
kennen glauben , in der Hallischen Literatur- 
Zeitung 182Ö Nr. <223^~ 33 (#) es unter andern 
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auch (Jen ^Regierungen zum Vorwurf gemacht, 
dafs sie früher fast gar nicht auf die politisch- 
philosophische Literatur und Lehr - Vorträge 
geachtet hätten, „um staatsgefährliche, hoch- 
verrätherische Revolutions - Prinzipien in der 
Wiege zu ersticken." Gegen diesen Vorwurf 
müssen wir sie in Schutz nehmen , denn sowohl 
vor dem ißten Jahrhundert, wo man in Teutsch- 
land, Holland etc. fast durchgängig noch latei- 
nisch - schrieb , das Ganze also todte Theorie in 
einem sehr Meinen Kreise von Gelehrten war , 
als auch seit dem lSten Jahrhundert, wo man 
anfieng , französich und teutsch zu schreiben, 
und also diese Theorien ein gröseres Lese- 
Publicum erhielten , fühlten die Höfe sehr wohl, 
<lafs es damit gar keine Gefahr habe, dafs es 
eben weiter nichts als Verstandes- Theorien 
und resp. Spielereien seyen, die sich als sitt- 
liche Ideale recht schön auf dem Papier aus- 
nehmen, woran aber niemand, am wenigsten 
die Verfasser selbst glaubten (c). Ein Frie- 
drich IL (d), eine Catharina II. (<?) und ein 
Gustav III. würden sich sonst wahrlich nicht 
dafür interessirt haben, sie, die so sehr gut 
wufsten , wozu ihre Völker fähig seyen ( r ). 
Vielmehr Und mit scheinbar gröserem Rechte 
hätte jener Mann mit Segur (f) den Fürsten 
das zum Vorwurf machen können, dafs sie 
Universitäten stifteten und zwar nicht blos 
Lehrer für die p ractischen Facultäts -Wissen- 

85) Ihre Erklärungen finden sich gesammelt in Kurfürst Maximilian I. 
von Uaiern Anleitung zur Rcgioru;ngsk.uu8t. Herausgegeben von Arelin. 
liamueig l$z?. Auch lese man iu dieser .Beziehung Segur, Mümoircs Thcil 
II, und 111, 
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Schäften (Theologie, Jurisprudenz undMedicin), 
sondern auch Professoren der speculativen Phi- 
losophie, der Philologie und der Moral und 
Politik (g) anstellten. Allein sie und ihre 
Rathgeber sahen wohl ein , dafs ein Studium 
universale ohne Philosophie und Philologie 
unmöglich sey und dachten nicht daran , dafs 
der abenteuerliche Charakter der Modernen 
sogar die antike oder philosophische Staats- 
Idee ergreifen werde, um sie alles Ernstes ins 
Z*eben einzuführen* 

a) Unbedeutende JMenschen , die sich im Gewühl der 
Alltäglichkeit verloren haben würden, durch Verfol- 
gung auszeichnen und ihnen einige Wichtigkeit bei- 
legen, ist übrigens ein eben so groser politischer Feh- 
ler, wie es auf der andern Seite seit 1819 dringend 
nothwendig war, die furchtbaren Carbonari's auszu- 
rotten, denn dieser italienische Banditen -Bund hatte 
nicht Gelehrte zu Stiftern, sondern fast lauter Gröse, 
Herzoge, Marquis, Minister etc., die ein allgemeines 
Massacre beabsichtigten. Follenius und Cousin waren 
nur Instrumente. Sollten des Joh. Witt, genannt von 
Dörring, Fragmente aus seinem JLeben etc. Braun- 
schweig 1827, wahr seyn , so müfste man schaudern , 
über welchem Vulkane wir ruhig schliefen. Erstaunt 
sind wir aber auch zugleich , wie ein Knabe von 19 
Jahren zu dergleichen brauchbar gefunden werden 
konnte. 

b) Diese Schrift hat ihre gehörige Abfertigung und Wider- 
legung bereits im Uesperus 1826. Nr. 247 und Hermes 
XXIX. Heft ;L erhalten. 

c) Es sind den politischen Philosophen seit Plato bis heute 
ihre liberalen Ideen auch in der That nur lieb gewe- 
sen , weil 'es ihre Ideen waren. Kommen ihnen andere 
später oder früher, so lassen sie, wie Kinder altes 
Spielzeug, die alten fahren. Welches sind nun die 
wahren? Mari vergleiche hiermit das Theil I. $. 93* 

'^nitgerheilte ürth^il der Revue francaise über die reut- 
sche Gelehrsamkeit und Staats- Phil osophie. „Was mich 
am meisten in Erstaunen sezte, war die schnelle Ver* 
Wandlung der Stimmung einiger früheren Philosophen, 

3r Theil. 33 
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die gegen eine Revolution sprachen , die sie doch durch 
ihre früheren Reden und Schriften schozi lange aufge- 
reizt hatten; da diese Herren es aliein waren, die sich 
früher zu dieser Lehre bekannten, so scheint es, als 
wenn sie solche nur in der Theorie geliebt hätten. 4 ' 
Segur Mem.JII. 435. 

Hegel legt den neuern Staats-Philosophen die Absicht 
bei, sie hätten das öffentlich Anerkannte durch ihre 
Theorien befeindet y und nur eben in dieser Absicht 
nach neuen Theorien gejagt (Vorrede 1 c. S. VIII.)* was 
wir nie zugeben können, da es keine Anfeindung 
durch den blosen Verstand giebt und noch weniger 
durch Aufstellung unstreitig sittlicher Ideale. 

d) „Nie verschmolz sich Friedrich mit seinem Volke, 
jvjur der Herrscher gehörte diesem , der Mensch einem 
kleinen Kreise von Fremdlingen.** Heeren E. St. Syst. 
S. 481. 

e) „Der seltene Ruhm, die Kräfte ihres Reichs richtig 
gewürdigt zu haben, wird die Geschichte ihr nicht 
streitig machen.** Heeren E. St. Syst. S. 545. Katha- 
rina II. sagte zu Diderot: „Herr Diderot, ich habe mit 
dem grösten Vergnügen alles angehört, was Ihnen Ihr 
glänzender Geist eingegeben hat, aber mit allen Ihren 
gvosen Prinzipien, die ich recht wohl verstehe, macht 
man schöne Bücher und schlechte Waare. Sie verges- 
sen in "allen Ihren Reformations- Planen den Unter- 
schied unserer beiderseitigen Lage; Sie arbeiten auf 
dem Papiere, das alles erträgt; es ist folgsam, gedultig 
und sezt weder Ihrer Phantasie noch Ihrer Feder Hin- 
dernisse entgegen; während ich, eine arme Kaiserin, 
auf der menschlichen Haut arbeite, die weit reitzbarer 
und kitzlicher ist**' Segur Mem. III. 32. 

/) „Les princes , les grands, les parlemens, le clerge, con- 
damnerent les decouvertes comme innovations tcmerai- 
res , proscrivirent les philosöphes comme rebelles et 
comme impies ; et cependant , par une inconsequente 
yanite, ils pensionnaient des savans, fondaient des aca- 
demies , multipliaient les Colleges , propageaient les 
lumieres en defendant de s'en servir, et tonnaient 
tous contre Tindependance et contre Tegalite , en les 
reclamant pour leur propre compte." Segur II» 219. 

g) Einen solchen (P. Nigidius) erhielt wenigstens die 
Universität Marburg kurz nach ihrer Stiftung 1527 , 
erst unter dem blosen Titel Ethicus t hernach aoer den 
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Titel Eihicus et PoJiücus führend. 1727 wurde die 
erste Professur der Oekonomie (damals die Politik mit 
umfassend) zu Halle und Frankfurt gestiftet, 

§- 189- 

Erst von dem Momente an, wo man an- 
fieng , aus Mosern Streben nach römischer Sprach- 
Eleganz und weil sich die Fürsten selbst durch 
die neuen Worte geschmeichelt fühlten, (ohne an 
die Consequenzen zu denken), die Terminologie 
der seitherigen Theorien in den Kabinets- und 
Kanzlei- Styl aufzunehmen, statt Land, Terri- 
torium, Gebiet , Fiirstenthum > Grafschaft , etc. 
etc. zu sagen Staat; statt Landesherr, Fürst, 
Herzog etc. zu sagen Staatsoberhaupt , Regent , 
Souverain; statt Rath, Geheimer Rath etc. zu 
sagen Staatsrath etc. etc.; erst als man fürstlicher 
Seits in der Staats -Idee, oder richtiger ihrer 
Vorspiegelung , einen herrlichen Vorwand zu 
den so beliebten Ar rondirun gen fand, d. h. 
Besitzergreifungen von Enclaven, wozu man 
kein Recht hatte, (z.B. nur die Mediatisirungen 
im Jahr 180Ö)> weil ja ein Staat ein zusam- 
menhängendes abgerundetes Gebiet erfordere («); 
erst als man darauf ausgieng, die Staten maschU 
nemnäsig zu regieren, d. h. über einen Leis- 
ten (b); erst als Hechts- und Menschen -unkun- 
dige, sonst aber wahrlich höchst achtbare Ge- 
lehrte, auf die Idee verfielen, die seitherigen 
Staats ~ Theorien (c) ihrer Seits als ein geeig- 
netes Mittel zu gebrauchen , um durch sie dem 
3ten Stande etc. ^auf indirectem Wege Cou- 
cessionen zu erschreiben, wonach nngezwei- 
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feit auch die so sehr weit vorgeschrittene 
Kultur rief 5 erst als die Fürsten selbst ihre 
Krön- und Erb - Prinzen nach Paris, Genf 
und Lausanne schickten oder sich von dort 
die Erzieher für sie verschrieben; erst dann, 
sagen wir, verbreitete sich mehr und mehr, 
nicht etwa eine wirkliche Staatsbefähigung, 
sondern blos ein gewisser Geschmack für jene 
Theorien und den Umgang mit ihren Ver- 
fassern (d); so dafs, in ganz Europa, beson- 
ders aber in Frankreich, Montesquieu^ (#), 
Rousseau* s , Filangieri's (f) Voltaire's etc. poli- 
tische und belletristische Schriften zur Toilette 
der Leute von der guten Gesellschaft gehörten; 
dafs es zum guten Tone (der ja überhaupt den 
Schein des Sittlichen so gern annimmt, wenig- 
stens gern Begeisterung dafür affectirt) gehörte, 
sich als einen eifrigen Vertheidiger der Huma- 
nität und Freiheit, als würdigen Zeitgenossen 
des philosophischen ( b6 ) Jahrhunderts zu zeigen. 
Kurz, die Staatstheorien waren eben in der 
Mode; es war Mode, guter Ton, Theilnahme 
für das sittliche Ideal der Staats -Theorien zu 
zeigen (man wufste gezeigtermasen sogar Yor- 
theile aus dieser blosen Mode zu ziehen (g) 
und sie würden ganz zuverlässig, eben weil 
jnan nicht daran glaubte und sich nur damit 
amüsirte, d, h. zu teutsch, die Muse oder Lan- 


H6) M- P- Qt'scIucliLe der ÖUatsYcrä'nvlerimg itt Prankreich unter Lud- 
wig XVI. qclec LuUldmng , Fori sein itlo und Wirkungen der sogen, vetten 
JPh'hsQphh in diesem Lande, ü Tlicijp. Leipzig 1827. .Der Titel spricht 
pchqn. dpa JlTtbmn des Verf. uns, so ruhig und besonnen er nucU schreibt, 
JJie Geschichte d«r neuem Suats-Thcoricn »• ra. fiuch bei y, Il^lkr l. 
C*P« 7> 
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geweile vertrieb (7i) , auch als blose MöcEe vor- 
über gegangen seyn, wäre nicht die französische 
Revolution — wahrlich nicht durch diese Theo- 
rien (wie so viele und die so eben allegirte 
Schrift wollen , § 179 aber das Gegentheil zeigt) 
herbei geführt (z) — zum Ausbruch gekom- 
men (£). 

a) Die Theilungen Polens waren fast nur eine Frucht die» 
ses Arrondirungssystems. Auch mit Teutschland hatte 
man etwas Aehnliches wie mit Polen im Sinne- Hee* : 
ren i. c. S. 556. Jubilirte man doch noch 1798 darüber 
dafs sich Frankreich und Oestreich nun arrondirt hätten. 

h) Besonders konnte auch die Sucht, die Verwaltung ma- 
schinenmäsig einzurichten, nur durch staatliche Unifor- 
mität befriedigt werden und dies Führte wieder zum 
Arrondirun« ss y stem. M. s. Heeren 1. c. S. 444. ,,Wenn 
in der Politik wie in der Staatswirthschaft das Her- 
kommen herrschend blieb, so bemächtigte sich doch 
der Geist des Raisonnements dieser Gegenstände (Staats- 
maschine , Arrondirung, Statistik) und Theorien giengen 
daraus hervor, welche den schneidendsten Contrast mit 
dem" bildeten, was man in der Wirklichkeit eiblickte. 
Man hielt diese Theorien für unschädlich, weil sie — 
blose Theorien blieben; auch hatten ihre Urheber da- 
bei keine gefährliche Absicht." Heeren 1. c. S. 446, 

c) „Die^ Liebe zur Gerechtigkeit und politischen Freiheit, 

einzig und allein in der Theorie zu Rathe gezogen, 
und ausser dem Gesicht9puncte aller Mittel und aller 
Hindernisse, welche im Gebiete der Wirklichkeit die 
Begründung und Dauer dieser Gerechtigkeit und Frei- 
heit begünstigen, oder beschränkend auf sie einwirken 
können, hat solche Schriftsteller nur zu oft zu Grund- 
sätzen hingezogen, welche, in ein System vereint, 
das Bild der vollkommensten Ordnung der Dinge im 
Gebiete der reinen Intelligenz, aufstellen , während sie, 
auf das Bestehende angewendet, überall nur die Um- 
wälzung^ und Verwirrung in den icirklichen Stand der 
menschlichen Institutinnen übertragen.* 4 Archives po- 
litiquffs et litteraires 1816- ^ AugusNHeft Nr. 1. bei der 
Anzeige von Custance englischer Stats -Verfassung. 

d) Man vergleiche Weitzel I. c. S. 398. und Heeren, E. 
St. S., S. 397 und 451 über diesen Umgang. 
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e) Der König von England sandte Montesquieu für seinen 
Esprit des lois eine Medaille mit seinem und Momes- 
quieus Brustbild und der Inschrift: Rex mägnus viro 
maximo. 

f) Der König von Neapel wollte sogar alles Ernstes 1789 
der von ihm gestifteten kleinen Coionie S. Leucio 
nach Filangieri's Ideen Geselze und Einrichtung geben. 
Eben so war die von Katharina II. selbst (französisch) 
verfafste Einleitung zu dem neuen Gesetzbuche wei- 
ter nichts als ein Auszug aus — Montesquieu. Die 
passendste Aeusserung über das projectirte Gesetzbuch 
machten die Deputirten der Samojeden : „Wir sind 
einfache Menschen ; unser ganzes Leben wird blos dar- 
auf verwendet, unsere Rennthiere weiden zu lassen. 
Wir bedürfen keines Gesetzbuches, aber macht nur für 
die R.ussen , unsere Nachbaren, und für die Gouver- 
neure, die Ihr uns gebt, Gesetze, welche sie hindern, 
uns zu unterdrücken. Wir werden zufrieden seyn und 
bedürfen nicht mehr." Segur , Memoires II. S. 168. 

Gesteht doch selbst v. Haller 1. c. I. S. 132. „Das 
Verderben sey von den Grosen und Vornehmen auf 
die mildern und niedern Klassen herab gegangen. " 

g) Welche Vortlwüe aus den Staats- Theorien sich den 
Fürsten darboten (und noch darbieten) , hat v. Haller 
I. S. 178 gut gezeigt. 

li) ,,Alle Monarchen jener Zeit sahen unsere Parlamente 
die kühnen Werke der Philosophen anklagen und 
verdammen , und doch machten sie eben diesen Phi- 
losophen den Hof. — Man mag machen , was man 
will , man lebt in der Atmosphäre seines Jahr- 
hunderts, man wird von seinem Strudel mit fortge- 
rissen und gerade diejenigen, die sich so sehr über 
seinen Gang betrübten, trugen das Meiste dazu bei, 
ihn zu beschleunigen. Der ganze Adel folgte ihrem 
Beispiel und erst nachdem sie so die Grundlagen einer 
neuen gesellschaftlichen Orduung gelegt hatten , fafsten 
sie den chimärischen Plan, sie umzustofsen." Segur Mem. 
III. 33- Es gieng mit diesen humanen Staats-Theorien 
Ende des 18ten Jahrhunderts gerade 80 wie einstens im 
löten Jahrb. mit griechischer und römischer Gelehr- 
samkeit in England an Elisabeths Hofe, -wo sie eine 
Zeit laug zum guten Tone gehörte und Elisabeth selbst 
damit nicht unbekannt war. Man ward ein Gelehrter, 
um der Königin zu gefallen- Der ganze Hof war in 
mythologische Gestalten gekleidet. Villemain^ nouveaux 
nielanges bist, et litteraires. Paris 1827. 
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t) Gegen das Ende der Recension von Räumer s Schrift *agt 
ein Leipziger Recensent sehr richtig: ,,die, welche Staa- 
ten auf dem Papiere bauen mit Dinte und Feder, bauen 
keine in der Wirklichkeit mit Menschen 5 und kom- 
men sie dazu , dann dringt ihnen die rohe prosaische 
Wirklichkeit leicht das Opfer der Ideale ihrer Poesie 
ab. Glucklicher, oft auch unglücklicher Weise haben 
die wissenschaftlichen Ansichten und Entwürfe der 
Gelehrten selten grosen Einflufs auf ihre eigene Hand- 
lungsweise , nocli seltner auf das Wohl der Gesell- 
schaft. Thomas Hobbes hat so wenig je einen Tyran- 
nen gemacht, als Thomas Paine ein freies Volk, und 
das monarchische System hat noch keinen Thron ge- 
baut und das republikanische keinen gestürzt. Man- 
cher bildet einen Staat (auf dem Papier) und verthei- 
digt ihn als die Geburt seiner schöpferischen Weisheit, 
in dem er selbst nicht wohnen möchte, wie fromme 
Prediger, die den Jammer des irdischen Daseyns be- 
weinen und die Freude des himmlischen preisen , es 
sich aber doch auf dieser Erde voll Noth gefallen lassen. 
Der müssige Verstand spielt mit Begriffen und die leere 
Abstraction mit Idealen, oft um den Müssiggang mit 
einem unterhaltenden Spiele auszufüllen. Man mufs 
es im leichten Reiche der Gedanken, wo man sich frei 
bewegt, ohne sich zu berühren, wo man giebt und 
nimmt, ohne dafs jemand dabei gewinnen oder verlie- 
ren kann, und niederreifst, ohne eu zerstören, so ge- 
nau nicht nehmen " Leipz, Lit. Zeit. 1826. Nr. 303. 
Nennt doch Scholl selbst, der so gar gern den Theore- 
tikern alles in die Schuhe schütten möchte., in seinem 
„Esquisse d*une histoire etc. Paris 1823 " als Ursache 
der Revolution: 1) die durch Ludwig XIV- zerrütteten 
Finanzen; 2) die Sittenlosigkeit unter dem Regenten; 
3) die Unterstützung der Amerikaner; 4) das Deficit 
und 5) die Unerfahrenheit der Minister Ludwigs XVI. 

k) Hefren meint 1. c. S. 578. „die holländischen Unruhen 
seit 1786 seyen eigentlich das erste Glied in der Kette 
der neuen Revolutionen. An sie reiheten sich die Un- 
ruhen in den Oestreichischen Niederlanden. Lüttich, 
Aachen, Genf 1789- 

§• 190. 

Nun freilich fiengen die seither in Gang 
gesezten und so liberal beklatschten Theorien 
an, allmäüg, aber freilich irrthümlich , von 
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einigen (m, s. Theil I. §. 93), auf die moder- 
nen Verhältnisse, mit allen ihren Bedingungen 
und Consequenzen angewendet zu werden , 
und Schrecken und Angst ergriff die, welche 
nun realisiren sollten, was sie an der Toilette 
und im Salon so schön gefunden hatten («). 
Jezt zeigte sich erst prac tisch die Staat sun- 
fähigheit der Franzosen und aller modernen 
Völker (ö). Zwar verglichen die Redner und 
Wortführer in den französischen National- Ver- 
sammlungen Frankreich stets mit dem alten 
Rom, und die Constitutionen -Verfertiger streb- 
ten , es ihm sowohl wie Athen und Sparta , durch 
Titel, Institute und Formen etc. zu assimiliren, 
(m. s. oben §, 179); dafs aber ein solches Stre- 
ben sich in ein bloses Nachäffen des antiken 
Staatslebens und seiner Magistraturen auflösen 
müsse, selbst nach Aufhebung und Entfernung 
des Feudalsystems, der Geistlichkeit, der Adels- 
Privilegien, ja sogar der alten Dynastie, das 
zeigte die Periode von 1789 bis 1799» und 
Napoleon bewies erst practisch den Franzosen 
und ihren Zeitgenossen, was und wozu sie al- 
lein fähig und gut seyen (c) ; nur dafs er sie 
als Feldherr und Eroberer, besonders durch 
die beibehaltene antike Conscription , zulezt 
ermüdete und ihnen, im Ganzen genommen, 
doch noch immer zu viel Staatliches znmu- 
thete (d), was, in Verbindung mit dem Um- 
stände, dafs er nicht sein eigener Enkel war, 
seinen Sturz herbeiführte (e). 

#) ,,AIs die Revolution diese Gesellschaften überraschte, 
hielt man sie Anfangs auch nur für eine neue Gelegen- 
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heit zum Schwatzen , und man glaubte sie gesprächs- 
weise abthun zu können, denn sie gewährte heerlichen 
Zeil vertreib. Man sah sie als eine blose Hof- und 
Salons- Begebenheit an. 

Diesmal wurden aber die Ansprüche der Gesellschaft 
betrogen ; das Vorrecht des Tadeins entschlüpfte dem 
Bereich der Gesprächsunterhaltung und das Volk, wel- 
ches unter den Unordnungen seufzte, die man aus sehr 
wenig patriotischen Absichten verschrie, nahm den 
Tadel, den man für ein ausschliesendes Recht der Pa- 
riser Abendgesellschaften gehalten hatte, beim Worte. 
— Diese hochmüthige Unbedachtsamkeit ist die erste 
Quelle unserer Unglücksfälle gewesen; das Volk, wei- 
ches nicht sowohl unterdrückt (allerdings) als unglück- 
lich war, entdeckte endlich, welche Verachtung man 
über die Obern, denen es seine Leiden zuschrieb, aus- 
gofs, und glaubte auch auf seine Art tadeln zu dürfen." 

5} ,, Staatsumwälzungen und Kriege sind der beste Prüf- 
stein für den Charakter der Menschen und Völker." 
Zacharici 1. c I. 414. Graf de Maistre sagt in der Vor- 
rede seines oben §. 180 lit. a. genannten Buchs: „Die 
Politik biete die seltsame Erscheinung dar, dafs Alles, 
Was der gesunde Sinn beim ersten Anblick für eine 
unumstöfsliche Wahrheit zu erkennen glaube, sich in 
der Erfahrung fast immer nicht nur als falsch , sondern 
sogar als unheilbringend ausweise. 4 ' Woher dies rühre, 
haben wir hoffentlich nun zur Genüge erklärt. 

c) Als Barras den General Bonaparte sondirte und gele- 
gentlich fragte, was er von den Royalisten und Repu- 
blikanern halte, antwortete dieser: Mit den Royalisten 
ins Tollhaus, mit den Republikanern ins Zuchthaus. 
Napoleon sagt sodann in den Memoiren von St. Helena: 
„Man regenerirt die modernen Völker nicht auf der 
Post, denn sie sind keine antiken Völker." Auch ver- 
gleiche man Theil II. S. 323 u, 324. Indem die Bour- 
bonen es Napoleon zum Vorwurf machen > dafs er 
nicht ein zweiter Monk gewesen und nicht sie, statt 
seiner, sofort wieder auf den Thron gesezt, erheben 
sie ihn zu einem Halb -Gott, denn sie muthen ihm 
mehr als Menschliches zu. - Selbst Halter rühmt es an 
Napoleon nach Tbl. I. S. 266, dafs er von seiner Armee 
nicht, wie Cäsar, August, umgeben gewesen sey , als 
er die Herrschaft übernahm f und dafs, wenn er es 
nicht gewesen, einem andern solche übergeben worden 
seyn würde. Ueberhaupt s. m. bis Seite 277 seine 
vollständige Rechtfertigung. 


Hosted by G00gk 


— - 522 — 

Drollig ist es bei Mignet I. c. zu sehen, wie Ach- 
tung und Hafs gegen Napoleon ihn hin und her trei- 
ben. Er kann nicht umhin, ihn einen grosen Mann, 
in jeder Beziehung zu nennen, schimpft aber auf ihn, 
dafs er die Jakobiner nicht leiden konnte und selbst 
regierte, wo die Erfahrung bewiesen hatte, dafs die 
Franzosen dazu unfähig seyen. Man vergleiche auch 
Krug Kreuz- und Querzüge S. 53 u. 54. Genug, seine 
Persönlichkeit war für die Franzosen in dieser Periode 
der Revolution die allein -passende Verfassung , was sie 
und er auch vollkommen einsahen. 

d) Mignet II. 453- „La masse nationale se montroit 
aussi lasse de conquetes, qu'elle l'avait ete jadis des 
factions. Elle avoit attendu de lui le menagement des 
interets prive'sj V accroissement du commerce, le.respect des 
hommes ; (zusammen genommen die Sonderthümlichkeit) 
et eile se trouvoit accablee par les conscriptions , par 
les impots, par le hlocus. ^ — Au dehors, les peuples 
gemissaient sous le joug militaire et les dynasties abais- 
sees aspiroient a se relever. Le monde entier etoit mal 
a Taise'* etc. etc ,, Durch das Continentalsystem sezte 
sich der Gewaltherr in Widerspruch mit unserer gan- 
zen Civilisation (Kultur und Industrie). Sie war aufs 
engste an den Handel geknüpft ; und dieser Hingst zum 
Pf^elthandel geworden, konnte nicht wieder zum arm- 
lichen Binnenhandel zurückgebracht werden, ohne dafs 
ihr Untergang folgte.*^ Heeren 1. c. S. 711. Napoleon 
war zwar nichts weniger als ein Feind des Handels, 
denn kein französischer Herrscher hat so viel wie er 
für die Industrie und den Handel Frankreichs gethan 
und erst jezt zeigen sich die Früchte; aber weil die 
Englander Frankreichs Handel befehdeten, sollte ihm 
der Continent zum Schauplatz der Repressalie dienen, 
und dazu hatte dieser nicht länger Lust. 

e) Napoleon wurde deshalb gleichzeitig bewundert und 
gehafst, weil er ein antiker TVLann war. 

Du wuchsest ohne Lust, du fielest ohne Klagen, 
Nichts Menschliches fühltest du im dichten Panzer 

schlagen , 
Du warst zu denken da, von Lieb und Hafs nicht 

warm. 
Und herrschend wie der Aar in öden Wolkenhöhen, 
Hatt'st du nur einen Blick, die Welt zu übersehen, 
Und, sie zu fassen, einen Arm. 

Lamartine, übers, durch 
Gustav Schwab. 
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„Niemand als ich selbst, schadete mir jemals, ich darf 
sagen, ich allein war mein alleiniger Feind; meine 
eigenen Entwürfe, die Expedition nach Moskau und 
die Unfälle, die sich dort ereigneten, waren die Ur- 
sache meines Falls. Ein Mensch kann seinem Schicksal 
nicht entgehen. Ware ich glücklich gewesen, ich wäre 
mit dem Ruhme des grösten Mannes gestorben " (Na- 
poleon in der Verbannung von O'Meara Band IT.) 
„Napoleons kurzes Heldenleben fafst in einem einzigen 
Gemälde in wenigen Jahren die Triumphe der römi- 
schen Consuln , den Ruhm der Gesetzgeber des Alter- 
thums, die Eroberungen eines Alexanders, Cäsars, Tra- 
jans , Karls des Grosen y das Unglück des Cambyses, 
die Unfälle Karls XII. und das traurige Ende des 
Prometheus zusammen." Se'gur Mem. III. 20. 


Und doch war es ein schöner Traum dieser begeisternde 
Traum des achtzehnten Jahrhunderts, wo eine Katharina , 
ein Joseph und ein Friedrich , nur historisch die zweiten 
genannt, mit den grosten Geistern und Philosophen ihrer 
Zeit die Völker im Besitz einer höheren sittlichen Kraft 
glaubten und zur Staatcnbilduug fähig hielten; wo selbst 
alle Diplomaten Europa's noch wähnten, es liege nur an 
den Regierungen und nicht an den Völkern, um diese auf 
eine höhere Stufe zu stellen; wo man an allen Hofcu den 
französischen Gesandten zur Versammlung der Nolaheln 
von Frankreich gratulirte , ohne zu ahnden, dais schon sie 
einen so grosarligen Irrtlium aufdecken würden; umso 
mehr noch ein schöner Traum, da man ihn oben in jenen 
wahrhaft feinen Zirkeln der guten Gesellschaft, an den 
Tafeln der Grosen , in ihren Vorzimmern und Abendgesell- 
schaften träumte; wo er die Würze des Gesprächs war. 
Er ist vorüber dieser Traum ; man ist höchst verdrießlich 
davon erwacht und überblickt mit Verdrufs die Wüste der 
Wirklichkeit, so gänzlich aller Materialien entbehrend, 
womit allein Staaten erbaut werden. 
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